






Buch


Trotz der enormen Anziehung steht die Beziehung zwischen Tobias und Cecelia auf unstetem Grund. Tobias tut sich schwer damit, Nähe zuzulassen, Cecelia kämpft wiederum damit, Tobias nach allem, was passiert ist, zu vertrauen. Was sie nicht weiß: Tobias hat gute Gründe für sein Verhalten, und diese liegen weit in der Vergangenheit verborgen. Gründe, die ihn schließlich zum gnadenlosen Anführer der Raben haben werden lassen. Gründe, die ihn bis heute wie dunkle Albträume verfolgen und ihn alles kosten könnten, was ihm lieb und teuer ist – auch Cecelia …
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Für mon trésor
 Maïwenn

Und für meine Leser*innen, die diese Reise

mit mir gewagt haben. Merci.







PROLOG

Tobias

Vierundvierzig Jahre alt

Saint-Jean-de-Luz, Frankreich

»Viens ici, Ezekiel.
 « Komm her, Ezekiel. Ich gehe zu ihm. In der offenen Hand hält er eine braune, flache Muschel. Als ich danach greifen will, zieht er sie weg.

»Qu’est-ce que c’est?
 « Was ist das?

»Un clypéastre, un dollar de sable. Lorsque tu en trouveras un, garde-le. Et lorsque tu seras prêt, alors tu le casseras. Mais tu dois le faire bien au milieu pour pouvoir en récupérer son trésor.
 « Ein Sanddollar. Wenn du so einen findest, musst du ihn behalten. Und du darfst ihn erst aufbrechen, wenn du bereit bist. Aber du musst ihn genau in der Mitte öffnen, um an den Schatz zu gelangen.

»Quand serai-je prêt?
 « Wann werde ich bereit sein?

Er zerzaust mir das Haar. »Tu le sauras.
 « Das wirst du spüren.

Ich stehe am Ufer und lasse Steine über die schäumenden Wellen hüpfen, die meine Füße umspülen. Ich konnte mich nie an das gesamte Gespräch erinnern, das ich mit meinem Vater an dem Tag hatte, an dem er mich hierhergebracht hat; nur daran, wie das Meer aussah, der Sand und die Sonne, die gerade aufging, und die sonderbare Muschel auf seiner Handfläche. Bei meinem letzten Besuch in der Klinik hat er in einem seiner seltenen lichten Momente wortgetreu unsere Unterhaltung damals am Strand wiedergegeben und mich nur Minuten später gebeten, seinen Sohn Ezekiel zu suchen.

Ich weiß nicht, ob dies ein Zeichen war, aber ich habe an dem Tag, an dem ich den ersten Spatenstich für das Haus gesetzt habe, einen Sanddollar in perfektem Zustand gefunden. Auch wenn mein Vater erst Jahre später meine Erinnerung an den Tag wecken würde, habe ich damals schon die Muschel aufgehoben, ohne zu wissen, warum.

Es ist ironisch und grausam, wie der menschliche Geist funktioniert, zumindest meiner. Einige Erinnerungen, die ich nur allzu gern vergessen würde, durchlebe ich regelmäßig so lebendig und detailliert, dass es qualvoll ist. Andere Erinnerungen, die mir wichtig sind, entfallen mir. Doch an jenem Tag hat mein Gedächtnis sich geregt, und mein Instinkt hat mir befohlen, die Muschel aufzubewahren. Erst als ich die Bedeutung des Schatzes nachgeschlagen habe, habe ich verstanden, in welcher geistigen Verfassung mein Vater an dem Tag war – in derselben, in der ich mich jetzt befinde.

Wir standen uns nie nahe, denn meine Mutter ist aufgrund seines Temperaments und seiner diagnostizierten Schizophrenie vor ihm geflohen, aber mittlerweile spüre ich eine gewisse Verbindung zu ihm. Doch ich fürchte ihn auch, seit jenem Tag, an dem ich ihn Jahrzehnte später beschmutzt und eingenässt auf der Straße in Paris gefunden habe, wo er hektisch auf Passanten eingeredet hat. Sein Anblick hat die Sorge in mir geweckt, dass ich eines Tages genauso enden könnte – dass alle, die behauptet haben, ich sei ihnen wichtig, mich irgendwann im Stich lassen, weil ich psychisch krank und nicht mehr Herr meiner Sinne bin. Es ist eine Angst, die mich seit Jahren quält und die mich davon abgehalten hat, mich Menschen zu öffnen und ihnen vollständig zu vertrauen.

Für mich war Liebe immer an Bedingungen geknüpft – bis ich sie
 kennenlernte.

Meine Mutter hat die Ausmaße der Krankheit meines Vaters nie vollständig begriffen. Mittlerweile glaube ich, dass sie angenommen hat, er hätte einfach den Verstand verloren. Auch wenn das in gewisser Weise stimmt, konnte er nichts dafür. Es war nicht so, als hätte er sich irgendwie dafür entschieden. Doch das hat sie vermutlich bis zu ihrem Tod geglaubt. Es war die Krankheit, die ihn fest im Griff hatte, und es ist die Angst vor der Krankheit, die mich nun schon seit Langem quält.

Doch mittlerweile bin ich so alt, dass es unwahrscheinlich ist, dass mich noch das gleiche Schicksal treffen könnte wie ihn.

Ich hole die Muschel aus dem Versteck, in dem sie seit einer Ewigkeit schlummert, und gehe in Richtung der Treppe an den Klippen, die mich zu meiner Finish Line
 führt. Heute weiß ich, dass ich nie auf das Haus an sich gewartet habe. Ich habe auf heute gewartet, auf die Stunde der Klarheit, wenn mein Kopf und mein Herz nicht mehr gegeneinander kämpfen.

Wenn ich mein Leben, meine Reise, in ein Wort fassen sollte, dann wäre es »heute«. Ich habe alles nur für diesen einen Moment getan. Welche Ironie, dass ich trotz all meiner sorgfältigen Pläne nicht wusste, dass ein Tag wie dieser für mich vorgesehen ist. Das Schicksal hat mir meine Karten ausgeteilt, aber das Karma hat ein übles Spiel mit mir gespielt. Glück habe ich nie in Betracht gezogen, aber habe es dennoch häufig genug erlebt, um zu wissen, dass es mir manchmal widerfahren kann und mich manchmal im Stich lässt.


Alles klar, Glück. Fick dich.


Aber ich muss mein kleines Leben gegen die unkontrollierbaren Mächte schützen, die bestimmen, was an Gutem oder Schlechtem passieren könnte. Ich muss sie alle abwehren und mir etwas anderes suchen, woran ich mein Leben ausrichten kann – eine Kraft, die stärker ist als alle anderen: sie
 .

Ohne sie würde sich mein Ziel bedeutungslos anfühlen, genauso wie der heutige Tag.

Denn sie hatte recht. Das, was uns verbindet und was wir ineinander gefunden haben, ist alles, was zählt. Der Weg, der mich hierhergeführt hat, wäre bedeutungslos, wenn ich niemanden hätte, mit dem ich mich daran erfreuen kann. Die Augen der Frau, die mich auf meiner Reise begleitet und mir in den schwersten Zeiten geholfen hat, machen mir deutlich, was ich erreicht habe.

Sie ist mein Spiegel, meine Richterin. Sie hat meiner sterbenden Seele wieder Leben eingehaucht, als ich verloren war, und sie führt mich immer wieder auf den richtigen Weg. Sie ist ein Stern, der so hell strahlt, dass er mir den Weg weist.

Viele Jahre glaubte ich, mein Lebenssinn wäre ein vollkommen anderer – bis sie mir die Wahrheit vor Augen geführt hat. Ich habe mich immer als einsamen Reisenden betrachtet, bis sie meinen Weg gekreuzt hat – als Gegnerin, Liebhaberin, Lehrerin, Vertraute und beste Freundin.

Alles, was ich im Leben erreiche, werde ich immer ihr zu verdanken haben.

Wäre es mir gelungen, meinen Lebenssinn zu verleugnen, mich selbst zu sabotieren, hätte ich niemals erfahren, dass diese tiefe Erfüllung möglich ist. Ich hätte niemals Frieden gefunden. Die Panik hätte mich schon vor langer Zeit ergriffen und hätte mich unheilbar krank gemacht.

Ich habe die halbe Strecke bis zur Klippe zurückgelegt, als das Handy in meiner Tasche vibriert.


Die Rabenbraut ist im Nest.


Doch ich habe ihre Nähe längst gespürt. Ich höre, wie sie von oben meinen Namen ruft und durch das Haus eilt; in ihrer Stimme liegen Panik und Freude zugleich. Mit hämmerndem Herzen nehme ich zwei Stufen auf einmal.

»Ich höre dich, mon trésor
 «, erwidere ich und laufe schneller. Das Geschenk ruht sicher in meiner Hand. Ich werde dich immer hören.


Mit vor Rührung zugeschnürter Kehle nicke ich den beiden Raben zu, die hinter dem Haus Wache stehen, und trete durch die Hintertür ein.

Beau kommt auf mich zugelaufen, und ich kraule ihm kurz die Ohren. Mit der Zeit habe ich mich an ihn gewöhnt, obwohl er immer besitzergreifend ist, was unsere Frau betrifft.

»Bonjour
 , du gieriger Kerl.«

Von allen Plänen, die ich in meinem Leben hatte, ist mir dieser hier am wichtigsten. Aber wenn Beau da ist, bedeutet das nicht nur, dass sie meine Nachricht erhalten hat, sondern auch, dass sie die Doppelbedeutung verstanden hat.


Triff mich am großen Ziel.


Obwohl ich das Haus noch nie betreten habe und das ohne sie auch gar nicht wollte, schenke ich den Räumen kaum Beachtung, gehe achtlos an der Treppe mit dem Eisengeländer vorbei. Ich weiß genau, wo ich sie finden werde. Diesen Traum habe ich über die Jahre tausendmal geträumt, und sowohl mein Herz als auch mein Kopf wissen, wohin ich gehen muss.

Eine sanfte Brise weist mir den Weg über den langen Flur mit den spanischen Bodenfliesen, vorbei an den karamellfarbenen rauen Wänden. Das Haus hat nicht sehr viele Zimmer, aber dennoch gebührt es einer Königin.

Ich nehme nicht viele Details wahr, weil das, worauf ich mich konzentriere, viel spannender ist. Nichts als Feuer und Sehnsucht sind in meinem Herzen, das genauso schnell schlägt wie beim letzten Mal, als ich mich mit einer Bitte an sie gewandt habe. Damals hatte ich genauso große Angst. Angst davor, dass sie mich nicht wieder zurücknehmen würde. Dass sie meine Lügen geglaubt hatte, die ich ja selbst so lange für wahr gehalten hatte.

Vor zwölf Jahren habe ich sie aus meinem Leben verbannt, und dadurch habe ich mich, mein Ziel, meinen Lebensinhalt und meinen Verstand verloren.

Mehr als die Hälfte dieser Jahre habe ich ohne sie verbracht – aus Furcht, Schuldgefühlen und Selbstverachtung.

Heute begegne ich ihr als ein anderer Mann, wegen der Jahre, die wir verloren haben, und wegen der Jahre, die uns hierhergeführt haben. Sie hat meine Lügen vielleicht nicht geglaubt, aber ich habe stets an ihre Wahrheit geglaubt, an ihre Liebe und daran, dass sich ihr Herz sicher ist.

Denn sie hat mich gerettet.

Sie und ihr Herz für mich zu gewinnen ist meine größte Leistung.

Sie ist ein Schatz, den viele erfolglos an sich zu reißen versucht haben. Dass es ihnen nicht gelungen ist, dafür habe ich gesorgt. Früher hätte ich mich niemals mit diesem Sieg gebrüstet, früher haben mir meine Schuldgefühle unmöglich gemacht, so etwas öffentlich zu verkünden.

Nach vierundvierzig Jahren auf dieser Welt bin ich mir sicher, dass sie die Einzige ist, ohne die ich nicht leben kann.

Und in den nächsten dreiundvierzig Jahren werde ich keine andere lieben.

Mein Egoismus, mein Ehrgeiz, meine Eifersucht und meine Gier haben mich beinahe meine Zukunft und sie gekostet. Seitdem sie mir verziehen hat, habe ich jede Minute unserer gemeinsamen Zeit damit verbracht, Buße zu tun und mich auf diesen Tag zu freuen.

Ich habe meine Strafe verbüßt.

Ich bin offiziell frei.

Und das ist der Grund, warum ich sie finden muss. Und zwar sofort.

Ich eile ihr weiter entgegen, Beau an meiner Seite.

»Hau ab, für den Rest des Abends gehört sie mir.«

Beau ignoriert meinen Befehl und läuft weiter neben mir her. Es hat mehr als einen Monat gedauert, ihn herzubefördern, worauf sechs Wochen Quarantäne folgten, ehe er in dieses Haus durfte. Und nun hat er es offenbar schon in Besitz genommen.

»Verschwinde. Sofort. Sonst brate ich dir nie wieder ein Steak.«

Er richtet die Ohren auf, als hätte er meine Drohung verstanden, und bleibt stehen, als ich es tue, um im Kreis um mich herumzulaufen. Als ich mit den Fingern schnipse, schaut er mich aus großen Augen an, doch entfernt sich dann.

Ich habe mein Ziel erreicht und finde sie auf dem Balkon vor. Der Wind hat ihr das lange Haar vors Gesicht geweht. Ihre Hände ruhen auf der massiven Lehmbrüstung, während sie auf das glitzernde Meer hinausblickt. Sie trägt ein weißes Kleid aus seidigem Stoff mit V-Ausschnitt am Rücken, sodass ihre Wirbelsäule frei liegt. Ihre Haut ist von der Sonne gebräunt. Doch was mich am meisten fesselt, sind die filigranen Flügel auf ihren Schulterblättern. Ich betrachte sie mit einer Mischung aus Begierde und Erleichterung.

Sie hierherzubekommen war der letzte von unzähligen Schritten.

Ich warte darauf, dass sie meine Nähe spürt, und da wendet sie sich auch schon zu mir um, und ihr wilder Blick aus ihren dunkelblauen, mit Tränen gefüllten Augen trifft mich, während ich sie betrachte und sich meine Kehle wieder zuschnürt.

Wir haben so viel zusammen erlebt seit dem Tag auf dem Parkplatz in Virginia, wo ich meine Entschuldigung vorgebracht habe, die niemals genügen würde. Sie hat den Willen in mir geweckt, um sie zu kämpfen, sie für mich zu gewinnen, sie zu behalten und das zurückzufordern, was ich vor vielen Jahren verloren habe.

In wenigen Sekunden werde ich all das tun, was ich mir vorgenommen habe. Aber ich denke an meine Strafe zurück, als ich auf sie zustürme. In den kurzen Momenten, die es dauert, bis ich sie erreicht habe, durchlebe ich alles noch einmal.






Ich war nie wirklich verrückt,

außer in Momenten,

wenn mein Herz berührt wurde.

Edgar Allan Poe






KAPITEL EINS

Tobias

Achtunddreißig Jahre alt


Verflucht, Tag eins.


Ein plötzliches Gewicht auf meiner Brust weckt mich, und im nächsten Moment trifft heißer, stinkender Atem auf mein Gesicht. Als ich die Augen öffne, glotzt mich ein vierbeiniger Teufel an.

Der Hund steht stolz auf meiner Brust und knurrt, was seinen Speichel auf mein Kinn tropfen lässt. Bellen dringt in meine Ohren.

»Psychopath«, murmele ich. Ich stoße die Französische Bulldogge von mir weg und bekomme wütendes Gebell zur Antwort. Der Hund wiegt nicht viel, aber seine Laute zeugen davon, dass er sich für den Größten hält.

Er knurrt mich schon an, seitdem ich gestern mit Cecelia zur Tür hereingekommen bin, was sie wahnsinnig süß fand.

Ich dagegen nicht.

Ich richte mich auf, taste in der Dunkelheit über das Bett. Beau, den sie unnötigerweise nach meinem Stiefvater benannt hat, sitzt nun mit gefletschten Zähnen dort, wo sie noch vor wenigen Stunden neben mir geschlafen hat. Mit seinem Kläffen sorgt er dafür, dass ich ihn immer mehr verabscheue. Und das, obwohl wir uns erst seit einigen Stunden kennen.

Angespannt, weil sie verschwunden ist, schaue ich aus dem Fenster und stelle fest, dass es immer noch vollkommen dunkel ist.

Beklommen reibe ich mir über das Gesicht.

Ich bin nach acht Monaten einfach aufgetaucht, habe ihr versprochen, ihr die Welt zu Füßen zu legen, mich zu erklären, ihr Frühstück zu machen, und habe ihr geschworen, dass ich mir ihr Vertrauen zurückerkämpfen werde. Stattdessen hat sie mir kurz das Haus gezeigt, dann habe ich geduscht und bin umstandslos eingeschlafen.

Was zur Hölle ist mit dir los, Tobias?

Ich werfe die Decke zurück, ziehe die Kleidung über, in der ich angekommen bin, und steige in meine Stiefel. Dann sehe ich mich auf der Suche nach einer Uhr im Zimmer um und entdecke eine kleine aus Gold und mit winzigen Glöckchen im Bücherregal.

Vier Uhr morgens.

Nun beginnt mein erster Tag in der Hölle. Und ich bin mir sicher, sie ist genauso nervös wie ich.


Merde.
 Ich habe gehofft, sie würde durchschlafen, aber im Grunde habe ich nichts anderes erwartet. Da ich von meinem sechsunddreißigstündigen Flug einen Jetlag habe, bin ich eingeschlafen, bevor wir uns richtig unterhalten konnten. Ich bin sozusagen ins Koma gefallen, bevor ich ihr auch nur eine Erklärung dazu geben konnte, was mich so lange von ihr ferngehalten hat. Schwach erinnere ich mich daran, dass sie in einen Flanellpyjama geschlüpft ist, während ich mich abgetrocknet habe. Dieses Detail ist mir im Gedächtnis geblieben, fand ich doch amüsant, dass sie so betonen musste, dass sie mich in dieser Nacht nicht mit ihrem Körper für meine Rückkehr belohnen würde. Das hat sie aber nicht davon abgehalten, mich mit ihren Blicken auszuziehen.

Ich bin mir sicher, sie steht für gewöhnlich früh auf, um das Café zu öffnen, aber jetzt ist es noch so früh, dass sie kaum geschlafen haben kann. Ich dagegen habe wie ein Stein geschlafen, so tief wie seit Jahren nicht mehr, weil ich in ihrem Bett gelegen habe. Ich weiß, dass sie aus dem gleichen Grund nicht
 geschlafen hat. Wegen mir und meiner Rückkehr in ihr Leben.

Ich habe vielleicht einen Fuß in der Tür, aber ihre Hand liegt noch immer auf der Klinke, bereit, sie mir vor der Nase zuzuschlagen, wenn ich mir einen Fehltritt leiste.

Ich ächze frustriert, als Beau mich erneut anknurrt.

Endlich belle ich zurück. »Putain, tais-toi!
 « Halt deine Fresse!

Beau wird mit einem Mal still, legt den Kopf schief und schaut mich aus seinen schwarzen Knopfaugen überrascht an.

»Couché.
 « Runter.

Beau gehorcht sofort. Einfache Anweisungen scheint er zu verstehen, auf Französisch
 .

Nun hüpft er um meine Füße herum, während ich versuche, mich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Obwohl ich unbedingt zu ihr will, wo immer sie auch sein mag, schaue ich mich kurz in ihrem Schlafzimmer um. Es ist ganz anders als das im Haus ihres Vaters, wo ich sie manipuliert, gevögelt und gebrochen habe, bevor ich begonnen habe, sie zu vergöttern und zu lieben.

Sie hat behauptet, ihr Haus sei nicht groß, aber jeder Winkel ist voller Farbe, Inspiration und Gemütlichkeit.

Es wirkt, als habe sie jedes Zimmer sorgfältig so eingerichtet, dass es sowohl Zufluchtsort als auch Beweis für ihre Entwicklung ist. An den Bildern und der Deko erkenne ich all die subtilen Details, die ihren Charakter unterstreichen.

Ich schalte die Tiffany-Lampe mit dem Mosaikschirm auf ihrem Schreibtisch ein und schaue mir ein paar Bücher an, die sie noch nicht ins Regal gestellt hat. Dabei fällt mein Blick auf einen Stapel Rechnungen und eine To-do-Liste.


	Thanksgiving-Food-Drive organisieren (im Meggie’s abgeben)

	Mitgliedschaft in der Handelskammer

	Kochkurs belegen?

	Hot Yoga?

	Mädelsabend mit Marissa

	Buchclub?

	Mr Superhot einladen?



Ich unterdrücke die in mir aufkeimende Wut und beschließe, unsere erste Unterhaltung am frühen Morgen nicht mit den Worten »Wer zur Hölle ist Mr Superhot?« zu beginnen.

Da ich ihr etwas zu beweisen habe, muss ich meine natürliche Dominanz ausblenden, denn ich will Frieden mit ihr schließen, bevor ich andere Männer abwehre. Und ich habe vor, einen richtigen Kampf auszutragen, damit wir am Ende wieder das sein können, was wir einst waren.

Beunruhigt über das, was ich entdeckt habe, mache ich mich auf den Weg in die Küche, um sie zu suchen. Als ich sie dort nicht finde, wächst meine innere Unruhe, aber dennoch kann ich beim Anblick der French-Press-Kanne auf der Arbeitsplatte ein Grinsen nicht unterdrücken. In diesem Moment beginnt mein Herz zu schmerzen, weil mir bewusst wird, dass meine Situation seltsam verfahren ist.

Ich bin zwar hier bei ihr, aber nicht so, wie ich es will.

Geduld spielt eine entscheidende Rolle, wenn ich sie zurückgewinnen will, ist aber auch meine Schwachstelle.

Es ist viel zu lange her, dass wir richtig zusammen waren. Jahre, seitdem wir einander in Romans Garten unsere Liebe gestanden haben, ehe wir durch die schrecklichsten Umstände auseinandergerissen wurden. Für die ich zum Teil selbst verantwortlich war.

Alles, was ich seitdem durchstehen musste, alle Hürden, die ich bezwingen musste, um hierherzukommen, haben sich gelohnt.

Doch selbst jetzt, trotz der räumlichen Nähe, ist sie nicht bei mir. Noch nicht.

Zweifel schleichen sich in mein Bewusstsein, während ich mich in der Küche nach einer Notiz umsehe, aber nichts finde.

Mein Instinkt sagt mir, dass sie nicht im Haus ist. Als ich die Hintertür für Beau öffne und mir kalter Wind ins Gesicht weht, macht sich langsam Panik in mir breit.

Ist sie fortgegangen?

Schweiß bildet sich auf meiner Stirn, während ich zu dem größenwahnsinnigen Köter hinabschaue, der knurrend gegen einen Blumentopf pinkelt, ohne den Blick von mir abzuwenden.

Könnte ich ihr einen Vorwurf machen, wenn sie tatsächlich gegangen ist?

Gestern war ein großer Schritt, aber als die Überraschung über mein plötzliches Auftauchen abgeklungen war, konnte ich spüren, dass sie sich aus Selbstschutz von mir distanzierte.

Ich beobachte Beau von der Veranda aus und puste in meine Hände. Nun, da der Indian Summer fast vorbei ist, kriecht die Herbstkälte mir in die Knochen. Ich verlasse die Veranda und betrete den Garten. Als ich sie erblicke, durchströmt mich Erleichterung. In Flanellpyjama und schwarzen Ugg Boots steht sie über ihre Beete gebeugt da.

Der Drang, sie zu berühren, sie zu schmecken, zu vögeln, sie zurückzuerobern, vibriert durch mich hindurch – ein unterschwelliges Verlangen, dem ich keine Beachtung schenken will, auch wenn es mir körperliche Schmerzen bereitet und ich weiß, dass sie genauso empfindet.

So sind wir eben.

Wir haben viele Definitionen von Liebe. Verlangen, Streit, Sex und selbst die Ängste, mit denen wir gerade zu kämpfen haben, sind Liebe.

Eine Tatsache, die sie mir vor Augen geführt hat und die ich akzeptiere. »Zwischen uns war etwas, und das ist auch jetzt noch so. Du hast mein Herz gestohlen, und du hast zugelassen, dass ich dich liebe. Und du hast sichergestellt, dass ich wusste, wo mein Herz zu Hause ist.
 «

Daran muss ich glauben. Ihre Worte sind mein Antrieb. Die acht Monate seither haben sich für mich angefühlt wie eine Ewigkeit.

Alles, was zwischen uns vorgefallen ist, ist unserer Liebe geschuldet, sodass mir am Ende nichts anderes übrig blieb, als mich der Wahrheit zu stellen. Und die Wahrheit ist, dass ich sie so leidenschaftlich liebe, dass ich es kaum ertragen kann, auch nur einen weiteren Tag – ja, eine weitere Stunde – zu warten. Doch genau das werde ich tun. Für sie kann ich die nötige Geduld aufbringen.

Auf der Heimfahrt hat sie mich angeschaut wie einen Fremden, ihre Haltung wachsam. Es war die gleiche Haltung, die sie jetzt eingenommen hat, als sie die kleine Schaufel in die Erde rammt. Sie wirkt entschlossen.

Wohl wissend, dass sie meine Nähe gleich spüren wird, gehe ich auf sie zu. Wir konnten die Anwesenheit des anderen schon immer erahnen.

Beau, der anhängliche Köter, erreicht sie vor mir.

»Hi, mein Süßer«, murmelt sie heiser und zieht einen Gartenhandschuh aus, um ihm den Rücken zu streicheln. Sie macht sich nicht die Mühe, mich anzusehen, als sie spricht. »Hat er dich geweckt?«

»Schon in Ordnung. Es ist kalt hier draußen, ich hole dir eine Jacke.«

»Nicht nötig.« Sie zieht ihren Handschuh wieder an und widmet sich ihrer Arbeit. Mit der Schaufel wirft sie ein wenig Erde zur Seite und greift nach einem Topf mit Chrysanthemen.

»Hast du wieder geträumt?«, frage ich, denn ich weiß, dass ihre Träume sie quälen.

»Tue ich das nicht immer?«, erwidert sie bissig.

Ich knie mich neben sie. »Brauchst du Hilfe?«

»Nein, ich komme allein zurecht.«

»Rede mit mir«, dränge ich und studiere ihr Profil.

Sie gräbt und schaufelt schweigend weiter. Sie ist nervös oder verletzt oder beides, auch wenn es das Letzte ist, was ich will.


Tag eins, Tobias.


»Rede mit mir, Cecelia.«

»Vielleicht will ich aber nicht.« Ihre Antwort ist so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie mir gilt.

Aber ich mache mir nicht die Mühe zu widersprechen, denn sie hat schon gewonnen. Heute ist kein guter Tag für einen Kampf. Heute muss ich mich geschlagen geben. Ich habe sie so sehr vermisst. Über die Jahre und die Monate, die ohne sie vergangen sind, habe ich mich manchmal gefragt, ob ich mir mein Verlangen und meine Gefühle für sie nur eingebildet habe. Diese Theorie wurde in dem Moment widerlegt, in dem ich sie nach Jahren im Meetingraum wiedergesehen habe. Liebe zu leugnen ist sinnlos. Sie schert sich nicht um deine Gründe, ganz egal, ob diese richtig oder falsch sind. Die Liebe kümmert sich nicht um die Umstände, und es ist ihr egal, in welchem Zustand sie dich zurücklässt. Sie ist gnadenlos und unbeugsam und wird niemals zulassen, dass man sich selbst belügt.

Immer noch starre ich ihr Profil an in der Hoffnung, dass sie mir einen Blick aus ihren meerblauen Augen schenkt. Ich verlagere mein Gewicht auf die Absätze meiner Stiefel und mache mich auf den ersten Kampf von vielen bereit.

»Warum jetzt?«, fragt sie, nimmt eine Chrysantheme aus dem Behälter und platziert sie in der Erde. »Musstest du erst warten, bis ich mich in meinem neuen Leben eingefunden hatte? Einem Leben, in dem du übrigens nicht vorkommst?«

»Ich musste …« Ich stoße erschöpft den Atem aus, als sie mir einen Seitenblick zuwirft. »Ganz egal, was ich dir jetzt antworte, es wird klingen wie eine Ausrede, aber ich habe gute Gründe, viele sogar. Und ich werde sie dir alle nennen.«

Sie ist gerade dabei, die Erde um die Pflanze herum mit den Fingern festzudrücken, aber hält nun inne. »Ich höre.«

»Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin. Ich habe einen Jetlag.«

Sie fragt nicht, wo ich gewesen bin, denn sie hat sich längst daran gewöhnt, nicht eingeweiht zu werden. Oder, noch schlimmer, es ist ihr egal.

»Ich war in Dubai und hab mich um Exodus-Geschäfte gekümmert. Wir haben gerade eine Firma aufgekauft. Es war meine letzte Aufgabe als CEO
 , bevor Shelly die Führung übernimmt. Ich habe seit Tagen nicht geschlafen. Nachdem alles abgewickelt war, bin ich sofort zu dir gekommen und …«

»Sofort zu mir gekommen?« Sie schnaubt. »Weißt du was? Du hast recht, Tobias, alles, was du jetzt sagst, wird klingen wie eine Ausrede. Du solltest wahrscheinlich wieder schlafen gehen.«

»Lass es mich erklären.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich im Moment Lust auf deine Erklärungen habe.«

»Nun, du verdienst sie aber, und es ist verdammt kalt hier draußen. Lass uns reingehen und reden.«

Sie widmet sich wieder ihrer Aufgabe, als hätte sie mich nicht gehört.

»Ich werde nicht fortgehen«, flüstere ich leise, denn ich weiß, dass ich gerade keine Fortschritte bei ihr mache. Sie will mir im Moment nicht zuhören. Ich erhebe mich, gehe ins Haus und zurück in ihr Schlafzimmer. Dort nehme ich einen Hoodie aus ihrer Kommode und gehe wieder nach draußen, wo sie gerade eine weitere Blume in die Erde steckt.

Sie sieht mich an, als ich den dicken Pullover hochhalte.

»Den brauche ich nicht.«

»Cecelia, es ist eiskalt.«

Sie steht auf, zieht ihre Handschuhe aus und reißt mir den Hoodie aus der Hand, um ihn überzuziehen.

Das Uni-Logo erinnert mich daran, dass ich ihre vier College-Jahre, ihre Semesterferien in Frankreich und die darauffolgenden Jahre verpasst habe. Mir wird schmerzhaft bewusst, dass sie viele Erfahrungen ohne mich gesammelt hat. Trotz täglicher Berichterstattung über ihr Wohlbefinden und ihr Privatleben kenne ich die intimsten Details nicht. Ich hätte es nicht ertragen, sie zu erfahren.

Nun steht sie mit misstrauischer Miene vor mir, und allein wegen ihrer Nähe schießen Blitze durch meine Adern.

Unsere Anziehungskraft ist mit Händen greifbar, eine konstante Schwingung, die zwischen uns vibriert, seitdem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Selbst in dem trüben morgendlichen Licht kann ich die leichten Sommersprossen auf ihrer Nase sehen. Ihr Gesicht ist perfekt symmetrisch, von der Form ihrer Züge bis hin zu der kleinen Vertiefung an ihrem Kinn.

Als ich im Begriff bin, sie zu berühren, weicht sie zurück.

Ich stecke meine Hände in die Jeanstaschen und schiebe einen Stein, der das Blumenbeet begrenzt, mit meinem Stiefel wieder zurück an seinen Platz. »Wovon handelte der Traum?«

Sie beißt sich auf die Lippe und hebt nachdenklich den Blick. »Er lässt sich wahrscheinlich so interpretieren, dass ich dich nicht wirklich kenne.« Sie kniet sich wieder hin. »Ich weiß nicht, welche Zahnpasta du benutzt.«

»Das lässt sich leicht ändern. Was ist sonst noch im Traum passiert?«

»Ich erinnere mich nicht.«

»Du lügst. Ich wette, du bist wegen des Traumes nach draußen gekommen. Weil ich dich
 kenne.«

Sie stößt angestrengt den Atem aus. »Ich muss hier fertig werden.«

»Schon mal was von Multitasking gehört?« Ich hole mir eine kleine Schaufel aus der altmodischen Werkzeugkiste, die auf dem Steinweg hinter uns steht, und knie mich neben sie.

»Es ist früh, du bist müde, und ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Wir werden viel Zeit zusammen verbringen. Heute, morgen und übermorgen, Cecelia.«

»Lass … mich einfach in Ruhe, Tobias.« Das Zittern in ihrer Stimme verrät mir alles, was ich wissen muss. Sie erhebt sich und geht zu dem großen Sack mit Blumenerde, den sie nun in meine Richtung zieht.

Ich helfe ihr nicht, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass sie mit ihrer kleinen Schaufel auf mich einstechen wird, wenn ich versuche, mich ihr zu nähern.

Zwar habe ich damit gerechnet, dass sie wütend sein würde, aber es trifft mich trotzdem. Gestern habe ich mich ihr aufgedrängt, genauso wie damals, als wir zusammengekommen sind, aber das will ich nicht mehr, selbst wenn meine Sehnsucht nach ihr noch so groß ist.

Sie lässt den Kopf hängen, als würde sie meinen inneren Konflikt spüren. »Ich will nicht streiten, Tobias.«

»Seit wann fürchtest du dich vor Konflikten?«

»Das tue ich gar nicht.« Sie reißt den Plastiksack auf. »Ich habe dir nur gerade nichts zu sagen.«

»Wie viele Lügen willst du mir gleich zu Beginn auftischen?«

Ihre meerblauen Augen wirken mit einem Mal kalt. »Ich habe mir hier ein Leben
 aufgebaut. Wenn es auch nur vorübergehend sein mag, werde ich es bestimmt nicht für dich aufgeben. Nicht schon wieder.«

»Na, das überrascht mich nicht – dein Leben hier klingt ziemlich aufregend. Hot Yoga? Handelskammer?« Ich balle meine Hände zu Fäusten. Der nächste Punkt ihrer Liste ist ein Thema für einen anderen Tag.

»Natürlich hast du rumgeschnüffelt. Es ist so typisch für dich, nach all den Jahren einfach in mein Leben zu spazieren und in meine Privatsphäre einzudringen.«

»Du weißt, auf wen du dich eingelassen hast.«

»Das heißt nicht, dass es richtig war.«

»Die Zeit, die wir getrennt voneinander verbracht haben, spielt keine Rolle, Cecelia. Das lässt sich nun nicht mehr leugnen.«

»Doch. Sie spielt eine Rolle. Zumindest für mich. Ich weiß, dass ich mich bereit erklärt habe, es zu versuchen, aber was genau hast du dir denn vorgestellt? Dass ich einfach dort weitermache, wo wir aufgehört haben, ohne Fragen zu stellen? Dass ich die Beine für dich breitmache und dir mein Herz öffne? So bin ich nicht mehr, Tobias.«

»Wir reden hier immer noch von dir, also weiß ich es besser. Wenn du nicht mehr in der Lage wärst, die Frau von damals zu sein, die so verzeiht und so liebt, wie nur du es kannst, hätte ich gestern Abend nicht in deinem Bett geschlafen. Was als Nächstes geschieht, weiß ich nicht, denn wir haben uns noch nicht ausführlich darüber unterhalten und noch keine Pläne zusammen
 geschmiedet. Momentan verhandeln wir noch. Wovon hast du denn nun geträumt?«

»Was glaubst du?«

»Ich verlasse dich nicht. Nicht heute, nicht morgen und auch nicht übermorgen. Eher esse ich einen Big Mac.«

Das hätte ich nicht sagen dürfen.

»Findest du das witzig?« Sie funkelt mich wütend an.

»Ich finde, eine Portion Humor könnte uns die Sache erleichtern, aber deinem Gesicht nach zu urteilen bist du anderer Meinung.«

»Du hast mit ihr zusammengewohnt.« Ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern.

»Du hast von Alicia geträumt?«

»Sie kannte
 dich. Du hast zugelassen
 , dass sie dich kennenlernt. Sie
 wusste, welche Zahnpasta du benutzt. Sie hat dir wahrscheinlich morgens die verdammte Krawatte rausgelegt. Und du hast es zugelassen
 .«

»Hör auf.« Ich schüttele den Kopf, denn mir gefällt nicht, welche Richtung unser Gespräch nimmt. »Das bringt doch nichts.«

»Du hast mich verstoßen, aber mit ihr hast du zusammengelebt. Ich wusste nicht mal, wo du wohnst.«

»Doch. Du hast den einzigen Ort gesehen, den ich jemals als Zuhause betrachtet habe. Das runtergekommene Haus meiner Tante am Stadtrand. Das war mein einziges Zuhause in Triple Falls. Alles andere waren nur Orte, an denen ich mich zwischen meinen Business-Trips ausruhen konnte. Ich hatte kein richtiges Zuhause mehr, seitdem meine Eltern gestorben sind. Außerdem habe ich nicht mit ihr zusammengelebt.«

»Das hat sich aus ihrem Mund aber so angehört.«

»Und ich habe es nicht widerlegt.«

»Natürlich nicht.« Sie stößt ein resigniertes Lachen aus.

»Fass dir an deine eigene Nase, Cecelia«, sage ich bitter. »Muss ich dich daran erinnern, dass du einen verfluchten Zweikaräter am Finger hattest, als du in Triple Falls aufgetaucht bist, nachdem du deinen Verlobten verlassen hattest? Mit dem du tatsächlich zusammengewohnt hast. Oder zählt das etwa nicht?«


Ruhig bleiben, Tobias.


Ich schließe die Augen, denn ich fürchte mich davor, zu sehen, wie sehr meine Bemerkung sie verletzt haben muss.

»Wie kannst du es wagen?«, stößt sie hervor. »Dann ist es also meine Schuld? Ich musste nach vorn schauen. Du hast mir schließlich keine andere Wahl gelassen.«

»Ich weiß.« Ich schlucke. »Tut mir leid. Die Eifersucht hat aus mir gesprochen. Frag mich alles, was du willst.«

Sie schaut weg, und ihr Schweigen macht meinen Schmerz schier unerträglich.

»Wir müssen darüber sprechen. Wir haben viel Zeit verschwendet.«

»Wir?«

»Na schön, ich
 . Merde!
 « Ich balle erneut die Hände zu Fäusten. »Wenn du unbedingt jemanden beschuldigen willst, dann nehme ich die gesamte Schuld auf mich, okay? Und was die Wohnmöglichkeiten betrifft: Ich … wir
 haben eine Wohnung in Charlotte, ein Haus in Paris, ein Apartment in Spanien und einen Rückzugsort in Deutschland.«

»Du und Alicia?«

»Willst du mich verarschen? Ich meine dich und mich. Mit ihr habe ich nie eine gemeinsame Zukunft geplant, Cecelia.«

Sie scheint darüber nachzudenken. »Und dein großes Ziel, die Finish Line
 ?«

Ich nicke. »Die gibt es noch. Ich habe das Haus noch nie betreten. Und übrigens haben wir beide in Romans Haus so gut wie zusammengewohnt.«

»Das ist nicht das Gleiche. Außerdem war das alles nur eine Illusion, oder etwa nicht?«

»Nein, war es nicht. Aber das von heute Nacht hast du geträumt. Ich weiß, dass es sich für dich real angefühlt hat, aber es war nur ein Traum.«

»Oder ein Warnsignal, dem ich Beachtung schenken sollte.«

Den Hieb spüre ich im ganzen Körper. Aber ich werde sie diesen Kampf, und wenn es sein muss, noch tausend weitere, gewinnen lassen.

»Wir waren nicht lange zusammen«, versuche ich sie zu beschwichtigen und verziehe das Gesicht, als ich erkenne, dass es mir nicht gelungen ist.

»Das waren wir beide auch nicht, wenn wir die Beziehungen schon miteinander vergleichen wollen und wenn man es überhaupt Dating
 nennen kann.«

»Was wir hatten, war kein Dating – spiel das nicht herunter. Wir haben uns verliebt, und das hat uns und alle um uns herum zerstört. Aber nun sind wir hier und lieben uns immer noch – sogar noch mehr, weil wir jetzt wissen, was wir verloren haben. Mir ist klar, dass du nicht innerhalb von einem Tag über die Dinge hinwegkommen wirst, die ich gesagt und getan habe. Aber ich stehe dazu, so wie du es von mir erwartest, so wie ich es tun muss. Und das Einzige, worauf ich hoffe, ist, dass du mir sagst, was du brauchst, damit ich deine Erwartungen erfüllen kann und wir nicht noch mehr Zeit verlieren.«

Sie verlagert ihr Gewicht auf die Fersen und senkt den Blick. »In Ordnung. Dann beginne mit dem, was du mir versprochen hast – mit der Wahrheit. Warum bist du ausgerechnet jetzt zurückgekommen?«

»Das hat eine Menge mit Plänen zu tun, die ich vor mehr als zwanzig Jahren ins Rollen gebracht habe, besonders, was Tylers Position im Weißen Haus betrifft. Ich habe nicht damit gerechnet, dass es so verdammt lange dauern würde. Und je mehr Zeit vergangen ist, desto sicherer wurde ich, dass ich erst alles erledigen muss, um das hier richtig zu machen. Ich musste die wenigen, denen ich zugetraut habe, Seans Position zu übernehmen, eingehend überprüfen, damit du und ich …« Ich ächze frustriert. »Das Letzte, was ich wollte, war, zu dir zurückzukehren und sofort wieder wegzumüssen, weil die Bruderschaft der Raben sich noch organisieren muss und mich braucht …« Wut über das, was ich durchgemacht habe, nachdem sie fortgegangen ist, überkommt mich. »Und du warst sieben verdammte Wochen verschwunden, ehe ich dich gefunden habe.«

»Ich hatte gute Gründe.«

»Sieben Wochen lang bin ich vollkommen durchgedreht, weil du keine Spuren hinterlassen hast.« Ich balle meine Fäuste auf meinen Oberschenkeln in einem Versuch, meinen Zorn zu zügeln.

»Bargeld. Damit kann man lange auskommen, wie du weißt. Deshalb gehören das Haus und der Diner streng genommen auch meiner Mutter.« Sie hört auf, in der Erde zu graben. »Vielleicht wollte ich ja nicht gefunden werden.«

»Ich bin fast wahnsinnig geworden vor Sorge.«

»Dabei zählte ich schon gar nicht mehr zu den Menschen, um die du dir Sorgen machen musst. Und das war deine Entscheidung.«

»Ich habe mich immer um dich gesorgt. Ich habe dich im Blick, seit du elf warst, Cecelia. Vielleicht habe ich es ja verdient, in den Wochen, in denen ich nicht wusste, wo du warst, durch die Hölle zu gehen, aber ab jetzt wirst du immer unter meinem Schutz stehen. Ich habe dich einmal enttäuscht, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit das nicht noch einmal passiert. Glaube mir, als du gestern angekommen bist, hatte ich längst dafür gesorgt, dass sich dir niemand außer mir nähert.«






KAPITEL ZWEI

Tobias

Ihr weicht jegliche Farbe aus dem Gesicht. »Was soll das heißen?«

»Genau das, was du denkst. Noch ein Grund, warum es so lange gedauert hat, zu dir zu kommen. Ich musste nicht nur eine Reihe von Plänen in die Tat umsetzen, sondern ich musste auch Feinde unter die Erde bringen.« Dabei war mein einziger Fokus Romans alter Geschäftspartner, der Wichser, der uns die Miami-Crew auf den Hals gehetzt hatte und damit den Tod meines Bruders zu verantworten hat.

Ihre Lippen öffnen sich, und ihre Augen werden groß. »Jerry? Du hattest es auf Jerry abgesehen?«

Als ich nicke, zuckt sie leicht zusammen.

»Tobias, was hast du getan?«

»Ich habe dafür gesorgt, dass er dir nie wieder gefährlich werden kann.«

Sie sieht mich forschend an. »Was meinst du damit?«


Noch nicht. So weit seid ihr noch nicht, Tobias. Eins nach dem anderen.


»Er hat alles gestanden, bevor ich ihn begraben habe. Er war derjenige, der die Miami-Crew beauftragt hatte. Willst du die Einzelheiten wissen?«

Sie schluckt und wendet den Blick ab. »Nein.« Ihr Blick wirkt abwesend, doch schließlich sieht sie mich wieder an, und ich kann in ihren Augen erkennen, wie sehr mein Geständnis sie mitnimmt.

Ich bemühe mich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, denn ich will, dass sie mich trotz ihrer Aufgewühltheit hört. Sie soll wissen, wozu ich bereit bin. »Ich werde jeden töten, der dich bedroht. Jeden. Ohne mit der Wimper zu zucken und ohne schlechtes Gewissen.«

Sie beißt sich auf die Lippe und lässt den Blick über meinen Körper wandern, dann zwingt sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Blumenbeet.

Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht.

»Macht dir das Angst?«

»Nein.«

»Weil du sehr wohl weißt, wer ich bin. Wir sind keine Fremden füreinander, Cecelia. Ganz im Gegenteil.«

Sie widerspricht mir nicht. »Trotzdem solltest du mittlerweile wissen, dass ich mir nicht gern etwas sagen lasse.«

»In diesem Fall interessiert mich das nicht. Bestrafe mich meinetwegen, aber nicht, indem du vor meinem Schutz davonläufst. Eines Tages werde ich dir dieses Versprechen abnehmen, und zwar lieber früher als später. Ich kann nicht das Risiko eingehen, dass …« Ich widerstehe dem Drang, sie hochzureißen, sie zu schütteln und mir auf der Stelle schwören zu lassen, dass sie nicht wieder verschwindet. Sie wird sich ohnehin nie zähmen lassen. Das ist einer der Gründe, warum ich mich zu ihr hingezogen fühle, auch wenn es mir riesige Angst macht.

Ein Moment der Stille vergeht. »Wie hast du mich letztendlich gefunden?«

»Sean. Er wusste die ganze Zeit, wo du warst. Nachdem jede Quelle ausgeschöpft war, habe ich ihn um Hilfe gebeten. Er hatte mich schon erwartet.«

Ich sehe, dass es in ihrem Kopf klick macht.

»Der Camaro hat ein Ortungsgerät.«

»Das hat er eingebaut, bevor er ihn dir geschenkt hat. Er hat dafür gesorgt, dass man dir folgt, und hat dich dauerhaft von zwei Raben bewachen lassen, sobald du hier eingetroffen bist. Als ich ihn um Hilfe gebeten und ihn in meinen Plan eingeweiht habe, hat der selbstgefällige Wichser meinem Leiden mit einem Lächeln ein Ende gesetzt.«

»Und was war dein Plan?«

»Du.«

Sie fröstelt in ihrem Hoodie.

»Lass uns drinnen weiterreden. Deine Lippen werden schon blau.«

»Mir geht es gut.« Sie schnaubt und klopft sich die Erde von den Handschuhen. »Ihr Wichser. Obwohl ich getan habe, was ihr verlangt habt, und eure Geheimnisse gewahrt habe, habt ihr nie geglaubt, dass ich auf mich selbst aufpassen könnte.«

»Er hat dir den Wagen gern geschenkt, Cecelia. Dom hätte gewollt, dass du ihn bekommst. Aber ganz egal, was zwischen uns passiert, wir werden dich immer beschützen. Immer. Darüber gibt es keine Diskussionen.«

»Ach ja? Und wer beschützt mich dann vor dir?«

Das war ein gut gezielter Schlag in die Magengrube.

Ich schlucke. »Das ist nicht nötig. Ich bin dir wohlgesonnen.«

»Und wie lange?«

Neben ihr hockend lege ich ihr einen Daumen unter das Kinn und drehe ihr Gesicht zu mir. »Ich meine es ernst, Cecelia. Ich würde alles dafür geben, die Dinge ungeschehen zu machen, die ich getan habe. Wie gern würde ich der Mann sein, den du brauchst, aber mich meinen Gefühlen zu dir einfach hinzugeben hat nie gereicht. Und jetzt ist es nicht unbedingt einfacher geworden. Nach allem, was passiert ist, nach allem, was du durchgemacht hast, musste ich dir die Chance auf ein normales Leben geben.« Ihr Stirnrunzeln wird stärker. »Und du hast ein neues Leben begonnen. Du hast dich von uns ferngehalten. Selbst als dein Vater gestorben ist, was die perfekte Entschuldigung gewesen wäre, bist du nicht nach Triple Falls zurückgekehrt. Du hast das College besucht, deinen Abschluss gemacht und hast dich mit einem anderen Mann verlobt. Als du hierher zurückgekehrt bist, hast du die Firma verkauft. Du hast alle Brücken, die dich mit Triple Falls und mir verbanden, niedergebrannt. Und diese Entscheidung musste ich akzeptieren. Du warst erfolgreich und glücklich. Zumindest habe ich das am Anfang angenommen.«

»Und dann?«

»Das habe ich dir doch erklärt. Es gab eine Reihe von Gründen, einen im Speziellen. Und ich werde dir alles erklären, aber …« Ich schüttele den Kopf. »Dafür brauche ich Zeit. Nicht viel, das schwöre ich.«

»Glaubst du, ich komme mit der Wahrheit nicht zurecht?«

»Ich glaube, du kommst mit allem zurecht«, erwidere ich aufrichtig. »Aber du hast nicht geschlafen. Wahrscheinlich hast du auch nichts gegessen.«

Sie erhebt sich und streicht sich die Erde von ihrem Pyjama. Als ich mich auch erhebe und einen Schritt auf sie zugehe, tritt sie einen zurück und schüttelt den Kopf. »Nein.«

»Warum? Weil du genau weißt, wie es endet, wenn du eine Berührung von mir zulässt?«

»Liebe und Sex sind keine Lösung, deine Worte, weißt du noch?«

Ich fahre mir ratlos mit der Hand durchs Haar.

Cecelia verschränkt die Arme vor der Brust, und in ihren Augen zeichnet sich Genugtuung ab. »Gibst du schon auf?«

»Genug jetzt«, versetze ich. »Es war nur ein Traum. Hast du alles, was ich dir gestern gestanden habe, schon wieder vergessen?«

»Nein, aber …«, sie reibt sich mit einer Hand ihre rote Nase, »du gehörst einfach nicht hierher.«

»Wo gehöre ich denn hin?«

»Du hast nicht mal einen verdammten Koffer dabei!« Sie stemmt ihre Fäuste in die Hüften. »Wo wohnst du momentan? Wo sind deine Sachen, Tobias?«

»In einem Truck. Der Fahrer wartet auf Anweisungen. Mehr als die Hälfte meiner Outfits besteht aus Anzügen, die ich nicht allzu bald wieder tragen werde. Ich wohne hier
 . Dort, wo du bist, ist auch mein Zuhause. Das habe ich gestern deutlich gemacht. Ich weiß, dass wir nicht einfach so weitermachen können, als wäre nichts geschehen …« Wieder gehe ich einen Schritt auf sie zu, und sie weicht zurück wie ein verwundetes Tier.

»Du bist einsam hier, Cecelia. Und das ist meine Schuld. Ich habe dich schon wieder einsam gemacht. Meinst du, das weiß ich nicht? Du hast dein Leben für mich aufgegeben, und jetzt tue ich das Gleiche für dich. Ich tue das Einzige, was mir übrig bleibt, indem ich mit nichts als der Kleidung, die ich trage, bei dir auftauche.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und schaut mich von oben bis unten an.

»Ich habe das Leben aufgegeben, das ich zwanzig Jahre lang geführt habe, um herzukommen und wieder mit dir zusammen zu sein.«

»Du hast deine Klamotten
 aufgegeben.«

»Ich habe die Kontrolle
 aufgegeben«, kontere ich. »Was für einen Mann wie mich schwer ist.« Ich trete vor, und diesmal weicht sie nicht zurück. Als ich ihr Gesicht umfasse, stelle ich fest, dass ihre Wangen eiskalt sind. »Weil ich dich will – mehr als alles andere auf der Welt. Ich will das alles hier, dich, uns.«

»Aber …« Sie umfasst meine Handgelenke, um meine Arme runterzuziehen. »Geh wieder ins Bett. Ich muss nachdenken.«

»Nein.«

»Tobias.«

»Nein. Ich werde dir keine Chance geben, dir weitere Gründe dafür zu überlegen, warum du wütend auf mich sein solltest.« Ich beuge mich vor. »Was dich verletzt, verletzt auch mich. Wir haben noch eine Menge zu besprechen.«

»Aber nicht heute.« Sie senkt den Blick und schüttelt den Kopf, drängt sich dann an mir vorbei und geht auf das Haus zu.

Nun kann ich mich nicht mehr länger zurückhalten. Ich laufe ihr hinterher und hebe sie hoch.

»Lass mich runter.«

»Nein«, murmele ich an ihrem Hals und atme ihren vertrauten Duft ein, doch sie verspannt sich in meinen Armen.

Als ich mich runterbeuge, um sie zu küssen, wendet sie das Gesicht ab.

»Schau mich an, bitte.«

»Ich hasse dich so sehr«, flüstert sie.

»Ich weiß.«

Sie schaut mir erst in die Augen und betrachtet dann meine Lippen.

»Plus rien ne nous séparera. Jamais.
 « Nichts wird uns trennen. Niemals.

Erschöpft legt sie den Kopf auf meine Schulter und lässt sich von mir ins Haus tragen.

Beau ist mir dicht auf den Fersen, doch schließlich betrete ich vor ihm das Schlafzimmer und knalle ihm die Tür vor der Nase zu.

»Lass deine Wut nicht an meinem Hund aus«, ermahnt sie mich, als ich sie ins Badezimmer trage und sie vorsichtig vor der Dusche absetze.

»Hast du überhaupt geschlafen?«, frage ich und drehe das warme Wasser auf.

Sie steht reglos da, antwortet nicht.

»Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.« Langsam ziehe ich ihr den Hoodie zusammen mit dem Pyjama-Oberteil über den Kopf und ziehe ihr sanft das Haargummi vom Zopf. Als ihr das Haar offen über die Schultern fällt, werde ich hart.

Sie ist übermüdet, bis ins Mark erschüttert und wirkt resigniert, was mir überhaupt nicht gefällt. Ich will, dass sie kämpft, aber dazu fehlt ihr die Energie. Und das ist meine Schuld.

»Ich wollte nicht unvorbereitet zu dir zurückkommen, Cecelia. Ich musste so lange warten. Zu viele Leute verlassen sich auf mich. Ich hatte zu viele Dinge in Gang gesetzt, deshalb musste ich meinen Ausstieg sorgfältig planen und alles in Ordnung bringen. Ich verspreche dir, dass du es bald verstehen wirst.«

»Das bezweifele ich.«

»Die Lügen, die ich dir erzählt habe, als du so hart gekämpft hast, waren meine letzten.« Ich drücke ihr einen Kuss auf die Schläfe und öffne ihren BH
 . Nun kann ich mich nicht mehr länger zusammenreißen, also beuge ich mich hinunter und sauge an ihrem Nippel.

Sofort vergräbt sie ihre Finger in meinem Haar, stößt angespannt die Luft aus und versucht, meinen Kopf wegzuziehen.

Doch ich widme mich ihrem anderen Nippel, sauge daran und lasse meine Zunge über ihre seidige Haut gleiten, schaue zu ihr auf.

Wütend sieht sie mir ins Gesicht, doch ihre Brust hebt und senkt sich verräterisch schnell.

»Ich brauche dich«, flüstere ich und sauge ihre Brust in meinen Mund, was ihr ein Stöhnen entlockt. Als ich mich von ihr löse, ist ihr Körper so schlaff, dass ich sie festhalten muss. »Ich brauche dich, Cecelia. Ich will, dass du unter meinen Berührungen kommst. Ich will spüren, wie du dich um meinen Schwanz herum dehnst, ich will, dass du meinen Namen schreist. Aber vor allem brauche ich dich.«

Ich knie mich hin und ziehe ihr die Pyjamahose herunter. Dann streife ich ihr auch den Slip ab und lasse ihn auf den Boden fallen. Nun bin ich auf Augenhöhe mit ihrer Pussy. Ich presse meine Lippen auf ihren Venushügel und atme ihren Duft ein, wobei mein Schwanz pocht und darum bettelt, befreit zu werden.

Da ich sie unbedingt schmecken will, lasse ich meine Zunge an ihrer Spalte entlanggleiten.

Sie gräbt ihre Nägel in meine Kopfhaut und stöhnt heiser auf.

Ich genieße den Schmerz, den sie mir zufügt, weil sie kämpft, wenn auch nicht genug. Als ich mich zurückziehe, um zu ihr aufzuschauen, brennt ein Feuer in ihren blauen Augen.

Keiner von uns beiden kann der Anziehungskraft widerstehen, das konnten wir noch nie, ganz egal, worüber wir uns gestritten hatten. Aber ich brauche mehr als ihre körperliche Hingabe.

Ich erhebe mich und fahre mit dem Daumen ihre Kieferlinie nach, bevor ich ihr einen schnellen Kuss gebe.

Cecelia bebt vor Verlangen. Ihr Blick wirkt flehend, aber sie will nicht um das bitten, was sie braucht.

Es kostet mich große Mühe, mich von ihr zu lösen. »Dusch jetzt. Ich mache Frühstück, und dann unterhalten wir uns weiter.«

Sie nickt, und ihr Blick wird trüb. Mit Sicherheit denkt sie an damals zurück – an eine Zeit, als ich sie verletzt habe, denn das habe ich andauernd getan.

»Glaub mir, ich hasse mich selbst für das, was ich dir angetan habe«, sage ich, bevor ich mich vollkommen von ihr löse und sie in dem Raum voller Wasserdampf zurücklasse.

***

Sie funktioniert auf Autopilot, seit sie aus der Dusche gekommen ist. Gedankenverloren trinkt sie ihren Kaffee und füttert Beau mit Bacon.

Wir sitzen in ihrer kleinen Küche mit den vier Stühlen. Es ist nicht das Frühstück, das ich mir ausgemalt habe, aber ich hatte wahrscheinlich zu hohe Erwartungen.

»Frag mich, und ich werde ehrlich antworten.«

Sie beißt in ihren French Toast und leert ihren Kaffee, ehe ich den ersten Bissen genommen habe.

Unsere Blicke treffen sich, und in dem Moment verschlucke ich mich, was ihr ein kleines Schmunzeln entlockt.

»Putain
 .« Fuck. Ich nehme unsere Teller und bringe sie zur Spüle, wo ich weiter huste.

Hinter mir höre ich ihre belustigte Stimme. »Du hast es zumindest versucht.«

»Ich habe noch nie mit Zimt gekocht.« Ich entsorge das knusprige Brot im Mülleimer.

Als ich höre, wie sie ihren Stuhl zurückschiebt, weiß ich, dass nun das kommt, was ich befürchtet habe. Ich drehe mich um und lehne mich an die Arbeitsplatte. »Du kannst dir heute nicht freinehmen?«

Sie schüttelt den Kopf, und ich akzeptiere ihre Lüge.

»Na schön, gib mir fünf Minuten.«

»Wozu?« Sie runzelt die Stirn und verzieht den Mund, was sich anfühlt, als würde sie mir ein Messer in die Brust rammen.

»Ich komme mit.«

»In mein Café?«

»Ich muss mir nachher den Camaro leihen.«

»Wo willst du hin?«

»Muss ein paar Dinge besorgen.«

Sie deutet mit dem Kopf zu dem Schlüssel auf der Arbeitsplatte und greift nach ihrer Handtasche. »Ich warte draußen. Vergiss nicht abzuschließen.«

Als sie sich runterbeugt, um Beau zu streicheln und ihm einen übertriebenen Kuss zu geben, werde ich sofort eifersüchtig.






KAPITEL DREI

Tobias

Elf Jahre alt

Ich schaue auf die Uhr, als die Haustür ins Schloss fällt, und in der nächsten Sekunde stellt Delphine die Musik aus. Das Klirren von Gläsern und Flaschen in der Küche verrät mir, dass sie uns nicht in ein paar Stunden zur Schule fahren wird und es an mir ist, dafür zu sorgen, dass wir es rechtzeitig dorthin schaffen. Wenn wir den Unterricht schwänzen, wird man der Sache nachgehen, und wir dürfen nicht riskieren, dass das Jugendamt bei uns vor der Tür steht, solange sich das Haus in diesem Zustand befindet. Wieder einmal bleibt es mir überlassen, zu putzen und aufzuräumen.

Es ist erst ein paar Monate her, dass unsere Eltern gestorben sind, und es war die schlimmste Zeit meines Lebens. Dom geht es immer noch nicht besser. Von dem glücklichen Kind, das er einst war, ist nichts mehr übrig, weil meine Tante gleichgültig und grausam ist. Sie ist kein bisschen fürsorglich und macht uns jeden Tag klar, dass wir für sie eine Belastung sind.

Aber wenn auch nur der leiseste Verdacht aufkommt, dass sie nicht geeignet ist, uns großzuziehen – was sie wirklich nicht ist – , wird man uns von hier wegholen, und das will ich nicht. Ich muss verhindern, dass ich von meinem Bruder getrennt werde.

Ich stelle meinen Wecker in der Hoffnung, dass die Batterie lange genug halten wird, und beschließe, noch ein wenig zu schlafen. Als ich mich wieder hinlege, höre ich das gedämpfte Schluchzen meines Bruders am anderen Ende des Flures. Ich werfe meine dünne, kratzige Decke zurück, gehe in Dominics Zimmer und sehe, dass er auf dem Bauch liegt, den Kopf ins Kissen gedrückt, damit sein Weinen nicht zu hören ist, und seine Schultern beben.

Ich schalte seine Plastiklampe ein und setze mich neben ihn auf das Bett, woraufhin er erstarrt und ängstlich aufblickt.

»Alles gut, Dom. Sie sind weg. Die Party ist vorbei. Schlaf weiter.« Ich berühre seine Schulter und spüre, dass seine Haut unter dem Pyjama glüht. Als ich ihn umdrehe und sein Oberteil hochschiebe, sehe ich, dass er mit roten Punkten übersät ist.

Er betrachtet ängstlich seine Brust und seinen Bauch. »Ich habe nichts getan.«

»Es ist nicht deine Schuld. Du hast Windpocken.«

»Werde ich sterben, so wie Mama und Papa?«

Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, den Schmerz in meiner Brust zu verdrängen. »Nein. Es wird eine Weile jucken, aber du bekommst sie nur einmal.«

»Hattest du sie auch?«

»Ja, und es hat mich stärker gemacht. Morgen früh hole ich dir Medizin gegen den Juckreiz.«

Plötzlich wird die Tür geöffnet, und Delphine schaut uns an.

»Warum seid ihr wach?«

Ich verdrehe die Augen. »Wie soll man bei dem Lärm schlafen?«

»Das geht euch nichts an. Schlaft weiter.«

»Er hat Fieber und Windpocken.«

Sie beäugt Dominic misstrauisch, als ich sein Oberteil hochschiebe, damit sie es sehen kann.

»Er kann nicht zur Schule. Sie würden ihn wieder nach Hause schicken.«

»Ich kann mir aber nicht freinehmen.« Sie schnaubt. »Das können wir uns nicht leisten.«

»Dann bleibe ich zu Hause. Krank lasse ich ihn nicht allein.«

»Du musst in die Schule.«

»Ich lasse ihn nicht hier. Ende der Diskussion.« Das hat Papa immer gesagt, wenn er etwas ernst meinte, und ich hoffe, dass die Worte auch jetzt Wirkung zeigen.

Einen Moment lang funkelt sie uns wütend an, doch dann dreht sie sich um und knallt die Tür zu.

»Ich hasse sie«, flüstert Dominic.

»Wir werden nicht für immer hier wohnen.«

»Sie hat meine Autos weggeworfen, weil sie auf eins getreten ist.«

»Ich hab dir gesagt, du musst sie wegräumen. Ich besorge dir neue.«

»Du hast kein Geld.«

»Lass das meine Sorge sein.« Ich werde noch einmal zwanzig Dollar aus ihrer Handtasche stehlen. In der Regel hat sie keinen Überblick, wie viel Geld sie in ihrem Portemonnaie hat, und ist zu betrunken, um zu merken, dass etwas fehlt. Ich lege meine Hand an seinen Hals und erhebe mich. Er glüht förmlich.

»Wohin gehst du?«

»Ich hole Medizin gegen Fieber.«

»Kommst du wieder?«

»Ja, sofort.«

Als ich den Flur durchquere, höre ich an Delphines Zimmer ein vertrautes Schniefen und bleibe im Türrahmen stehen, um hineinzuspähen.

Sie sitzt mit geröteten Augen auf dem Bett, wo sie Bilder von sich und ihrem Mann ausgebreitet hat, der sie ein paar Monate vor Mamas und Papas Tod verlassen hat. Sie fährt mit den Fingern darüber, doch als sie meine Anwesenheit spürt, schaut sie feindselig zu mir auf. »Ich will keine Mutter sein.«

»Das musst du auch nicht. Ich werde ihm Essen geben, ihn baden, ihn zu Fuß zur Schule bringen. Und du fasst ihn nicht an und schreist ihn nicht an.«

»Du bist selbst noch ein Kind.«

»Plus adulte que toi.
 « Ich bin erwachsener als du.

»Surveille ton langage, petit con.
 « Hüte deine Zunge, du kleiner Bastard.

Da ich sie nicht verärgern darf, wechsele ich das Thema. »Ich brauche Tylenol gegen sein Fieber.«

Sie öffnet die Schublade ihres Nachttisches und holt eines der Pulverpäckchen heraus, die sie jeden Morgen gegen ihren Kater einnimmt.

Ich betrachte es misstrauisch. »Was ist das?«

»Das Gleiche wie Tylenol. Wirkt aber schneller. Löse es in Saft auf.«

»Wir haben keinen Saft.«

Sie seufzt und sammelt die Bilder von ihrer Matratze auf, legt sie sorgsam in eine alte Zigarrenkiste auf ihrem Nachttisch.

Ich gehe zu ihrer Kommode, nehme das Portemonnaie aus ihrer Handtasche und hole einen Zwanzigdollarschein heraus.

»Was zur Hölle soll das?«

»Ich hole die Medizin, die er braucht, und ein neues Auto, mit dem er spielen kann, solange er krank ist.« Mein Tonfall klingt herausfordernd.

Sie öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, lässt sich dann aber auf ihre Matratze sinken. »Na schön.«

»Wir wollen dich auch nicht als Mutter.« Ich zerknittere den Geldschein in meiner Hand und lasse das Portemonnaie zurück in die Handtasche fallen. »Halt dich einfach von ihm fern. Ich kümmere mich um ihn.«

»Tu, was du willst, Kind, aber mach die Tür zu.« Sie verdreht die Augen und schaltet die Lampe aus, sodass wir von vollkommener Dunkelheit umgeben sind.

Innerhalb von wenigen Sekunden wird sie eingeschlafen sein.

Ich taste mich an der Wand entlang zur Küche. Dort schütte ich die Hälfte der Packung, die sie mir gegeben hat, in das Glas und rühre um, wobei ich den Vollmond durch das Fenster betrachte. Eine Kakerlake kriecht über die Scheibe. Mit der Medizin gehe ich zurück zu Dominic, der sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen hat und sich wild an den Armen kratzt.

»Zieh dich wieder an, damit du nicht kratzen kannst.«

»Ich muss mich kratzen.«

»Das darfst du nicht. So machst du es nur noch schlimmer, und du bekommst Narben davon.«

Er hält inne und zieht ächzend seinen Pyjama wieder an, der ihm mittlerweile zu klein ist. Ich kann mich noch an den Tag erinnern, an dem ich ihn zusammen mit Mama gekauft habe. Ich habe ihn ausgesucht. Vor nicht allzu langer Zeit waren meine Eltern noch hier und am Leben.

Dominic betrachtet stirnrunzelnd das Glas. »Es wird mich stärker machen?«

»Ja. Jedes Mal, wenn du krank bist, findet dein Körper einen Weg, stärker zu werden, damit du nicht wieder krank wirst. Er kämpft gegen das Virus an und bildet Antikörper.«

»Was ist ein Virus?«

»Etwas, das dich krank macht.«

»Was sind Antikörper?«

»Sie sind in dir und schließen sich zu einer Armee zusammen, um Krankheiten zu bekämpfen.«

»Woher weißt du das?«, fragt er und legt den Kopf auf die gleiche Art schief, wie es Papa getan hat.

»Aus Büchern. Bücher machen dich schlau.«

»Dann werde ich auch Bücher lesen«, verkündet er. »Viele. Und ich werde stärker werden. Und schlau, und dann kann nie wieder jemand gemein zu mir sein.«

»Super. Und jetzt trink.«

Er nimmt einen großen Schluck und verzieht das Gesicht. »Das schmeckt nicht.«

»Es ist Medizin. Du brauchst sie.«

»Bäh.«

»Trink, Dom. Morgen kaufe ich dir Medizin, die besser schmeckt.«

Als er das Glas geleert hat, schläft er ein, und auch ich schlafe neben ihm ein, nachdem ich mich vergewissert habe, dass seine Temperatur ein wenig gesunken ist.

Als ein paar Stunden später die Haustür ins Schloss fällt, setze ich mich neben Dom auf und schüttele ihn sanft, um ihn zu wecken.

»Ich gehe jetzt einkaufen. Steh nicht auf, bis ich zurückkomme.«

»Ich schlafe«, jammert er.

»Wenn du aufwachst, gehst du pinkeln und dann zurück ins Bett. Ansonsten verlässt du das Zimmer nicht, bis ich zurück bin. Und mach niemandem
 auf.«

»Ich schlafe
 .«

»Versprich es mir.«

»Ja doch, ich versprech’s.« Er schnaubt und zieht sich die Decke über den Kopf.

Mit einem unguten Gefühl im Bauch schließe ich die Haustür hinter mir ab und gehe Richtung Straße, doch dann drehe ich mich kurzerhand wieder um, steige die Treppe zur Veranda hinauf und drehe den Schlüssel im Schloss um. Einmal, zweimal, dreimal.

Zufrieden beginne ich, zum Laden zu sprinten. Ich bin noch nicht weit gekommen, da bemerke ich das Auto, das soeben noch gegenüber von unserem Haus stand und nun langsam neben mir herfährt. Abrupt bleibe ich stehen, woraufhin auch der Wagen anhält. Überrascht stelle ich fest, dass eine Frau hinter dem Steuer sitzt.

Sie schaut mich an und lässt das Fenster herunter. Ihre Augen sind rot und verquollen. »Hi. Tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe. Ich wollte nur fragen, ob ich dich irgendwo hinfahren kann.«

»Nein«, erwidere ich knapp und renne weiter.

Sie folgt mir ein paar Sekunden lang schweigend, ehe sie wieder spricht. »Ich werde dir nichts tun.«

»Sie müssen mich nirgendwo hinfahren, aber danke.« Ich halte meinen Blick nach vorn gerichtet, doch meine Sicht wird langsam von Schweiß verschleiert.

Ich habe mittlerweile eine gute Kondition, da ich in der Dunkelheit oft an den Ort gehe, den ich in der Nacht entdeckt habe, als meine Eltern gestorben sind. Aber heute ist es heiß, und mein T-Shirt ist bereits durchnässt.

»Ich fahre in den Ort, falls du auch dorthin musst. Und ich könnte Gesellschaft gebrauchen.«

Genervt bleibe ich stehen und funkele sie wütend an. Sie ist hübsch und sieht nicht allzu viel älter aus als ich. Als ich mich dem Wagen nähere, sehe ich ihren runden Bauch hinter dem Lenkrad. Sie ist hochschwanger. Mein Gefühl sagt mir, dass sie harmlos ist.

»Du bist ein bisschen zu jung, um allein durch die Gegend zu rennen, meinst du nicht?«

»Ich werde in ein paar Monaten zwölf. Und warum fahren Sie Kindern hinterher und bieten an, sie irgendwo hinzubringen?«

Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Ich muss dich erschreckt haben, aber das war nicht meine Absicht. Ich bin nur gerade zufällig vorbeigekommen und hab dich gesehen. Da habe ich mir gedacht, ich könnte anbieten, dich mitzunehmen. Es ist heiß heute.«

»Kennen Sie die Perkins?«

»Die Perkins?«

»Das Haus, vor dem Sie geparkt haben.« Ich verschränke meine Arme vor der Brust.

»Ach so. Nein. Ich habe mich in der Siedlung verfahren. Wo musst du hin?«

»Mein Bruder ist krank und braucht Medizin.«

Ihr Kinn bebt, als sie spricht. »Ist es was Ernstes?«

»Nein. Nur Windpocken.«

»Steig ein. Ich fahre dich. Ich versichere dir, dass ich nicht gefährlich bin.«

Ich umfasse den Türgriff, zögere kurz und schaue die lange Straße hinauf und zurück zum Haus. Ich habe dreimal abgeschlossen. Er schläft gerade, aber wie lange? Vor ein paar Nächten war ich mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich die Tür abgeschlossen hatte. Ich bin den ganzen Weg mit hämmerndem Herzen nach Hause gerannt. Dreimal den Schlüssel drehen, dreimal die Klinke runterdrücken. Dreimal nach ihm schauen, bevor ich gehe. Nur so kann ich mir sicher sein.

»Ich muss schnell wieder zu ihm zurück«, sage ich.

»Das schaffen wir«, versichert sie mir.

Ich schaue in Richtung des Hauses, Schweiß rinnt mir an den Schläfen hinab. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir diese Frau etwas antun würde.

Ich steige ein und schnalle mich an. Ihr Auto ist alt und wirkt ein bisschen mitgenommen, aber die Klimaanlage funktioniert, worüber ich froh bin. Sie dreht die Lüftung in meine Richtung, und der Schweiß auf meiner Haut kühlt sich ab.

»Können Sie mich bitte vor der Apotheke absetzen?«

»Klar.«

Je länger wir fahren, desto wohler fühle ich mich.

Ihr Bauch ist riesig, sodass kaum Platz zwischen ihr und dem Lenkrad ist.

»Dann ist das also euer Haus dort drüben?«

»Es ist das Haus meiner Tante. Wir wohnen für eine Weile bei ihr.«

»Gefällt es dir dort?«

Ich zucke mit den Schultern, weil ich nichts Falsches sagen will, aber in Wahrheit hasse ich es so sehr, dort zu wohnen, dass ich fast auch Delphine hasse.

»Ist sie … Bist du …« Die Stimme der Frau bebt, was mich beunruhigt.

Ich schaue in den Rückspiegel.


Dreimal. Du hast dreimal abgeschlossen.


»Dann ist dein Bruder …«

»Dominic.«

»Dominic.« Sie schluckt. »Geht es ihm s-sehr schlecht?«

Ich schaue in ihre Richtung, und sie sieht aus, als hätte sie Angst vor mir oder vor dem, was ich sagen könnte.

»Bald geht’s ihm wieder gut. Ich hatte in seinem Alter auch Windpocken. Die bekommt doch jeder, Sie etwa nicht?«

»Nein, ich hatte sie noch nie. Ich bin mir sicher, ich werde sie bekommen, wenn mein Kind sie hat. Aber es ist besser, wenn man sie als Kind bekommt. Das habe ich in einem meiner Babybücher gelesen.«

»Was wird es denn?« Das ist die merkwürdigste Unterhaltung, die ich je geführt habe. Ich habe keinen blassen Schimmer, wer die Frau ist oder warum sie mich in den Ort fährt, aber ihre Klimaanlage war ein schlagkräftiges Argument dafür, mich bei ihr sicher zu fühlen.

»Ein Mädchen. Ich glaube, ich werde sie Leann nennen.«

Ich ziehe die Nase kraus, was ihr nicht entgeht.

Sie lacht auf. »Das gefällt dir nicht? Nun, das war der Name meiner Mutter.«

»Sorry.« Ich bete, dass Dominic nicht aufwacht.

»Schon in Ordnung. Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden. Vielleicht kann Leann auch ihr zweiter Name werden.«

Als sie ein paar Minuten später vor der Apotheke anhält und ich die Hand schon auf den Türgriff gelegt habe, drehe ich mich noch einmal zu ihr um. »Danke fürs Mitnehmen.«

»Macht es dir was aus, wenn ich mitkomme? Ich kann dir helfen, das Richtige zu finden.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen.

»Ich habe vor meinem nächsten Termin noch ein wenig Zeit«, erklärt sie leise.

»Na gut, wenn Sie wollen.«

Sie nickt, geht mit mir über den Parkplatz und durch die Tür, die ich ihr aufhalte.

»Danke«, sagt sie abwesend. Ihr Gesicht ist fleckig, ähnlich wie bei Delphine, wenn sie nachts geweint hat.

Zusammen gehen wir zwischen den Regalen entlang, bis wir das finden, wonach wir gesucht haben.

Sie greift nach einer Flasche mit einer Lotion gegen Juckreiz, die acht Dollar kostet, und in dem Moment weiß ich, dass ich geliefert bin.

»Danke«, sage ich, als sie Tylenol für Kinder aus dem Regal nimmt und mein Blick auf den Preis fällt.

Elf Dollar.

Am Ende werde ich doch nicht genug Geld dabeihaben.

»Was brauchst du sonst noch?«

»Nichts.« Ich beiße mir auf die Lippe, betrachte die Alternative zu Tylenol von der hauseigenen Drogeriemarke und greife danach. »Ich nehme lieber das hier.«

Mit gerötetem Gesicht nimmt sie noch eine Flasche Tylenol und lässt es in den Einkaufswagen fallen, den sie beim Eintreten mitgenommen hat. »Lass mich das bezahlen.«

»Was?« Ich bin nicht viel kleiner als sie. »Warum das denn?«

»Ich würde es einfach gern tun, wenn das okay ist.«

»Ich meine … Ich weiß nicht …«

»Es wird unser Geheimnis bleiben.« Sie schenkt mir ein kleines Lächeln.

Ich nicke. Hätte sie nicht angeboten zu bezahlen, hätte ich vielleicht nicht genügend Geld und müsste stehlen. In letzter Zeit bin ich oft damit durchgekommen, aber ich fühle mich immer schlecht dabei. Allerdings tue ich es nur, wenn mir kein anderer Ausweg bleibt. Das Geld der Abfindung für den Tod meiner Eltern bekomme ich erst, wenn ich sechzehn bin. Bis zu diesem Zeitpunkt muss ich mich irgendwie durchschlagen und wahrscheinlich noch oft stehlen. Aber ich muss vorsichtig sein. Wenn ich erwischt werde, wird das die Aufmerksamkeit der Behörden auf Delphine und Dom lenken. Also muss ich überlegt handeln, doppelt so schnell denken und doppelt so schlau sein wie jeder andere Dieb. Mein Leben und das von Dom hängen davon ab. Das vertraute Schamgefühl ergreift mich, und ich schwöre mir, eines Tages genügend Geld zu verdienen, damit ich mich nie wieder so fühlen muss.

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, fragt sie: »Fällt dir noch irgendwas anderes ein, das er braucht?«

»Ich hole ihm nur noch ein Matchbox-Auto und ein Buch.«

»Ach ja?« Sie lächelt. »Ich helfe dir aussuchen.«

»Das müssen Sie wirklich nicht …«

»Bitte.« Ihre Stimme bebt. »Ich hab heute einen schlechten T-Tag. Geht es dir auch manchmal so?«

»Andauernd.«

Das scheint sie vollkommen aus der Fassung zu bringen, denn sie wendet sich ab und wischt sich mit der Hand über das Gesicht.

»Tut mir leid. Bitte regen Sie sich nicht auf. Ja, Sie können mir helfen.« Ich will einfach nur weg von dieser merkwürdigen Frau und zurück zu meinem Bruder.

»Du musst dich nicht bei mir entschuldigen. Mir
 tut es leid. Die Schwangerschaft macht mich fürchterlich emotional. Ich wollte nicht, dass du dich in meiner Gegenwart unwohl fühlst.«

»Das liegt am Hormonüberschuss«, wiederhole ich Mr Belins Worte aus dem Biologieunterricht. »Sie erschaffen gerade einen neuen Menschen. Da ist das eben so.«

Sie lächelt mich an. »Du bist ganz schön schlau, was?« Sie schiebt den Wagen weiter, und ich folge ihr.

»Ich hab ein gutes Gedächtnis.«

»Das ist toll. Ich wünschte, ich hätte kein Gedächtnis.« Sie lacht.


Wir gehen in die Spielzeugabteilung, wo ich die Preise der Autos betrachte und nachrechne, wie viel ich ausgeben kann.

Sie nimmt eine Packung mit mehreren Autos aus dem Regal. »Das ist ein Set. Er kann alle haben.«

»Das geht nicht.« Mein Gesicht brennt, und ich wende den Blick ab. »Ich habe nicht genug Geld.«

»Das geht auf mich. Bitte, er wird sich garantiert freuen.«

Ich schaue auf ihren riesigen Bauch hinab. Es fühlt sich falsch an, sie bezahlen zu lassen. Sie kann auch nicht viel Geld haben, wenn man bedenkt, was für ein Auto sie fährt und was für Kleidung sie trägt. Ich ziehe am Kragen meines T-Shirts. Meine Haut brennt immer noch. »Das ist nicht nötig.«

»Ich möchte es aber, wirklich.«

»Okay.« Ich gebe nach. Ich muss zu meinem Bruder zurück. Nervös tippe ich mit den Fingern an meinen Oberschenkel.


Du hast dreimal abgeschlossen. Dreimal.


Sie fährt mit der Hand über die Packung, als läge darin eine Antwort auf irgendetwas, und legt noch eine Decke mit Autos drauf in den Einkaufswagen.

»Die wird ihm gefallen. Er liebt Autos«, sage ich.

Das scheint sie zu freuen. »Was braucht er sonst noch?«

Alles. Neue Kleidung, neue Schuhe. Seine Eltern.
 Mit brennender Kehle wende ich den Blick ab. »Nur ein Buch. Er wird immer besser im Lesen.« Ich weiß nicht, warum ich das Bedürfnis habe, ihr das zu erzählen, aber ich habe den Eindruck, dass sie es wissen will, und sonst interessiert sich außer mir keiner für Dom.

»Ein Buch, okay.« Sie lächelt, obwohl ihr wieder Tränen in die Augen steigen.

Ich räuspere mich, weil es mir unangenehm ist, wie emotional sie ist. Diese Frau hat eindeutig zu viele Hormone in sich. Dennoch spiele ich mit. Ich weiß nicht, warum sie mir helfen will, und frage mich, ob sie sich selbst überhaupt all das leisten kann, was sie in den Wagen wirft. Auf dem Weg durch die Buchabteilung wähle ich zwei Bücher aus. Sie nimmt sie mir aus der Hand und fügt noch sieben weitere hinzu. In der Lebensmittelabteilung lädt sie Dosensuppen in den Wagen, außerdem Limonade, Bonbons und Schokolade.

»Er isst keine Schokolade«, erkläre ich ihr.

»Und du?«

»Ich liebe Schokolade.«

»Dann ist sie für dich.«

»Sie müssen das wirklich nicht tun.« Besorgt betrachte ich den Einkaufswagen.

»Doch.«

»Wohnen Sie in Triple Falls?« Ich darf die Zeit nicht vergessen. Er ist wach. Das spüre ich.


Dreimal. Es ist abgeschlossen, es ist abgeschlossen.


Mein Blick fällt auf die Plastikuhr über der Medikamententheke. Halb acht. Mittlerweile muss Sean auf dem Weg zu uns sein, um uns für die Schule abzuholen. Wenn Dom schläft, wird es nicht lange dauern, bis er ihn weckt. Mir bleiben nur noch wenige Minuten.

»Nein, früher habe ich mal hier gewohnt, aber ich bin vor nicht allzu langer Zeit weggezogen. Ich bin heute gekommen, um jemanden zu besuchen … aber ich …« Sie schüttelt den Kopf. »Nicht so wichtig.«

Ich schaue wieder auf die Uhr und höre nicht mehr richtig zu, denn mein Herz beginnt zu rasen. Wenn er Hunger bekommt, könnte er etwas Unüberlegtes tun, zum Beispiel ein Ei kochen.

Aber wir haben ohnehin keine verdammten Eier im Haus. Meine Handflächen beginnen zu jucken, als ich mich zu ihr umdrehe. »Ich muss zurück zu meinem Bruder. Ich muss los. Sofort.
 «

Ihre Augen weiten sich. »Ist er allein?«

Ich nicke.

Das scheint sie wieder vollkommen aus der Fassung zu bringen.

»Er hat geschlafen, als ich gegangen bin. Ich wollte ihn bei dieser Hitze nicht mitnehmen. Meine Tante konnte sich nicht freinehmen. Ich bleibe heute bei ihm. Ich bin alt genug.« In meiner Stimme schwingt Zorn mit, denn ich habe schon zu viel gesagt.

»Ich werde niemandem was sagen, falls du dir deswegen Sorgen machst. Es ist nicht deine Schuld«, beruhigt sie mich. »Du bist ein toller Bruder.«

Sie eilt mit dem Wagen zur Kasse, und während ich die Einkaufstüten betrachte, frage ich mich, wie ich sie alle nach Hause schleppen soll, freue mich allerdings auch darauf, Doms Gesicht zu sehen, wenn er herausfindet, was sich darin befindet.

»Komm, lass uns alles in den Wagen laden, dann fahre ich dich nach Hause.«

»Sind Sie sicher?«

»Natürlich. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde dich die drei Meilen zu Fuß gehen lassen, oder?«

Der Kassierer nennt ihr den Preis, und ich starre mit großen Augen auf die Anzeige. Zweihundertzwölf Dollar.

Ohne mit der Wimper zu zucken, gibt sie ihm drei Hundertdollarscheine und schiebt mir das Wechselgeld in die Tasche.

Mit großen Augen schaue ich sie an.

»Falls er noch mehr Medizin braucht«, sagt sie, aber ich weiß, dass sie es aus Mitleid tut. Und das gefällt mir nicht.

Ich schlucke schwer und nicke, denn mir fehlen die Worte. Dann greife ich nach den Tüten und schleppe sie zum Auto.

Sie dreht den Zündschlüssel und schaltet die Klimaanlage ein.

Die Rückfahrt verbringen wir schweigend. Ich betrachte die Tüten auf dem Rücksitz und dann die Frau, die mit weißen Fingerknöcheln das Lenkrad umklammert. Mir tut sie leid, diese traurige schwangere Dame, die so einsam ist, dass sie mit mir einkaufen muss, damit sie sich besser fühlt.

Als sie in die Einfahrt einbiegt, halte ich sie davon ab, mir zu helfen. So nett sie auch gewesen sein mag, ich werde sie nicht hereinbitten. Ich lasse nur selten Erwachsene in Dominics Nähe, denn ich vertraue ihnen nicht. Ich vertraue hier niemandem. Als ich alle Tüten auf die Veranda gebracht habe, gehe ich wieder zum Wagen und schließe die hintere Tür.

Sie lässt das Fenster auf der Beifahrerseite herunter.

»Danke.«

»Du musst dich wirklich nicht bedanken, es war mir ein Vergnügen.« Sie schüttelt den Kopf und sieht wieder aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.

»Ich heiße Tobias«, sage ich, als würde das eine Rolle spielen.

»Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast, Tobias.«

»Ich hoffe, der Rest Ihres Tages wird besser.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Du hast ihn schon viel besser gemacht. Danke, dass du mich hast mitkommen lassen.« Sie schüttelt den Kopf und grinst. »Du musst mich für verrückt halten.«

»Wie Sie schon gesagt haben, Sie haben einfach einen schlechten Tag. Genau wie ich. Und Sie haben meinen auch besser gemacht.«

»Du bist ein guter Junge. Du verdienst …« Ihr Blick geht zum Haus. »Du verdienst etwas Besseres als schlechte Tage.«

Ich zucke mit den Schultern. »Die haben wir doch alle.«

»Danke, Tobias.«

Verwirrt über die letzte halbe Stunde und den Abschied drehe ich mich um, laufe die Treppe hinauf und trage die Tüten hinein, ehe ich den Schlüssel dreimal im Schloss umdrehe.

Dann schaue ich durch die halb geöffneten Jalousien und sehe, dass sie immer noch in der Einfahrt steht. Ihr Kopf ist gesenkt, und ihr Körper bebt.

Sie weint. Ein Teil von mir will zu ihr gehen. Mama hat immer gesagt, man soll eine Frau niemals allein ihre Tränen trocknen lassen und niemals der Grund dafür sein, dass sie weint, aber ich wüsste nicht, was ich sagen könnte, um sie zu trösten.

Also stehe ich einfach da und beobachte sie einige Minuten, bis sie sich das Gesicht abwischt und wegfährt. Der Schmerz in meiner Brust hält an, während ich die Tüten auspacke.

Dom hat noch geschlafen, als ich nach Hause gekommen bin und in sein Zimmer gespäht habe.

Nun stelle ich die Dosen in den leeren Vorratsschrank und verspüre beim Anblick der vielen Lebensmittel Erleichterung. Wir müssen nicht mehr hungern, bis Delphine beschließt, dass es Zeit fürs Abendessen ist. Da sie selbst kaum je was isst, werden die Vorräte für mehrere Wochen reichen. In diesem Moment höre ich Dominics Stimme hinter mir.

»Ist das alles für mich?«

Ein paar Minuten später liegt Verpackungsmüll auf dem Boden seines Zimmers verstreut, und ich versuche, die rosa Creme auf seinen Körper zu tupfen, während er mir seine neuen Autos gegen den Oberschenkel rammt.

Nachdem wir uns satt gegessen haben, denke ich wieder an die Frau, die mir geholfen hat, und wünschte, ich hätte ihr ausgiebiger gedankt.

Als ich es geschafft habe, eine ausreichende Menge der Creme auf Dominics Körper zu verteilen, verfrachte ich ihn wieder ins Bett und hole den kleinen Fernseher aus meinem Zimmer.

Als er wieder halb eingeschlafen ist, öffnet sich sein Fenster, und ein blonder Schopf erscheint. Sean grinst, als er uns auf Doms Bett sieht. Er klettert durch das Fenster herein. Auch heute trägt er sein Lieblings-Batman-T-Shirt und eine Jeans, die bereits verdreckt von seinem Weg zwischen den Bäumen hindurch ist.

»Geht ihr nicht zur Schule?«, fragt er uns.

»Nein. Dominic ist krank.«

»Er sieht aber nicht krank aus.« Sean betrachtet uns beide und kratzt sich am Arm. In dem Moment erkenne ich die Punkte auf seinen Armen, seinem Gesicht und seinem Hals.

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, als Dom sich abrupt im Bett aufsetzt und auf unseren Freund zeigt.

»Sean! Du bist der Übeltäter!«

»Sir?« Die unbekannte Stimme holt mich zurück in die Gegenwart. »Sie haben sieben Tüten.« Das Kassengeräusch ruft mir in Erinnerung, wo ich mich befinde, und ich nehme das Rückgeld und den Beleg von der Frau entgegen. Mit schmerzender Brust von der Erinnerung greife ich nach den Tüten, verlasse den Wagen und gehe zurück zu Doms Camaro. »Wir wussten beide, dass ich keine dreißig werden würde, Bruder. Pass gut auf sie auf.
 «






KAPITEL VIER

Cecelia

Mit leerem Blick starre ich durchs Schaufenster hinaus auf den Parkplatz und will mir nicht eingestehen, dass ich Ausschau nach dem Camaro halte – nach ihm. Ein weiterer Blick auf die Uhr über der Kaffeemaschine, und ich ärgere mich über meine Angst. Er hat mich vor drei Stunden hier abgesetzt. Ich weiß, dass er seine Meinung nicht geändert hat. Ich weiß, dass er zurückkommen wird.

Er ist zurückgekommen, für mich.

Er hat sein Leben aufgegeben, für mich.

Er hat – schon wieder – getötet
 , für mich
 .

»Wo bist du heute mit den Gedanken, Mädel?«, fragt Marissa und stellt sich hinter dem Tresen neben mich.

»Ich bin nur … abgelenkt.« Ich sollte sie wahrscheinlich vorwarnen, aber ich habe keine Ahnung, ob er vorhat, meinen Arbeitsplatz mit Beschlag zu belegen wie mein Zuhause und mein Leben. Ich habe keine Ahnung, ob er inkognito bleiben will, so wie es in der Vergangenheit der Fall war.

Marissa ist die einzige Person hier, die so etwas wie eine Freundin für mich ist, und ich habe ihr genug über Tobias erzählt, dass sie weiß, warum ich mich momentan nicht auf Männer einlasse. Erst einmal werde ich ihr nicht von Tobias erzählen, denn ich will nicht, dass sie voreilige Schlüsse zieht. Er könnte ebenso schnell verschwinden, wie er gekommen ist.

Doch das glaube ich nicht, obwohl ich an meinen Zweifeln festhalten muss. Seit er wiedergekommen ist, waren seine Worte und Taten aufrichtig, und dennoch missfällt es mir, dass ich ihm fast alles glaube.

»Abgelenkt? Du polierst den Serviettenspender schon seit zehn Minuten.«

»Was? Oh.« Ich schaue mich im Café um, das nun, nach dem morgendlichen Ansturm, leer ist. »Brauchtest du mich für irgendwas?«

»Nein, ich hab mir nur Sorgen gemacht. Du verhältst dich schon seit der Rede des Präsidenten gestern merkwürdig. Willst du drüber reden?«

»Nein, mir geht’s gut, wirklich.« Ich drehe mich zu ihr um und zwinge mich zu einem Lächeln.

Sie hebt eine Augenbraue. »Seit du mich eingestellt hast, hängen wir die ganze Zeit zusammen hier rum. Glaubst du ernsthaft, ich merke nicht, wenn was los ist?«

»Sorry, du hast recht. Es ist tatsächlich etwas passiert, und um ehrlich zu sein, versuche ich selbst noch, es zu verarbeiten. Ich erkläre es dir später.«

»Ja, das wirst du, aber vielleicht erübrigt sich das auch, weil er nämlich gerade reinkommt.« Sie zwinkert mir verschwörerisch zu.

»Was?« Erschrocken folge ich ihrem Blick.

Mr Superhot kommt rein. Als mir klar wird, dass sie sich auf ihn bezogen hat, überkommt mich Erleichterung, die jedoch schnell durch Panik ersetzt wird.

»Er gehört dir, Mädel. Und nur für den Fall, dass du dich das gefragt hast, so grandios sind unsere Omelettes nicht.«

In seinem offenkundig sorgfältig ausgewählten Outfit setzt er sich auf einen Hocker und schaut mich an, während ich nach der Kaffeekanne und einem Becher greife und ihm einschenke, ohne seinem Blick zu begegnen. »Morgen. Western Omelette, ohne Paprika und Käse, richtig?«

»Die meisten Leute nennen mich Greg«, scherzt er, »aber ja, bitte.«

Ich erwidere sein Lächeln, tippe seine Bestellung ein und eile sofort in die Küche, damit er mich in kein Gespräch verwickeln kann.

Heute habe ich schon ein paar Salzstreuer mit Zucker gefüllt, drei Teller fallen lassen und bin in meiner Hektik gegen die Bürotür gelaufen.

Schließlich hat die Müdigkeit doch noch eingesetzt, nach der Nacht, die nur deshalb schlaflos war, weil ich dem verfluchten französischen Adonis beim Schlafen zugeguckt habe, der in nichts als schwarzen Boxershorts mehr als die Hälfte meines Kingsize-Bettes eingenommen hat. Er ist eine gefährliche Versuchung – nichts als scharfe Konturen und definierte Muskeln, die in dem schwachen Licht besonders gut zur Geltung kamen. Sein unglaubliches Aussehen ist genauso betörend wie früher und erhöht das Risiko, dass mein Groll der Lust weicht. Als ich aus meinem quälenden Traum aufgewacht bin, war mein erster Instinkt, ihn an mich zu ziehen, mich an ihn zu schmiegen und ihn nie wieder loszulassen. Oh, wie gern hätte ich ihn berührt. So sehr, dass ich mein eigenes Bett verlassen musste, um ihm zu entkommen. Seinem würzigen Zitrusduft. Jeglicher Vertrautheit, die mir hätte Trost spenden können.

Er will noch eine Chance, aber er hatte jahrelang die Chance, zu mir zurückzukehren. In Triple Falls hat er mich bei jeder Gelegenheit zurückgewiesen und mich gezwungen, ihn aufzugeben. Er hat bei unserer letzten Begegnung zugelassen, dass ich aus seinem Büro und aus seinem Leben verschwinde.

Und er hat recht. Ganz egal, welche Gründe er dafür hatte und wie gerechtfertigt sie sind, in meinen Augen sind es doch nur Ausreden.

Ich verdiene etwas Besseres.

Ich werde auf etwas Besseres warten, und wenn er noch so atemberaubend aussieht. Ganz egal, wie oft ich über die Jahre von ihm geträumt habe, davon, dass er zu mir zurückkommt und die Dinge sagt, die er nun tatsächlich zu mir gesagt hat.

Ich bin kein Teenager mehr und auch keine Frau in ihren Zwanzigern, die ihren ersten atemberaubenden Orgasmus mit einem heißen Typen erlebt.

»Cecelia!«, brüllt Travis, mein Koch, hinter der Durchreiche, und ich zucke zusammen.

Als ich ihn wütend anfunkele, verzieht er das Gesicht. »Sorry, du hast mich nicht gehört. Hier ist die Bestellung.«

»Chill mal.« Marissa nimmt den Teller und bringt ihn nach vorn zu Greg. Als sie das Essen vor ihm abgestellt hat, schaut sie mich forschend an, ebenso wie Greg.

Genervt von den Blicken und fest entschlossen, nicht noch einmal zum Parkplatz hinauszusehen, gehe ich in mein Büro, um mir eine Auszeit zu nehmen. Zum ersten Mal seit Monaten sehne ich mich nach einem Joint.

Einige Minuten später kommt Marissa mit schockierter Miene herein. Panisch schaut sie sich im Büro um und greift dann eilig nach ihrer Handtasche.

»Lieber Himmel«, stößt sie hervor und trägt eine dicke Schicht Lipgloss auf. »Bitte sag mir, dass der Mann, der gerade aus deinem Camaro gestiegen ist, dein Adoptivbruder ist.«

Verärgert über die Erleichterung, die ich verspüre, schiebe ich entschlossen meinen Stuhl zurück, während sie mich hoffnungsvoll und mit großen Augen ansieht.

Travis steht hinter ihr und murmelt etwas Unverständliches.

»Es ist kompliziert.«

»Was soll das heißen?« Sie ist mir dicht auf den Fersen, als ich meine Schultern straffe und durch die Doppeltür nach vorn ins Lokal gehe.






KAPITEL FÜNF

Tobias

Ich nehme die paar Tüten, die ich brauchen werde, und gehe hinein. Als ich das Café betrete, stelle ich fest, dass es ganz anders aussieht, als ich erwartet habe. Obwohl sich das Meggie’s in einem heruntergekommenen Gebäude in einem alten Einkaufszentrum befindet, sieht das Interieur neu und irgendwie nach Cecelia aus. Die Atmosphäre im Inneren ist eine ganz andere, als der Parkplatz mit den Schlaglöchern und der verblasste Anstrich der Hausfassade vermuten lassen. Es ist gemütlich. Die Wände sind in einer Mischung aus Siena und Azurblau gehalten. Schwarz-Weiß-Fotos hängen überall – zweifellos Cecelias Versuch, Künstlerinnen und Künstler aus der Gegend zu unterstützen. Hohe Bücherregale säumen die Wände im hinteren Bereich des Cafés, daneben stehen übergroße Sessel, in denen man lesen kann. An den bodentiefen Fenstern gibt es Internet-Arbeitsplätze mit Hockern. Gemütliche Sitznischen zum Essen befinden sich in der Mitte des Lokals.


Dominic hätte es geliebt.


Den gleichen Gedanken hatte ich, als ich gestern ihr Haus betreten habe. Schuldgefühle überkommen mich, als ich sie am Tresen sehe. Sie schenkt gerade Kaffee ein und hebt im selben Moment den Blick.

Es fühlt sich an wie ein Pfeil, der mich in die Brust trifft und ein großes Loch hinterlässt.

Fuck, ich habe sie vermisst.

Sie unterbricht unseren Blickkontakt und geht hinter der Theke auf und ab, um Gläser zu befüllen und schließlich genau vor dem Mann stehen zu bleiben, neben dem ich nun Platz nehme.

Ich hole meinen neuen Laptop aus der Verpackung, um ihn hochzufahren, während sie eine Tasse Kaffee vor mir abstellt und mir eine Speisekarte hinlegt.

»Ich dachte, du hast Urlaub«, murmelt sie und legt die Rechnung vor dem Anzugträger neben mir auf den Tresen.

»Das ist mein Urlaubslaptop«, erwidere ich und schlage die Speisekarte auf.

»Verstehe«, entgegnet sie trocken und geht.

Als ich sie eingehend betrachte, wird mir bewusst, dass ich nicht der Einzige bin, der das tut. Ich schaue nach rechts zu dem Anzugträger und folge seinem Blick. Das Plastik der Speisekarte quietscht zwischen meinen Fingern, und Eifersucht durchfährt mich. Meine gesamte Aufmerksamkeit ist auf ihn gerichtet.

Er sieht nicht schlecht aus, ist in meinem Alter, und er ist verdammt noch mal nicht wegen des Kaffees hier.


Mr Fucking Superhot.


Ich habe noch nie einen Mann aus Eifersucht getötet, und heute ist mit Sicherheit nicht der richtige Tag, um damit anzufangen.

»Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, frage ich und schließe meinen Laptop an eine der Steckdosen unter der Theke an.

»Bin ich so auffällig? Ich war diese Woche jeden Tag hier.«

»Ach ja?«

Er nickt und hebt seine Tasse. »Greg.«

»Tobias.«

»Höre ich da etwa einen französischen Akzent? Du bist ganz schön weit weg von deiner Heimat.«

Cecelia schaut zu uns, beobachtet unseren Austausch, ehe sie mehrere Atemzüge lang nur mich anschaut und schließlich den Blick abwendet.

»Ich bin genau dort, wo ich hingehöre. Bin gerade hergezogen.« Ich wende mich ihm in meinem Hoodie und der Jeans zu, die ich gerade im Discountstore gekauft habe. Aufgrund der geringen Auswahl bin ich angezogen wie ein Teenager. Und neben mir sitzt Casanova im Anzug.

»Irgendwas hat sie an sich.« Sein Lächeln wird breiter. »Ich fühle mich fast wie ein Stalker, weil ich immer wieder herkomme, aber sie ist …« Ich höre die Neugier in seiner Stimme. Jedes Wort fühlt sich für mich an, als würde er mich mit Kerosin übergießen. »Ich werde mein Glück bei ihr versuchen.«

Ausgerechnet in diesem Moment kommt Cecelia auf uns zu und schenkt dem Wichser ein aufrichtiges Lächeln, ehe sie sich mir zuwendet.

»Hast du Hunger?«

»Ja, ich bin total ausgehungert«, bringe ich durch zusammengepresste Zähne hervor. »Mein Frühstück war beschissen.«


Tag eins, Tobias. Tag eins! Nicht heute schon jemanden umbringen.


Sie ist sich nicht bewusst, wie viel Aufmerksamkeit wir ihr beide schenken. Oder doch? Die To-do-Liste in ihrem Haus spricht dafür, aber Greg kann sie gleich wieder von ihrer Liste streichen.

»Sag Bescheid, wenn du dich entschieden hast.«

»Cecelia«, sagt der Wichser im Anzug mit einem übertrieben selbstsicheren Lächeln, während er sich erhebt und einen Zwanzigdollarschein hervorholt, um die Rechnung zu begleichen. Geizkragen.

Sie scheint zu wissen, was nun kommt, denn für den Bruchteil einer Sekunde blitzt Panik in ihren Augen auf, doch dann sammelt sie sich. Sie ist besser darin geworden, anderen etwas vorzumachen, aber ich bin ein Meister darin, andere zu durchschauen.

Sie hat keine Lust auf Greg oder ein Date mit ihm, aber das ändert nichts an meinem Drang, ihm mit meinem neuen Laptop eins überzuziehen.

»Hättest du Lust auf Dinner mit mir?«

Mittlerweile habe ich mich in mein neues E-Mail-Konto eingeloggt. »Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, war sie elf«, sage ich.

Beide drehen sich in meine Richtung, aber ich tippe ungerührt weiter, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Sie war noch ein Kind, aber schon damals wusste ich, dass ich sie vor dieser verqueren Welt beschützen muss. Dass ich ein Auge auf sie haben, mich um sie kümmern muss.«

»Tobias«, zischt Cecelia warnend.

»Als ich sie dann später kennengelernt habe, war sie ziemlich forsch und hat das Bild, das ich von ihr als kleinem Mädchen hatte, verdrängt. Und seitdem gehört sie mir. Ich bin der Einzige, der sie berühren und besitzen kann.«

Cecelia schließt die Augen und ballt die Hände auf der Theke zu Fäusten.

Ich schaue zu Greg auf, der aussieht, als würde er sich jeden Moment in die Hose machen.

»Deshalb würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn du aufhörst, meine
 Zukunft anzustarren, als würde sie dir gehören. Die Antwort ist Nein, Greg, sie hat keinen Bock auf ein Dinner mit dir.«

Greg nickt. »Entschuldigung, ich hatte keine Ahnung. Sie trägt keinen Ring.«

Ich tippe auf das Mousepad, um eine neue E-Mail zu öffnen. »Lass uns deine Adresse da, dann schicken wir dir eine Einladung, wenn es so weit ist.«

»Tobias, das reicht«, mahnt Cecelia. »Greg, tut mir leid.«

»Schon in Ordnung.« Er nimmt seine Tweed-Jacke von dem Hocker neben sich – Feigling
 – und spricht mich beim Hinausgehen noch einmal an. »Du hast großes Glück, Tobias. Bis dann, Cecelia.«

»Komm zurück, Greg«, ruft sie ihm hinterher, wobei ihr Blick zehn verdammte Sekunden zu lange auf ihm ruht, während er das Café verlässt und dabei pfeift, als wäre er durchgedreht.

Cecelia klappt meinen Laptop zu, obwohl ich gerade tippe, und sieht mich zornig an.


So ist es richtig, Baby, kämpfe mit mir.


»Wenn du dich aufführen willst wie ein Höhlenmensch, kannst du gleich wieder verschwinden. Damit kommst du nicht weit.«

»Zwei Sachen«, murmele ich, während ich den Laptop wieder aufklappe, um meine E-Mail zu Ende zu schreiben. »Ich hätte gern ein Club Sandwich mit Pommes und deine Telefonnummer.«

»Du bist so ein Wichser.«

»Dein
 Wichser«, erinnere ich sie, entsperre mein Handy und schiebe es ihr über die Theke zu. »Der Typ kann so viel Omelette und Kaffee bestellen, wie er will, aber er hat nicht das Recht, dich so anzuglotzen.«

Sie marschiert durch die Doppeltür in die Küche. Ein paar Sekunden später kommt eine zierliche Blondine mit zerzausten Locken auf mich zu, und mir wird bewusst, dass sich Cecelia hinten vor mir versteckt.

Mit übertrieben freundlicher Stimme spricht sie mich an. »Cecelia hat dich schon …«

»An den Eiern gepackt«, murmele ich und schicke die E-Mail ab.

»Wie bitte?«

»Ja, ich habe schon bestellt, danke. Aber ...«, ich lehne mich vor und warte, bis sie meinem Blick begegnet. »... vergewissere dich bitte, dass sie da hinten nicht mit einer Packung Rattengift rumhantiert.«

Sie lacht hysterisch auf und beugt sich ebenfalls vor, sodass man in ihren Ausschnitt sehen kann, was ich aber nicht tue. »Warum sollte sie denn?«

»Ex-Freund.« Ich kräusele meine Nase. »Sie ist nicht gut auf mich zu sprechen.«

Ihr bleibt der Mund offen stehen. »Du
 bist der Wichser?«

»Dann hast du also schon von mir gehört?«

Gut.

Sie verengt die Augen zu Schlitzen. Sie weiß genug. Das ist nicht gut.

»Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du hier bei uns fantastischen
 Service bekommst.«

Und ich werde hier lieber nichts essen.

***

»Sie sind nicht von hier?«

Neben meinem Club Sandwich, das ich nicht angerührt habe, tippe ich auf meinem MacBook.

Die Frage kam von einem älteren Mann, der mich neugierig beäugt.

Cecelia ignoriert mich seit unserem Gespräch vorhin. Als ihr bewusst geworden ist, dass ich nicht gehen würde, blieb ihr nichts anderes übrig, als aus der Küche zu kommen und weiterzuarbeiten.

Mittlerweile wischt sie zum fünfzehnten Mal die Theke, wobei sie jedes Mal drei Kreise mit dem Lappen beschreibt, sicherlich nur, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Nun hält sie inne und sieht mich erwartungsvoll an.

»Ich bin gerade hergezogen«, antworte ich dem Mann.

Obwohl er viel älter ist als ich, hat er eine fast perfekte Haltung, eine dichte graue Mähne und wirkt überaus gepflegt. Ex-Soldat.

»Von wo?«

»Nicht weit von hier.«

»Aus welchem Grund?«

»Ich habe den Job gewechselt.«

»Was haben Sie vorher gemacht?«, fragt der Mann etwas zu laut. Wahrscheinlich hört er nicht mehr einwandfrei.

»Dies und das. Die meiste Zeit war ich im Dienst.«

Cecelia schnaubt.

»Beim Militär?«, ruft er. »Ah, verstehe. Ich habe in Vietnam gedient. Dann ist das Ihre erste Woche als Zivilist?«

Cecelia beobachtet mich, und ich grinse. »Genau.«

»Am Anfang ist es schwer, aber Sie werden sich dran gewöhnen. Veteran zu sein hat seine Vorteile.«

Ich lasse den Blick über ihren Körper wandern, was ihr nicht entgeht. »Das hoffe ich.« Mein Schwanz erwacht zum Leben, als sich ihre Lippen leicht öffnen. Ich kann sie von heute Morgen noch immer auf meiner Zunge schmecken. »Es ist eine Umstellung, nicht mehr im Dienst zu sein«, füge ich hinzu. Sie dazu zu bringen, zuzuhören und mir zu glauben, ist meine neue Herausforderung. Es juckt mich in den Fingern, sie zu berühren, aber ich widerstehe dem Drang und schließe ein paar Fenster auf meinem Laptop.

»Was führt Sie in diese Gegend von Virginia?«

»Etwas, ohne das ich nicht leben kann«, gebe ich zu und spüre, dass Cecelia sich anspannt, doch dann ruft der Koch sie nach hinten.

»Sie wirken auf mich nicht wie ein Kleinstadtmensch.«

»Ich bin in einem kleinen Ort wie diesem aufgewachsen, ungefähr zehn Stunden von hier.«

»Nun, bis D.C.
 ist es nicht weit, falls Sie mal Lust auf die Großstadt bekommen.«

»Danke für den Tipp.«

»Ich heiße übrigens Billy.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Billy. Ich bin Tobias, Cecelias Freund.«

Cecelia hustet, und Billy lächelt. Für sein Alter hat er äußerst gute Zähne.

Die meisten von Cecelias Kunden tragen Gebisse. Diese vergessene Kleinstadt ist nicht der Ort, an dem Hipster-Bars nur so aus dem Boden sprießen, weil so viele junge Leute herziehen. Ein verdammt guter Ort, um unterzutauchen.

»Sie haben nie erwähnt, dass Sie einen Freund haben«, sagt Billy zu Cecelia.

»Ich bin ihr großes Geheimnis«, mische ich mich ein und zwinkere ihm zu.

Billy spielt mit dem Zahnstocher zwischen seinen Lippen. »Machen Sie sich nichts vor – jeder Mann, der hier reinspaziert, glaubt, er wäre ihr Freund.« Sein Grinsen wird breiter. »Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre …«

»Wohl eher vierzig. Und Billy, beenden Sie diesen Satz lieber nicht«, warne ich ihn.

Endlich lächelt Cecelia und kommt zu mir herüber. Sie greift nach meinem Sandwich und nimmt einen großen Bissen davon. Es ist die erste nette Geste, seit ich angekommen bin, und ich entspanne mich ein wenig.

Langsam kauend begegnet sie meinem Blick und hält ihn fest. Sie ist noch da, das Mädchen, das ich damals gesehen habe, und die Frau, die ich liebe. Vielleicht ist ihre Wut über den Traum verflogen. »Bist du fertig?«, fragt sie und nimmt den Teller weg, als ich gerade nach der anderen Hälfte des Sandwichs greifen will.

Vielleicht auch nicht.

»Es ist wahr, Billy. Er ist meine alte Flamme«, erklärt Cecelia nicht ohne Bissigkeit. »Er ist hier, um mich zurückzugewinnen. Aber ich glaube, das wird nicht funktionieren.«

Billy hebt die Augenbrauen. »Was stimmt denn nicht mit ihm, abgesehen von seiner Kleidung?«

Eins zu null für Billy.

Sie schmunzelt und verschränkt die Arme vor der Brust. »Eine Menge. Die Klamotten sind Teil seiner Tarnung. Er ist ein professioneller Lügner.«

Verdammt, sie ist immer noch wütend und hat vor, mich öffentlich bloßzustellen. Zeig’s mir, Baby.

»Das ist nie gut«, erwidert Billy und schaut mich forschend an, während Cecelia meine Verbrechen an den Fingern aufzählt. »Er ist ein Dieb, ein Lügner, und als er mich zum ersten Mal geküsst hat, hat er mich nicht um Erlaubnis gefragt. Er ist kein Gentleman.«

»Eine Schande.« Billy zieht die Augenbrauen zusammen. »Man sollte eine Frau immer um Erlaubnis bitten.«

»Und er hat mich hintergangen«, fügt Cecelia hinzu. In ihrer Stimme schwingt kein Humor mit.

Ich spüre den Seitenhieb so stark, dass ich ächze.

Ich bin verletzt, du bist verletzt. Schau mich an.

Doch das tut sie nicht.

»Stimmt das?«, fragt Billy mit gerunzelter Stirn.

Ich nicke. »Ja.«

»Und Sie wollen sich nicht mal verteidigen?«

»Nein«, erwidere ich. »Es ist wahr.«

»Nun, hast du denn einen einzigen Grund, warum sie dich zurücknehmen sollte?« Marissa steht einen halben Meter hinter mir, und ich spüre, wie die anderen Gäste erwartungsvoll den Atem anhalten.

Ich hasse Kleinstädte.

Cecelia greift nach einer Kiste mit dreckigem Geschirr.

Endlich fällt mir eine Antwort ein. »Ich habe gestern mit dem Lügen aufgehört.«

Kaum habe ich den Satz beendet, ist sie schon durch die Schwingtür verschwunden.






KAPITEL SECHS

Tobias

Kurz nachdem Billy gegangen ist, widmet sie sich wieder dem Wischen von Tischen und Theke und unterhält sich hier und da mit den Gästen.

Ich verhalte mich unauffällig und hoffe, dass es heute keine Zwischenfälle und öffentlichen Verhöre mehr geben wird. Je mehr ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, ein paar letzte Aufgaben für Exodus Inc. zu erledigen, desto abgelenkter bin ich von ihrer Präsenz.

Meine Sehnsucht nach ihr ist unerträglich. Ich will den Abstand zwischen uns schließen, nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Mein körperliches Verlangen jedoch hat nicht nachgelassen, seit ich zum allerersten Mal in sie eingedrungen bin.

Cecelia war schon immer überdurchschnittlich. Ihr Gesicht ist eine Mischung aus Unschuld und unvergleichlicher Schönheit. Hinzu kommt, dass sie selbstbewusst ist, strahlt, wenn sie lächelt, und ihre Worte, die von Wärme, Empathie und Intelligenz zeugen, sorgfältig wählt. Ich sehe noch immer ihre Jugend, ihre Neugier auf die Welt. Sie wird stets Neues lernen wollen, was ich unglaublich anziehend finde. Während andere Frauen ab einem gewissen Alter glauben, sie wüssten alles, möchte sie lernen und an dem neu erfahrenen Wissen wachsen.

Schon nach den wenigen Stunden, die ich hier verbracht habe, erkenne ich deutlich, dass ihre Angestellten und Stammgäste sie respektieren und bewundern.

Es ist unmöglich, sie nicht zu lieben.

Und je reifer sie wird, desto mehr wird sie zu der unwiderstehlichen Frau, die all diese Bewunderung verdient.

Schon bevor wir uns kennengelernt haben, lagen die Männer ihr zu Füßen.

Sie hat ihren Sex-Appeal nie als Waffe eingesetzt. Würde sie das tun, wäre sie gefährlich.

Und ich wäre ein toter Mann.

Ich war heute kaum in der Lage, den Blick von ihr abzuwenden, zumal ich sie viel zu lange nicht gesehen hatte. Noch nie habe ich einen Körper so gut gekannt wie ihren.

Und ich erinnere mich noch immer an jede einzelne Stelle.

Sie selbst sieht sich nicht so, wie es die Männer tun, meinte fast ihr Leben lang, keine Liebe zu verdienen. Dazu habe ich beigetragen, als ich an meinem persönlichen Tiefpunkt angelangt war, denn ich wollte verhindern, dass wir einander verfallen, doch in dieser Hinsicht habe ich versagt.

Ich habe ihr meine Liebe verwehrt, als sie mich angebettelt hat, ihr Herz wieder zum Leben zu erwecken.

Eifersucht ist ein Gefühl, das mir neu ist. In meinem Leben sind die Frauen gekommen und gegangen; meine Mission war stets meine Priorität. Doch Cecelia hat es mir unmöglich gemacht zu ignorieren, dass sich mein Herz nach etwas sehnt, das nur sie mir geben kann.

Erst an dem Tag, an dem ich erkannt habe, wie sehr Sean und Dom sie liebten, habe ich zum ersten Mal richtige Eifersucht verspürt. Und in dem Moment habe ich die Kontrolle verloren.

Kurz schließe ich die Augen und klappe den Laptop zu.

Ich wusste, dass es schwer werden würde. Darauf war ich vorbereitet. Doch was am schwersten auf mir lastet, sind die Schuldgefühle. Und ihre Anspannung bringt mich um. Ihr Widerwille, mich überhaupt anzusehen.

Dabei will ich, dass sie glücklich ist. Ich will ein Happy End für uns.

Zu diesem Schluss komme ich, während ich ihr dabei zusehe, wie sie mit den Gästen in ihrem Café interagiert. Ich will, dass sie lächelt, weil sie an uns
 denkt, bevor sie Fremde begrüßt.

Ich werde alles
 dafür tun, dass wir ein glückliches Ende bekommen.

Einfach nur zusammen zu sein ist nicht genug. Damit geben wir uns nicht zufrieden.

Soll sie ruhig misstrauisch sein, ich werde Vertrauen für uns beide haben.

Als wir im Haus ihres Vaters gewohnt haben, waren wir trotz der Umstände und der stetigen Bedrohung glücklich. Trotz mir
 .

Damals konnte sie mich ansehen, nun vermeidet sie es.

Abrupt erhebe ich mich von meinem Hocker, um mir die Beine zu vertreten. Da ich nicht weiß, wohin mit meiner Energie, sende ich spontan eine Nachricht von meinem Handy.


Ich bin’s.


Sean: Wer ist ich?



Sehr witzig.


Sean: Ich leite den anderen deine neue Nummer weiter.


Die Punkte erscheinen und verschwinden. Er schreibt.

Sean: Wie läuft’s?



Interessiert dich das überhaupt?


Sean: Klar interessiert mich das. Schieß los.



Es geht ihr gut. Sehr gut sogar. Sie hat ein Café gekauft. Schön hier. Und ihr Haus auch. Sie hat sich ein Leben hier aufgebaut.


Sean: Das wusste ich schon. Was ist mit dir?


Ich lese die Nachricht noch ein zweites Mal. Mit dieser Frage habe ich nicht gerechnet. Als er – nein, Tessa
  – mich zu ihrer Hochzeit eingeladen hat, dachte ich, dass wir den Bruch zwischen uns kitten könnten, aber ich habe mich getäuscht. Auf Doms Beerdigung hat er mich angeschaut, als würde er mich hassen. Dass er jetzt einen Schritt auf mich zugeht, fühlt sich für mich genauso fremd an wie mein neues Leben. Ich bin den Menschen ausgeliefert, die ich verletzt habe.

Und ich bin freiwillig hier.

Dennoch ist es schwer.

Als ich zu Sean gegangen bin, um ihn um Hilfe zu bitten, habe ich gespürt, dass er ein bisschen weich wurde. Über die Jahre habe ich seine Abwesenheit schmerzlich gespürt. Ich habe geglaubt, dass unsere gemeinsame Mission der einzige Grund sei, warum wir noch etwas miteinander zu tun haben. Nun keimt Hoffnung in mir auf.


Willst du das wirklich wissen?


Sean: Sonst würde ich nicht fragen. Ist es so schlimm?



Cecelias Prioritäten:



Hund



Café
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.
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.
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Ich.



Ich weiß, dass du jetzt lachst, aber hör auf damit.


Punkte, während er schreibt. Ich beschließe, dass ich Punkte hasse.

Sean: Aber du wusstest, dass es nicht einfach wird.



Klar, Mann.


Sean: Sie hat dich fest im Griff, was?



Mehr als das.


Sean: Wenn es nicht wehtun würde, wäre es die Sache nicht wert. Du hast dich einfach zu sehr daran gewöhnt zu bekommen, was du willst. Gib nicht auf.


Beschämt darüber, dass ich schon jetzt Aufmunterung brauche, wechsele ich das Thema.


Alles gut bei dir?


Sean: Lenk nicht von dir ab.



Okay, gib mir einen Rat. Ich fühle mich hilflos.


Sean: Du bist nicht mal vierundzwanzig Stunden dort. Gib der Sache Zeit.



Hast recht. Ich will mich nicht beschweren.


Ich spüre, dass wir beide überlegen, was wir als Nächstes schreiben sollen. Es dauert eine Minute, bevor ich die nächste Nachricht erhalte.

Sean: Es ist merkwürdig, dort zu sein, oder?



Und wie.


Sean: Ich habe einen Rat. Warte eine Weile, ehe du dich von Maverick in einen verheirateten Mann mit drei Kindern verwandelst.



Zwei Kinder.


Sean: Drei. Wir haben es heute Morgen rausgefunden.



Herzlichen Glückwunsch, Mann!


Sean: Willst du auch welche?



Ich habe den halben Tag nichts gegessen, weil ich befürchtet habe, sie könnte mein Sandwich vergiftet haben. Über solche Dinge sollte ich wahrscheinlich vorerst nicht nachdenken.


Die Punkte erscheinen und verschwinden.


Hör auf zu lachen. Wichser.


Sean: Du hast echt keinen Plan, was du tun sollst, oder?



Ich will hier sein. Zumindest das weiß ich.


Sean: Hör auf dein Bauchgefühl.



Den Ratschlag hab ich schon oft gehört.


Sean: Es wird schon klappen. Du bist noch keinen ganzen Tag dort.



Ja, Tag eins.


Ich denke einen Augenblick über meine nächsten Worte nach.


Danke!



Sean: Kein Ding. Melde dich jederzeit, wenn du Hilfe brauchst.



Meinst du das ernst?


Die Punkte erscheinen und verschwinden wieder. Erst nach einer Minute kommt die Antwort.

Sean: Ja.


Überraschenderweise bin ich so gerührt, dass mir Tränen in die Augen steigen, und meine Schultern entspannen sich ein wenig. Als ich aufblicke, sehe ich, dass Cecelia mich mustert. Rasch wendet sie sich ab und verschwindet mit einem Stapel dreckiger Teller durch die Schwingtür.

Ich setze mich wieder auf meinen Hocker, als sie zurückkommt.

In dem Moment ertönt die Klingel aus der Küche.

In der nächsten Sekunde stellt sie mir einen neuen Teller hin. »Iss, bevor es kalt wird«, sagt sie leise.

Ehe sie die Chance hat, wieder zu gehen, nehme ich sie am Handgelenk und führe ihren Handrücken an meinen Mund.

Ihr Blick geht nach unten, als ich meine Lippen auf ihre Haut drücke und sie wieder loslasse.

»Danke.«






KAPITEL SIEBEN

Cecelia

Tobias hat darauf bestanden, mich nach Hause zu fahren, wofür ich dankbar bin – ich bin so müde, dass ich verschwommen sehe, und mein Körper schmerzt von den vielen widersprüchlichen Gefühlen, die ich heute durchlebt habe. Ich habe so viele Fragen, aber kann mich nicht dazu durchringen, sie zu stellen, denn das würde mich nur verletzlich wirken lassen.

Er hat behauptet, er hätte aufgehört zu lügen, und seine Worte hatten die beabsichtigte Wirkung auf mich. Nun muss ich entscheiden, ob ich ihm glaube.

Alles, was er bis jetzt gesagt hat, macht es mir schwer, an meinem Groll festzuhalten. Ich habe immer noch nicht richtig verarbeitet, dass er einfach so in mein Leben zurückgekehrt ist, und ich will, dass er weiß, dass ich nicht ohne Weiteres nachgeben werde.

»Hör auf zu grübeln«, sagt er leise. Seine Hand liegt entspannt am Steuer, und sein Profil wird von der untergehenden Sonne erhellt.

Er sieht so anders aus als damals. Hoodie, Jeans, billige Sneakers, ungegeltes, zerzaustes Haar, das ihm lose in die Stirn fällt.

Er ist noch der gleiche Mann … und dennoch wirkt er auf eine Art anders, die ich nicht recht zu benennen weiß. Vielleicht liegt es an seiner Offenheit, an seiner Bereitschaft, Geheimnisse zu offenbaren und mir von den Dingen aus seinem Leben zu erzählen, die er bisher verborgen hat. Andererseits habe ich dennoch den Eindruck, als würde er etwas zurückhalten.

Ich bin immer noch schockiert darüber, dass er in Virginia ist, Doms Camaro fährt und vorhat, auch heute Nacht in meinem Bett zu schlafen. Und nicht nur das – er will sich ein Leben mit mir aufbauen.

All das habe ich noch vor wenigen Tagen für unmöglich gehalten. Ich wünsche mir so sehr, dass ich einfach glücklich sein und akzeptieren kann, dass er hier ist. Ich möchte daran glauben, dass es für immer ist, aber immer wieder holen mich die Erinnerungen ein.

Jedes Mal, wenn ich mich verliebt und mein Glück willkommen geheißen habe, wurde es mir wieder geraubt. Ich habe ihm vorgeworfen, dass er ein Feigling sei, aber nun bin ich diejenige, deren Ängste alles überschatten.

»Frag mich, was du willst.« Er schaut mich kurz an.

Doch ich lehne mich stumm in meinem Sitz zurück. Meine Augen sind trocken, und meine Knochen schmerzen. Misstrauen macht sich erneut in mir breit. Irgendetwas stimmt nicht, aber ich kann es nicht genau benennen. Für den Moment beschließe ich jedoch, es zu verdrängen.

Obwohl ich noch nie so müde war, kann ich nicht aufhören, ihn anzustarren. Dass er hier ist, kommt mir unwirklich vor.

Als er vor meinem Haus anhält, kostet es mich große Mühe, die schwere Tür des Camaro zu öffnen.

Er nimmt ein paar Plastiktüten vom Rücksitz, zusammen mit einer Papiertüte mit frischer Gemüsesuppe, die er unbedingt aus dem Café mitnehmen wollte.

Er wartet am Kofferraum auf mich und legt mir eine Hand auf den Rücken, um mich zur Haustür zu geleiten. Er findet den richtigen Schlüssel an meinem Schlüsselbund und schiebt ihn ins Schloss.

Da ich direkt neben ihm stehe, entgeht mir nicht, dass er die Schultern hängen lässt und den Atem ausstößt. Ich bin verwirrt, als er die Tüten absetzt und sich zu mir umdreht. Dann legt er mir mit einem vertrauten, gierigen Blick eine Hand auf den Bauch, schiebt mich nach hinten und drückt mich an die Hauswand.

Ich schaue zu ihm auf, und unsere Blicke treffen sich für eine Sekunde, ehe er seine Finger in mein Haar gleiten lässt und seine Lippen auf meine legt.

Erschrocken ziehe ich die Luft ein, und er nutzt den Schockmoment aus, teilt meine Lippen weiter und dringt mit der Zunge in meinen Mund ein. Er drängt sich so eng an meinen Körper, dass kein Abstand mehr zwischen uns ist. Seine Erektion drückt gegen meinen Bauch, während er mich weiter leidenschaftlich küsst.

In diesen Momenten vergesse ich, dass ich wütend auf ihn bin, und erwidere seinen Kuss. Ich kralle mich an seinen Schultern fest und lasse mich gegen seinen massiven Körper sinken, schmiege mich an ihn. Irgendwo in meinem Hinterkopf erinnert mich eine protestierende Stimme daran, dass ich wütend bin. Doch das hier ist kein Machtkampf. Es ist der Kuss zweier Liebender.

Mein Herz hämmert, ich werde feucht, und ich packe den Stoff seines Hoodies, um ihn näher zu mir heranzuziehen.

Er hebt mein Bein an und reibt sich an mir.

Wir erschaffen eine neue Erinnerung mit diesem heißen Kuss. Ein gequältes Ächzen kommt ihm über die Lippen, als er sich von mir löst und mich anschaut. In seinen Augen sehe ich Sehnsucht, Begierde und Hoffnung.

»Das wollte ich schon den ganzen Tag tun, und wenn ich damit gewartet hätte, bis wir im Haus sind, weiß ich nicht, ob ich wieder hätte aufhören können. Ich will nicht den Gentleman spielen, denn das bin nicht ich. Ich werde dich nie um Erlaubnis bitten, bevor ich dich küsse.«

Ich versuche noch zu begreifen, was sein Kuss bedeutet, was sein Ziel ist, als er sich auch schon von mir entfernt, nach den Tüten greift und die Tür öffnet. Er gibt sich Mühe. Er versucht, meine Grenzen zu akzeptieren und sich meinem Tempo anzupassen, obwohl er von Natur aus ungeduldig ist.

Als wir im Haus sind, meidet er meinen Blick, als würde es ihm Schmerzen bereiten, mich anzusehen. »Spring unter die Dusche. Ich gehe eine Runde mit Beau raus und wärme die Suppe für dich auf.«

»Das musst du nicht tun.«

Auf der Türschwelle zum Wohnzimmer hält er inne, ohne sich zu mir umzudrehen. Seine Schultern spannen sich an. »Heute Abend will ich mich um dich kümmern. Morgen kannst du mich wütend anfunkeln, mich anschreien, mich zurechtweisen oder was auch immer du tun musst, damit du dich besser fühlst. Aber du hast nicht gegessen und nicht geschlafen, seit ich hier angekommen bin, und das ist kein guter Start.« Ohne meine Antwort abzuwarten, geht er in die Küche.

Ich sehe ihm hinterher und fahre mit dem Finger meine geschwollenen Lippen nach. Am liebsten würde ich ihm hinterherlaufen, aber mein Verstand gewinnt die Oberhand, und ich gehe stattdessen nach oben, um zu duschen.

***

Als ich meinen Flanellpyjama angezogen habe, gehe ich in die Küche, wo ich eine Schale dampfende Suppe und daneben eine Notiz vorfinde.


Bin joggen.


Seine Abwesenheit verschafft mir keine Erleichterung. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass es nach so langer Zeit derart schwer sein würde. Auch wenn wir uns früher nahestanden, fühlt es sich nun fast an, als wären wir Fremde. Unsere Dynamik hat sich vollkommen verändert. Zum ersten Mal muss er sich nicht in mein Schlafzimmer in Romans Haus schleichen, und zum ersten Mal können wir offen zueinander sein und öffentlich zeigen, dass wir zusammen sind, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen. Als ich mich an den Tisch setze, fühle ich mich auf merkwürdige Weise schuldig, weil ich ihn nicht an mich heranlasse. Ich weiß einfach nicht, wie es zwischen uns weitergehen soll, und kann das Gefühl nicht abschütteln, dass es früher oder später enden wird. Es ist nur eine Frage der Zeit.

Wird er gehen, sobald die Bruderschaft ihn braucht? Wird ihn das einfache Kleinstadtleben so langweilen, dass er eines Tages zu dem Schluss kommen wird, dass es ein Fehler war, zu mir zurückzukehren? Ich ärgere mich darüber, dass meine Angst nur daher rührt, dass ich noch Gefühle für ihn habe. Ich ärgere mich, dass ich mich zu sehr fürchte, um eine Zukunft mit ihm in Erwägung zu ziehen. Aber er hatte mich gezwungen, jegliche Hoffnung aufzugeben und mir ein Leben aufzubauen, in dem er nicht vorkommt. Doch am meisten ärgere ich mich darüber, dass er wieder einmal derjenige ist, der entscheidet, wann er in mein Leben tritt. Für den Moment darf ich keine Gefühle zulassen, denn ich muss mich selbst schützen, versuche ich, mich zu bestärken.

Nachdem ich die Hälfte der Suppe gegessen habe, beschließe ich, schlafen zu gehen. Ich bin wütend darüber, dass ich mich dank ihm in meinem eigenen Haus unwohl fühle.

Ich schaffe gerade ein Kapitel meines neuen Buches, ehe ich erschöpft einschlafe.






KAPITEL ACHT

Tobias

Sechzehn Jahre alt

»Raus hier!«, brüllt Victoria, als ich mich abtrockne und aus dem Badezimmer in den Flur trete.

Dominic steht in der Tür zu meinem Zimmer und betrachtet meine nackte Freundin. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen tut er so, als hätte er ihren Protest nicht gehört.

»Raus, du perverser Spanner«, quietscht sie und zieht sich das Laken bis zum Hals hoch.

»Raus, Dominic«, rufe ich.

Nun kommt auch Sean hinzu und schaut ihm über die Schulter.

»Verschwindet, verdammt noch mal.« Ich binde mir das Handtuch um die Hüften und stoße sie weg, schlage ihnen die Tür vor der Nase zu. Dann drehe ich mich zu Victoria um. »Sorry, die beiden sind einfach junge, neugierige Deppen.«

»Schaff dir ein verdammtes Schloss für deine Tür an«, schimpft sie, lässt das Laken fallen und hebt ihren BH
 vom Fußboden auf.

»Lohnt sich nicht. In einer Woche bin ich sowieso weg.«

»Was?« Sie schaut mich mit großen Augen an. »Wohin willst du denn?«

Ich lehne mich gegen die Tür und wappne mich für ein Gespräch, vor dem ich mich schon länger fürchte. »Nach Frankreich. Zur Prep School. Ich hab dir doch erzählt, dass ich mich beworben habe.«

»Du bist in einer Woche weg und erzählst mir erst jetzt davon?«

Sie ist mit Recht sauer. Ich wusste, dass es ein Fehler war, mir für den Sommer eine Freundin zu suchen.

»Ich dachte, das mit Frankreich würde sowieso nicht klappen«, sagt sie.

Das habe ich ja auch geglaubt, doch meine französischen Wurzeln haben wohl dazu beigetragen, dass man mich angenommen hat. Aber mir ist klar, warum sie nicht damit gerechnet hat, dass ich eine Chance haben könnte.

»Ja, ich weiß. Besonders für einen Typen wie mich, der in diesen Verhältnissen lebt.« Ich höre selbst, wie verbittert ich klinge.

»So meinte ich das nicht.«

»Doch, genau so meintest du das.«

»Tut mir leid«, flüstert sie. »Außerdem hat man mich vor dir gewarnt.«

»Ich knöpfe mir die Jungs vor.« Ich hole eine Jogginghose aus meiner halb zusammengefallenen Kommode. »Bin gleich wieder da.«

»Schon gut.« Sie zieht ihr Sommerkleid an. »Ich muss heute früher los, weil ich gestern Abend zu spät nach Hause gekommen bin.«

Das Zittern in ihrer Stimme beunruhigt mich. »Victoria.«

Als sie zu mir aufschaut, laufen ihr Tränen über die Wangen.

»Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass es nichts Ernstes werden kann, weil ich vielleicht weggehen würde.«

»Ich weiß.« Offenbar hatte sie aber dennoch eine gewisse Erwartungshaltung.

Für mich war unsere Beziehung jedoch nur oberflächlich, da ich nichts mit ihr teilen konnte. Sie war die perfekte Frau für einen Sommer. Obwohl sie ziemlich privilegiert und manchmal hochnäsig ist, hat sie ein gutes Herz.

Nun schnieft sie und schließt die Riemchen ihrer Sandalen. »Ich hab gedacht, ich könnte mich glücklich schätzen, mit dir zusammen zu sein. Nun wünsche ich mir, ich hätte mich nicht auf dich eingelassen.«

»Ich ruf dich später an.«

Sie erwidert nichts.

»Ich rufe dich wirklich
 später an.«

»Und was willst du mir sagen? Das bringt doch nichts.« Sie schüttelt den Kopf. »Viel Glück in Frankreich.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um mir einen Kuss zu geben, den ich erwidere.

Als sie sich von mir löst, lasse ich sie los.

An der Tür hält sie inne. »Ich freue mich für dich, dass du hier rauskommst. Du bist viel zu gut für dieses Kaff.«

Ich sehe ihr hinterher, als sie durch den Flur geht, und höre, wie die Haustür ins Schloss fällt.

Schuldgefühle überkommen mich, doch ich verdränge sie und ziehe mich an. Keine Frau darf zwischen mich und meine Pläne kommen.

Die Sache mit Victoria habe ich zugelassen, weil mir klar war, dass sie meine vorerst letzte Freundin sein würde.

Als ich angezogen bin, gehe ich mit entschlossenen Schritten durch den Flur und stoße Doms Zimmertür auf.

Sean sitzt auf dem schmalen Bett, schüttet ein wenig von Delphines Wodka in eine Thermosflasche und füllt ihre Flasche dann mit Wasser auf. Als er mich bemerkt, schenkt er mir ein schelmisches Grinsen und hebt eine Schulter. »Was? Das mache ich schon seit Monaten. So ist sie weniger besoffen und trinkt mehr Wasser.«

»Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt nicht in mein Zimmer kommen, wenn sie hier ist.«

»Sie ist aber immer hier«, entgegnet Dom, der in einem Sitzsack hockt, für den er mittlerweile zu groß ist, und sich auf ein Computerspiel konzentriert. »Aber ich weiß, was du an ihr findest. Hübsche Titten.«

Ich schlage ihm den Controller aus der Hand, und er hebt herausfordernd das Kinn.

»Was zum Teufel ist los mit dir? Was soll der Scheiß?«, brülle ich.

»Ich hab auch einen Schwanz, Bruder. Und Augen im Kopf«, entgegnet er sarkastisch. Wahrscheinlich will er sich vor Sean, der nun den Controller aufhebt, betont cool zeigen.

»Schließt du dich für den Rest der Woche mit ihr in deinem Zimmer ein? Soll ich einen Termin machen, bevor ich an deine Tür klopfe?«

Ich weiß, warum er so wütend ist. »Eigentlich wollte ich heute Abend mit euch zelten gehen, aber das könnt ihr jetzt vergessen.«

Dom zeigt keine Regung, doch ich weiß, dass ich ihn getroffen habe.

Sean wirft den Controller zur Seite. »Ich bin dabei.«

»So auf keinen Fall.« Ich wende mich meinem Bruder zu. »Und hör auf, sie so respektlos zu behandeln.«

»Liebst du sie, oder was?« Dom klingt aufrichtig neugierig, aber über so etwas Intimes werde ich mich nicht mit ihm unterhalten.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass er noch Jungfrau ist und sich fest vorgenommen hat, das schnell zu ändern. Und so viel Aufmerksamkeit, wie er bekommt, sollte es nicht mehr lange dauern.

»Ich habe dir doch erzählt, was Papa immer gesagt hat.«

»Wenn du jemanden liebst, musst du dir diese Frage gar nicht erst stellen.«

Ich nicke. »Aber selbst wenn nicht, musst du die andere Person immer gut behandeln. Kein Grund, sich wie ein Arschloch aufzuführen.«

»Super Ratschlag, danke, Bruder
 . Ich bin froh, dass ich mir deine Vorträge in einer Woche nicht mehr anhören muss.« Er sieht Sean an. »Sind wir übrigens beide.«

»Soll ich dir ein Beispiel dafür geben, was der falsche
 Mann mit einer Frau anrichten kann?« Ich deute mit dem Kopf in die Richtung von Delphines Schlafzimmer. »Schau dir mal deine Tante an.«

Nun werden beide ernst.

Dominic verdreht die Augen. »Soll ich etwa Mitleid mit ihr haben?«

»Nein, du sollst nur verstehen, warum sie ist, wie sie ist.«

»Das war ihre Entscheidung.«

»Genauso wie es deine Entscheidung ist, dich wie ein ignoranter Blödmann aufzuführen.«

Mit seinen elf Jahren ist er doppelt so schlau wie ich in dem Alter und dreimal so schwierig. Zum Teil ist das meine Schuld. Mittlerweile habe ich ihm fast alles offenbart.

»Sei nicht respektlos zu Frauen, und damit hat sich die Sache. Sie sind viel schlauer, als es die meisten Männer je sein werden. Und lass deine Wut nicht an ihnen aus. Das ist ein Zeichen von Schwäche. Eine Frau ist kein Boxsack, sondern ein Zufluchtsort. Das wirst du bald selbst herausfinden.«

»Wie viele Zufluchtsorte hast du in letzter Zeit gehabt?«, fragt Sean.

»Reiß dich zusammen.«

»Kein Bock«, spuckt Dom aus, und ich stoße ihn auf die Matratze, für die er ebenfalls viel zu groß geworden ist. In den letzten Wochen war er besonders aggressiv, und mir ist bewusst, woran es liegt.

»Ich gehe nach Frankreich, Bruder, und es tut mir leid, dass ich dich mit ihr allein lasse, aber es ist das Beste für uns. Du musst mir vertrauen.«

»Tausende Meilen Entfernung, klar, das ist das Beste für uns«, entgegnet er trocken.

Ich fahre mir mit der Hand in den Nacken. Der Schmerz in meiner Brust wird schärfer. »Du wirst den Grund dafür noch früh genug verstehen.«

»Ich muss den Scheiß nicht verstehen.«

Ich ziehe ihn auf die Füße, sodass er vor mir steht, und sofort springt auch Sean auf. Ich schlage meinen Bruder für gewöhnlich nicht, und dennoch scheint Sean genau das zu befürchten. Es verschafft mir Erleichterung zu wissen, dass er bereit wäre, ihn ohne zu zögern zu verteidigen. Obwohl ich Stolz empfinde, spreche ich absichtlich in wütendem Tonfall weiter.

»Glaubst du nicht, ich würde dich mitnehmen, wenn ich könnte?«

»Nein, du haust nur für die nächsten sechs, sieben Jahre ab, weil es das Beste für uns
 ist.«

»Und ich hab dir längst erklärt, dass ich mindestens alle sechs Wochen zurückkomme, verdammt noch mal.«

»Das werden wir ja sehen«, murmelt Dom. In seinen Augen liegt Schmerz. Er hat genauso viel Angst vor der bevorstehenden Trennung wie ich.

Sean wirkte in letzter Zeit ebenso nervös, hat viele Scherze gemacht, cool getan und sich ein bisschen häufiger danebenbenommen, um seine Sorgen zu verbergen. Mein einziger Trost ist, dass sie zumindest einander haben.

»Warum Paris? Warum so weit weg?«, fragt Sean.

Ich schaue zwischen ihnen hin und her. Dass ihnen meine bevorstehende Abreise derart zu schaffen macht, versetzt mir einen Stich.

»Stellt Delphines Flaschen zurück, und packt eure Sachen zusammen – es wird Zeit, dass ihr alles erfahrt.«

»Was?«, fragt Dom.

»Dass alles, was ich tue, nur für euch ist.«

»Keine Ahnung, was du damit meinst, Bruder
 .«

»Geduld, du wirst es verstehen.« Ich wende mich Sean zu. »Hol Tyler und deine Sachen, und kommt in einer halben Stunde wieder her.«

Er öffnet das Fenster. »Schon unterwegs.«

»Sean«, rufe ich ihm hinterher, und er hält mit einem Bein auf der Fensterbank inne. »Warum gehst du nicht durch die Tür?«

Er schenkt mir sein unvergleichliches Grinsen. »Wo wäre da der Spaß?«

Kopfschüttelnd drehe ich mich wieder zu meinem Bruder um, der mich neugierig beäugt. »Wohin gehen wir?«

»An meinen Ort.«

Aus großen Augen schaut er mich an. Seit Jahren bettelt er mich an, ihn dorthin mitzunehmen, aber das habe ich bisher noch nie getan. Einmal ist er mir gefolgt, und als es mir auf halber Strecke aufgefallen ist, habe ich ihn sofort zurück nach Hause gebracht.

Angst erfüllt mich, wenn ich daran denke, dass ich ihn bei Delphine in dem heruntergekommenen Haus zurücklassen muss, aber er hat mittlerweile ein so dickes Fell, dass er es überstehen wird. Sein Selbstvertrauen macht alle anderen kleinen Fehler, die er hat, wett – dafür habe ich gesorgt. Aber wenn ich mir nun seine Abwehrhaltung ansehe, habe ich ihn vielleicht ein wenig zu sehr bestärkt.

In meinem Zimmer werfe ich gerade ein paar Klamotten in meinen Seesack, als Delphine von der Arbeit nach Hause kommt.

Sie beobachtet uns vom anderen Ende des Flures und kommt schließlich in mein Zimmer. »Wo wollt ihr hin?«

»Zelten. Wir sind in ein paar Tagen wieder da. Sonst noch was?«

»Nein.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und beobachtet mich vom Türrahmen aus beim Packen. »Danke, dass du die Stromrechnung bezahlt hast.«

Mit der Abfindung, die ich für den Tod unserer Eltern erhalten habe, habe ich auch schon ein paar ihrer Rechnungen beglichen, die während meines ersten Jahres in Frankreich fällig werden, aber das werde ich ihr nicht erzählen. Für jemanden wie Delphine wäre das ein Anlass, ihr Geld für Alkohol auszugeben. In letzter Zeit hat sie sich bemüht, weniger zu trinken oder zumindest ein wenig zivilisierter.

»Hast du genug für den Rest des Monats?« Ich falte mein T-Shirt zum dritten Mal.


Er wird klarkommen. Er wird klarkommen.


Frustriert falte ich es wieder auf und beginne von vorn. Dabei spüre ich, dass sie mich mustert.

»Was?«

»Selbst wenn nicht, würde ich keinen Cent von diesem Scheißkerl wollen. Lieber verhungere ich.«

»Lass meinen Bruder nicht leiden, nur weil du zu stolz bist«, warne ich sie. »Er hat schon genug durchgemacht.«

»Warum geht ihr zelten?«

»Wir haben eine Menge zu besprechen.«

Sie beißt sich auf die Lippe, kommt ins Zimmer und schließt die Tür. »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«

»Das haben wir doch schon besprochen.«

»Und du willst sie jetzt wirklich einweihen? Meinst du, sie werden es verstehen?«

»Sie haben ohnehin schon einige Treffen mitbekommen. Ich muss das Risiko eingehen. Sie müssen langsam erfahren, was Sache ist. Was sie daraus machen, können sie selbst entscheiden, aber ich hoffe, dass sie mich nicht enttäuschen. Dom ist klasse, aber momentan ist er noch ein Kind.«

Sie lacht. »Genau wie du.«

Sie bleibt reglos in meinem Zimmer stehen, was mich aus dem Konzept bringt. Wenn mir jemand zusieht, kann ich nicht zählen, wie oft ich ein Kleidungsstück gefaltet habe. Schweiß bricht mir aus.

»Was?«, frage ich unwirsch.

»Deine Eltern wären stolz auf dich.«

Als ich aufblicke, sehe ich Tränen in ihren Augen. Mit den Jahren ist sie sanftmütiger geworden, und der Alkohol macht sie eher sentimental als aggressiv.

»Aber von mir wären sie enttäuscht.« Solche Eingeständnisse kommen von ihr nur selten. Irgendetwas ist los.

Ich gehe zu ihr. Meine Tante ist eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe, aber sie ist gezeichnet von einem Leben, das ihr fast alles Gute genommen hat. Sie wird emotional nie stabil sein, und ich werde ihr in Bezug auf meinen Bruder nie vollständig vertrauen können. Aus diesem Grund habe ich vor, alle sechs Wochen nach Hause zu kommen und alle Ferien in Triple Falls zu verbringen. Ich will nicht zulassen, dass ihr Einfluss auf ihn zu stark wird. »Willst du es wiedergutmachen?«

»Über den Punkt bin ich hinaus, Neffe.« Sie weicht meinem Blick aus.

»Vielleicht«, pflichte ich ihr bei, »aber wenigstens bist du ehrlich.« Ich senke die Stimme. »Traite-le bien.
 « Behandle ihn gut.

»Ich habe versucht, mit ihm zu reden.« In ihrer Stimme schwingt Hoffnung mit, was einen Teil meiner Panik vertreibt.

»Er braucht keine weiteren Freunde mehr. Was er braucht, ist eine Respektsperson, mehr als jemals zuvor. Erzähl ihm deine Geschichten. Erzähl ihm das, was du mir erzählt hast. So kannst du ihn dir verdienen. Sois ferme. Mais traite-le bien. Il te résiste maintenant. Les choses ne changeront pas du jour au lendemain, mais si tu restes ferme, il
 s’y fera. Fais cela et tu auras gagné ma confiance.
 « Sei streng. Aber behandle ihn gut. Momentan ist er dir gegenüber verschlossen, und die Dinge werden sich nicht über Nacht ändern, aber wenn du dranbleibst, wird er mitziehen. So kannst du auch mein Vertrauen gewinnen.

»Dein Französisch ist besser geworden«, merkt sie an.

»Ich weiß.« Eine Weile habe ich kein Französisch gesprochen und auch nicht dafür gesorgt, dass Dominic seine Muttersprache beherrscht.

»Du bist ganz schön selbstgefällig«, murmelt sie und schaut dann besorgt zu mir hoch. Ich überrage sie schon seit Jahren. »Bist du dir sicher, dass du die Sache durchziehen willst? Weißt du, an wen du dich dort nach deiner Ankunft wenden musst?«

»Ja, ich komme klar. So war es schon immer.«

»Okay.« Sie nimmt mir das T-Shirt aus der Hand, rollt es, statt es zu falten, und legt es ordentlich in meine Tasche. »So zerknittert es nicht. Nicht, dass das eine Rolle spielt, aber …« Sie zuckt mit den Schultern.

Ich betrachte erst das T-Shirt und dann sie, ehe ich alle anderen aus der Tasche nehme und sie auf die gleiche Art aufrolle.

»Mr Besserwisser weiß doch noch nicht alles.« Sie lacht. »Dein Papa würde sich freuen. Er hat immer darüber geredet, dass …«

Genervt schüttele ich den Kopf. »Reden! Genug davon. Ich hab genug vom Reden, und wenn sie bei der Mission dabei sein wollen«, ich deute mit dem Kopf zu Dominics Zimmer, »müssen sie wissen, was Sache ist. Er glaubt, dass ich nach Frankreich gehe, weil ich von hier und von ihm wegwill.« Die Worte schmerzen.

»Ich dachte, du willst von mir weg.« Sie lacht voller Selbstverachtung. Für sie ist das fast wie eine Entschuldigung.

»Wir haben bis jetzt überlebt.« Es ist das Netteste, was mir einfällt. Nach einem fürchterlichen Streit zwischen uns hat sie sich zusammengerissen und begonnen, die Treffen zu leiten. Sosehr mich ihr Verhalten oft auch anwidert, bewundere ich sie für ihre Entschlossenheit. Sie hält an ihren Grundsätzen fest und scheut sich nicht davor, ihren Standpunkt klarzumachen.

»Du willst den anderen nichts davon verraten?« Damit bezieht sie sich auf die wichtigsten Mitglieder, die zu den Treffen kommen.

»Noch nicht.«

»Hältst du das für schlau?«

»Für den Fall, dass mir der Versuch nicht glückt, sollten sie besser nichts wissen.«

»Sei vorsichtig. Die Leute, die du aufspüren willst, sind gefährlich, Ezekiel. Die Art, die dein Vater …«

»Pass auf, Delphine, du klingst fast schon mütterlich.«

»Gott bewahre«, scherzt sie, doch in ihrer Stimme und ihren Augen ist aufrichtige Sorge zu erkennen.

Aber sie war noch nie ein Mensch, der Emotionen nachhängt, daher verlässt sie mein Zimmer, streckt den Kopf jedoch noch einmal zur Tür herein. »Du wirst es schaffen, Tobias. Das weiß ich.«

»Ja. Und sie werden es auch.« Ich deute mit dem Kopf zu Dominics Zimmer. »Sie sind dafür gemacht.«

Ich sitze im Sessel vor dem knisternden Kamin, die Finger über der Laptop-Tastatur, und verliere mich in der Erinnerung an die Nacht am Lagerfeuer, in der ich ihnen von meinen Plänen erzählt habe. Eine knappe Woche später habe ich meinen kleinen Bruder zum Abschied umarmt und gegen die Tränen angekämpft, während er versucht hat, sich aus meinem Griff zu befreien. Mit meinen Emotionen habe ich ihn öffentlich blamiert. Ich umklammere die Armlehnen des Sessels fester.

Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als sich Beau zu meinen Füßen bewegt. Er stellt die Ohren auf und legt seine Schnauze dann wieder auf die Pfoten. Als er sich erneut aufrichtet, höre ich ein gequältes Wimmern aus dem Schlafzimmer.

Meine Brust zieht sich zusammen. Mit geschlossenen Augen stoße ich einen Fluch aus und schließe den Laptop, um aufzuspringen.

Beau läuft neben mir her. In ihrem Schlafzimmer angekommen schalte ich die Lampe ein und schaue zu ihr hinunter.

Ihr Gesicht ist verzogen und ihre Stirn schweißbedeckt. Ihr Arm zuckt.

Als wir damals zusammen waren, hat sie mich manchmal mit leichten Bewegungen oder einem leisen Lachen geweckt, und ich habe sie neugierig beobachtet und mich gefragt, wovon sie träumte. Nun ist unsere Situation eine andere, und ihre Träume sind nicht länger angenehm.

Als sie ein Schluchzen ausstößt, balle ich meine Hände zu Fäusten, fest entschlossen, ihr die Last abzunehmen.

Es ist meine Schuld. Und ich werde es wiedergutmachen.

Ich setze mich auf die Bettkante und beuge mich hinunter, um ihre Schläfe zu küssen.

Sie wacht kurz auf, doch schläft umgehend wieder ein und träumt weiter.

»Dis-moi contre qui me battre, et je me battrai jusqu’à ce qu’ils disparaissent.
 « Sag mir, wen ich bekämpfen muss, und ich werde ihn bekämpfen, bis er verschwindet.

Als ihr Tränen über die Wangen laufen, ziehe ich sie an meine Brust. Ihre Arme hängen schlaff an ihren Seiten hinunter.

»Dis-moi comment réparer cela. Dis-moi, mon amour. Je ferai n’importe quoi.
 « Sag mir, was ich dagegen tun kann. Sag es mir, meine Liebste. Ich werde alles tun.

Wieder schluchzt sie und wacht langsam auf.

Ich drücke sie weiterhin fest an mich, um ihr ein Gefühl von Sicherheit zu geben. »Ce n’est qu’un rêve, trésor. Je suis là. Je suis là.
 « Es ist nur ein Traum, mein Schatz. Ich bin da. Ich bin da.

Mein Name kommt ihr in einem kehligen Schrei über die Lippen, und das laute Schluchzen, das darauf folgt, versetzt mir einen Stich. Ihr Körper bebt, und Tränen laufen ihr über die Wangen. Ich küsse eine nach der anderen fort.

Sie versucht, etwas zu sagen, aber weint stattdessen nur und klammert sich an mir fest.

»Es ist okay, Cecelia. Es ist okay.« Ihr Körper wird von einem stummen Schluchzen geschüttelt, sie krallt sich an meinem Rücken fest, und ich küsse ihr Gesicht, ihre Lippen, ihre Nase und ihre Schläfe, bevor ich meinen Mund an ihr Ohr führe. »Ich bin da.« Ich kann ihr nicht versprechen, dass nichts Schlimmes passieren wird oder dass in den Schatten keine Monster lauern, denn ich weiß es besser. Ich kann nur versuchen, sie vor dem Monster zu beschützen, das in mir schlummert.

Endlich wacht sie richtig auf. Sie spannt ihren Körper an und sammelt sich. Als ich sie loslasse, sieht sie mich aus geschwollenen Augen an.

»Erzähl mir, wovon du geträumt hast.«

»Nicht jetzt«, stößt sie heiser hervor. »Hab ich dich geweckt?«

»Nein, ich war im Wohnzimmer an meinem Laptop.«

»Kannst du nicht schlafen?«

»Ich habe noch einen Jetlag. Bist du dir sicher, dass du es mir nicht erzählen willst?«

»Es war nur ein Traum.« Diese Aussage und ihre Körperhaltung vertreiben jegliche Intimität zwischen uns. Sie hat ihren Schutzwall wieder aufgebaut.

Ich versuche, sie enger an mich zu ziehen in der Hoffnung, dass sie doch noch spricht, aber als sie sich mir entziehen will, lasse ich sie los.

Sie rutscht von der Bettkante und steht auf. »Alles in Ordnung.«

Ich nehme ihre Hand, ehe sie verschwinden kann. »Hör auf, mich anzulügen.«

Sie verspannt sich und schaut mich über die Schulter an. In ihrem Blick ist Groll zu erkennen, und auch in ihrer Stimme kann ich ihn vernehmen, als sie spricht. »Das ist eine unverschämte Forderung.«

»Das ist mir bewusst.«

»Du willst Ehrlichkeit?« Sie entzieht mir ihre Hand. »Ich habe jahrelang geträumt, ohne
 dass du da warst.«

Diese Ansage und die Tatsache, dass sie die Badezimmertür laut hinter sich zuschlägt, verraten mir, wo ich stehe.

Sie braucht mich nicht, aber das wusste ich längst. Damit muss ich mich abfinden. Sie kommt allein zurecht, ist unabhängig und viel stärker als früher. Dafür achte ich sie.

Ich muss nur dafür sorgen, dass sie mich wieder will.

Als sie einige Minuten später zurückkommt, ist ihr Blick klar, ihre Haltung gerade, und sie blickt mir fest in die Augen.

Herausfordernd.

Meine Kämpferin.

Sie wartet darauf, dass ich sie weiter bedränge, aber heute Abend werde ich das nicht tun. Stattdessen ziehe ich mir das T-Shirt über den Kopf und werfe es auf den Boden. Ihr Blick geht nach unten, als ich meine Jogginghose abstreife und heraustrete. Wir waren seit Monaten nicht intim miteinander, genau genommen sogar seit Jahren nicht mehr, denn beim letzten Mal bin ich betrunken und voller Wut über sie hergefallen, was ich mir nie verzeihen werde. Ich will nichts lieber, als dieses letzte Mal auszulöschen und die Erinnerung an ihre gequälten Schreie durch lustvolles Stöhnen zu ersetzen. Doch selbst wenn sie ihren verdammten Flanellpyjama ausziehen würde, der sie von oben bis unten bedeckt, würde ich sie nicht nehmen. Denn in ihren Augen sehe ich Misstrauen und Vorsicht, sogar Furcht. Doch das hält mich nicht davon ab, beim Anblick der starken Person, zu der sie geworden ist, hart zu werden.

Sie spannt sich an, als ich zu ihr gehe, und wirkt wütend, verwirrt und zerquält.

»Ich weiß auch nicht, wie es weitergeht«, hauche ich. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird oder was ich sagen soll oder wie ich mich verhalten soll. Ich habe keinen Plan, Cecelia, keinen einzigen.« Wieder nehme ich ihre Hand und führe sie zurück zum Bett. Als sie sich schweigend hinlegt und mir den Rücken zukehrt, ziehe ich sie an meine Brust und schließe sie in meine Arme.

Ihr Duft und das Wissen, dass sie in Sicherheit ist, machen die Erinnerung an ihr Schluchzen ein wenig erträglicher. Ich warte, hoffe auf eine Erklärung, hoffe, dass ich nicht der Grund für ihre Tränen gewesen bin, aber ich werde enttäuscht.

Zeit – mein verfluchter Feind, eine unsichtbare Macht, die ich nie besiegen werde. Sekunden, um meinen Bruder zu retten, Jahre, die nun zwischen mir und der Frau liegen, die ich liebe.

Sie hat so lange ohne mich gelebt.

Die Ironie daran ist, dass ich mich mit meiner Strafe abfinden muss, weil es das Einzige ist, was uns heilen kann.

»Ce rêve dans lequel nous sommes tous les deux. Emmène-moi avec toi.
 « Den nächsten Traum träumen wir zusammen. Nimm mich mit.

Sie nimmt meine Hand, die auf ihrem Bauch liegt, und kurze Zeit später schlafen wir ein.

Als ich aufwache, bin ich allein.






KAPITEL NEUN

Tobias

Achtzehn Jahre alt

Als jemand laut an meine Tür klopft und »Komm schon, King, ich weiß, dass du da bist!« ruft, klappe ich ächzend mein Buch zu. Es gibt nur eine Person, die weiß, dass ich in diesem Hostel übernachte.

Als ich die Tür einen Spalt öffne, sehe ich ein strahlendes Lächeln. Wie immer ist er tadellos gekleidet, als wäre er einer Männerzeitschrift entsprungen. Dennoch wirkt er echt und quietschlebendig, und darum beneide ich ihn.

»Heute ist unser letzter Abend, und du hast vor, ihn mit Lesen zu verschwenden, hab ich recht? Du wärst für mich vollkommen nutzlos, wenn nicht alle Mädchen der Schule auf dich stehen würden. Aber heute brauche ich zufällig einen Wingman.« Das ist ganz klar eine Lüge. Unter den Studierenden ist er für seine auffällige Art bekannt. Selbst ich mochte ihn sofort, obwohl ich mich bemüht habe, mich von ihm fernzuhalten. Im Gegensatz zu mir liebt er es, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Nun holt er unter seinem teuer wirkenden Trenchcoat eine kleine Flasche Gin hervor und hält sie mir vor die Nase. »Nur einmal würde ich dich gerne ohne diese grimmige Miene sehen. Zieh dich an, ich gebe mein Bestes, um dich aufzuheitern.«

»Ich habe zu tun.«

»Bullshit, du langweilst dich genauso sehr wie ich. Du hast eine Minute, bevor ich anfange, mit Sopranstimme Weihnachtslieder zu singen. Und wenn das nicht wirkt, droht dir Schlimmeres.«

Da er seine Ankündigung bestimmt wahr machen würde, trete ich von der Tür weg, ohne sein siegessicheres Grinsen allzu sehr zu beachten. Als er in meinem Zimmer ist, schließe ich die Tür hinter ihm, gehe zum Regal in der Mitte des Raumes und wühle in meinen Klamotten. Schließlich ziehe ich mein bestes Hemd heraus. Ich habe kaum noch Geld, da ich so viel für ein Einzelzimmer bezahlt habe. Neue Kleidung ist ein Luxus, den ich mir in absehbarer Zukunft nicht leisten kann. Das letzte Mal, als ich ein Sale-Etikett an den Pullover, den ich wollte, geheftet habe, bin ich fast erwischt worden. Paris ist eine Stadt voller Diebe, und seit jenem Tag beobachte ich alle, die mir begegnen, sehr genau. So bin ich mit der Zeit noch geschickter geworden.

Preston schaut sich im Zimmer um und sieht dann wieder mich an. Ich bin dankbar, dass ich kein Mitleid in seinen Augen sehe. Das würde ich nicht ertragen.

»Trostlos hier.« Ehrlichkeit. Eine der Eigenschaften, die ich am meisten an ihm schätze, und ich kann ihm nur zustimmen.

In dem Einzelzimmer gibt es nur ein schmales Bett, ein frei stehendes Regal und einen kleinen Schreibtisch mit eingebauter Lampe, den ich auf einem Flohmarkt gekauft und die zehn Blocks bis hierher geschleppt habe.

»Ein Mann, der in einfachen Verhältnissen lebt. Das gefällt mir.«

Während ich mein Hemd zuknöpfe und nach meinen Lacklederschuhen greife, die unter dem Bett stehen, geht Preston zum Schreibtisch, um die Ginflasche abzustellen, und sieht auf der Suche nach etwas Passenderem meine Kleidung durch. Als er nichts findet, dreht er sich zu mir um und beobachtet mich dabei, wie ich meine Schuhe zubinde. »Es ist kalt draußen. Nimm eine Jacke mit. Oder nimm meinen Mantel – ich hab noch einen im Auto.« Er zieht ihn aus und kommt auf mich zu.

Statt mit ihm zu diskutieren, was in den meisten Fällen ohnehin zwecklos ist, schlüpfe ich in den Trenchcoat, den er mir hinhält. Er passt wie angegossen.

»Gib’s zu – du wirst mich vermissen, King.«

»Was gibt es an einem lauten, widerlichen, aufdringlichen, lächerlichen Typen wie dir zu vermissen?«

»Ach Kumpel, ich empfinde genauso für dich.«

Grinsend nimmt er den Gin vom Schreibtisch, öffnet die Flasche und trinkt einen Schluck, ehe er sie mir reicht.

Ich nehme sie und trinke , bevor ich die Frage stelle, vor der ich mich fürchte.

»Wohin gehen wir?«

»Wir machen in der Stadt einen drauf.«

»Die Idee begeistert mich nicht gerade.«

»Keine
 Idee begeistert dich. Trink noch einen Schluck.«

Ich gehorche, gebe ihm die Flasche zurück und gehe aus dem Zimmer.

»Ist das Schloss kaputt?« Er betrachtet meine schnellen Bewegungen.

In dem Moment wird mir klar, dass ich den Schlüssel dreimal umgedreht habe, und ich verspüre den beinahe unwiderstehlichen Drang, noch einmal von vorn zu zählen. Doch ich ziehe den Schlüssel aus dem Schloss und schiebe ihn in die Seitentasche des Trenchcoats. Dabei fahre ich mit den Fingern über das hochwertige Futter. »Alte Angewohnheit.« Ich zucke mit den Schultern. »Die Tür bei uns zu Hause war ständig kaputt.«

Diese Ausrede scheint er zu akzeptieren. Wir gehen den Flur entlang und verlassen das Hostel. Als wir draußen sind, führt er mich zu einer Limousine mit schwarzen Fenstern, die mit laufendem Motor direkt vor dem Gebäude steht.

Sein Chauffeur steigt aus und hält uns die Tür auf.

»Warum Gin?«, frage ich ihn und nehme auf dem Ledersitz Platz.

»Dunkler Alkohol bringt bei Männern die schlimmste Seite zum Vorschein.« Er nimmt gegenüber von mir Platz. »Das sagt mein Dad immer. Nun, das hat
 er immer gesagt.«

Genau wie ich hat Preston keine Eltern mehr. Sein Vater war Kongressabgeordneter und ist relativ früh an einem Herzinfarkt gestorben. Seine Mutter ist kurze Zeit später an Brustkrebs gestorben.

Der Unterschied zwischen uns ist allerdings, dass er schon immer reich war und nicht nur das Geld seiner Eltern, sondern auch das der Generationen vor ihnen geerbt hat. Er wird nie arbeiten müssen, was ihn ziellos und – so, wie ich ihn kennengelernt habe – ein wenig unbesonnen macht.

Gerade ist er neunzehn geworden, und schon jetzt symbolisiert er den amerikanischen Traum. Aber aufgrund seiner Art kann ich ihn dafür nicht hassen. Er behandelt mich nicht, als hätte er Mitleid mit mir, doch seine kleinen Gesten und die Geschichten, die er mir erzählt, verraten mir, dass er Mitgefühl hat, was manchmal an mir nagt. Selbst wenn man sich noch so große Mühe gibt, seine Armut zu verbergen, ist sie zuweilen offensichtlich.

»Es war die Idee meines Bildungsberaters, dass ich nach Frankreich gehe, um meinen Horizont zu erweitern und mehr Lebenserfahrung zu bekommen. Mein Semester ist vorbei. Ich fliege morgen nach Hause, ohne meinen Horizont erweitert zu haben.« Sein Grinsen verrät mir, was er als Nächstes sagen will. »Das werden wir heute Abend ändern.«

»Fick dich«, murre ich.

»Du musst dich locker machen.« Er greift nach dem zusätzlichen Trenchcoat auf dem Sitz neben ihm. Den Mantel, den ich trage, hat er zweifellos für mich mitgebracht. Aus einer Innentasche zieht er ein silbernes Kästchen hervor, öffnet es und nimmt einen Joint heraus, den er sofort anzündet.

»Als Erstes essen wir was«, verkündet er, als der Wagen losfährt. »Mindestens fünf Gänge. Wie richtige Gentlemen.« Er holt eine Krawatte aus einer anderen Innentasche und wirft sie mir auf den Schoß.

Nickend und mit gesenktem Blick befühle ich die Seide und spüre, wie mir Hitze am Hals heraufkriecht. »Ich …«

»Du musst nichts sagen, mein Freund.« Innerhalb von Sekunden knotet Preston mit sicheren Bewegungen die Krawatte und reicht sie mir zurück, sodass ich sie nur noch über den Kopf ziehen muss.

Ich ziehe sie am Hals fest und schaue ihn an.

Er nickt zufrieden. Es ist demütigend und beschämend, dass ich immer glaube, alles zu wissen, und dennoch jeden Tag daran erinnert werde, wie viel ich noch zu lernen habe. Besonders, wenn ich meine Zeit mit Typen wie Preston verbringe, was mich manchmal wütend macht. Wissen ist Macht, und es ist teuer.

In dieser Hinsicht ist Preston im Vorteil. Er hatte einen Lehrer in seinem Vater, bis er sechzehn war. Dieses Glück hatte ich nicht. Der Gedanke daran, dass Roman Horner ein freier Mann ist und in Reichtum lebt, während ich nicht mal weiß, wie man eine Krawatte bindet, verärgert mich. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich ihm alles nehmen.

Doch ganz egal, wie wütend ich bin, ich muss für den Moment ein stiller Beobachter sein. Bis zum Tag der Rache muss ich so viel lernen, wie ich kann. Roman ist mir in Sachen Wissen, Alter und Erfahrung voraus, und aus Büchern kann man nicht alles lernen. Preston aber scheint genau wie Roman längst zu wissen, wer er ist.

»Heute möchte ich, dass du ausnahmsweise die Führung übernimmst.«

Ich weiß, dass er mir die Führung nicht wirklich überlassen will. Schließlich war Preston schon immer der Dominante von uns beiden, der mich mit seiner Art überrumpelt und mich das ganze Semester über mitgezogen hat. Zusammen sind wir überall aufgefallen, besonders den Mädchen, was uns Auseinandersetzungen mit anderen Typen eingebracht hat. Meistens war es Preston, der sich darauf eingelassen hat, denn er liebt Herausforderungen jeder Art.

Aus irgendeinem Grund vertraue ich ihm, und ich traue auch mir selbst, wenn ich mit ihm zusammen bin. In seinen Augen liegt keine Aggressivität und nichts Selbstzerstörerisches, sondern für ihn ist alles ein Sport, und das gefällt mir. Nichts finde ich spannender, als meine Grenzen auszutesten und herauszufinden, womit ich durchkommen kann.

Seine Einladungen habe ich nur ein paarmal abgelehnt, wenn ich lernen musste, um meinen Notendurchschnitt zu halten, oder weil ich nach Hause geflogen bin.

Noch nie war eine zwischenmenschliche Beziehung für mich so unkompliziert wie mit ihm. Bei ihm habe ich es mir erlaubt, frei zu sein. Aber ich weiß, dass ich mich ohne ihn wieder verschließen werde.

»Der letzte Abend, King.« Er holt zwei Gläser aus der gut ausgestatteten Bar im Wageninneren und teilt den Rest des Gins auf. »Lass uns dafür sorgen, dass er unvergesslich wird.«

Er hebt sein Glas, und ich stoße mit ihm an.

In den letzten Wochen habe ich mir viele Gedanken gemacht. Obwohl meine Noten ausgezeichnet sind, bieten sie keine Garantie. Ich werde noch mehr lernen müssen, um mich auf die Aufnahmeprüfung am HEC
 im nächsten Herbst vorzubereiten. Im Moment ist nichts sicher, und meine Bemühungen, alte Bekannte meiner Eltern aufzuspüren, die mir helfen können, waren erfolglos. Niemand will etwas mit Abijah Barans Sohn zu tun haben. Ich bin schon fast am Ende meiner Liste angekommen. Je öfter ich eine Abfuhr bekomme, desto mehr frage ich mich, ob es ein Fehler war herzuziehen. Ein teurer Fehler. Ich komme meinem Ziel nicht näher, und bei all den Sorgen um meinen Bruder, seine Sicherheit und unsere Finanzen würde es mir gewiss guttun, für einen Abend abzuschalten.

»Ich bin dabei.«

***

Luniz rappen »I Got 5 On It
 «, und die Bässe vibrieren unter meinen Füßen. Engelsgleiches blondes Haar versperrt mir die Sicht und kitzelt meine Nase, dann betrachte ich einen herzförmigen Hintern.

»Tu me vexes.
 « Du verletzt meine Gefühle.

Ich lenke meine Aufmerksamkeit wieder dorthin, wo sie sein sollte, und werde mit einem Lächeln auf ihren pinken Lippen belohnt.

»Te voilà.
 « Na also, geht doch.

»Pardonne-moi.
 « Verzeih mir. Fasziniert beobachte ich ihre Bewegungen und schiebe einen Geldschein in ihren Tanga.

»On ne touche pas.
 « Anfassen verboten.

»Pardon.
 « Ich hebe die Hände, als der Securitymann neben unserer Nische mit einem warnenden Blick näher tritt. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ihre Stange und das Podest nicht mal einen halben Meter von unserem Tisch entfernt sind, wodurch ich einen guten Ausblick habe.

»Est-ce ta première fois dans un endroit comme celui-ci?
 « Bist du zum ersten Mal in einem Laden wie diesem?

Ich fühle mich so ertappt, dass ich erröte, beschließe aber, dass es nichts bringt zu lügen. »Oui.
 «

»Ah, mais un homme comme toi ne devrait pas avoir besoin d’être ici.
 « Ah, aber ein Mann mit deinem Aussehen sollte nicht hier sein.

Ihre Stimme ist purer Sex, ihr Körper eine Versuchung, aber ich bemühe mich dennoch, einen kühlen Kopf zu bewahren, auch wenn schon eine Mischung aus Wein und Gin durch meine Adern strömt.

Ich war tatsächlich noch nie in einem Laden wie diesem, aber ich weiß, dass der Club so exklusiv ist, wie es nur geht. Seit wir um kurz nach Mitternacht – gesättigt von feinstem französischen Essen – hereingekommen sind, haben wir die Aufmerksamkeit der meisten Tänzerinnen direkt auf uns gelenkt. Besonders weil Preston überaus großzügig ist und eine unerschöpfliche Menge Geld bei sich zu tragen scheint.

Die Frau vor mir wiegt sanft ihre Hüften, doch ich schaue zu dem Mann, der im VI
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 -Bereich sitzt. Er ist auf keinen Fall zum ersten Mal hier. Sein Tisch liegt unserer Nische genau gegenüber und durch ein paar Stufen etwas höher als der Rest des Clubs, damit wir wissen, wo wir in der Nahrungskette stehen. Dennoch bin ich mir sicher, dass auch Preston hier theoretisch genauso viel ausgeben könnte wie der Mann da drüben.

Ich bin nicht besessen von Geld, denn ich weiß, welches Übel es anrichten kann, doch heute Abend ist mir wieder einmal bewusst geworden, welche gesellschaftlichen Nachteile ich aufgrund meiner Armut habe. Ich denke an Dom, der immer noch auf der gleichen Matratze schläft wie mit fünf, an den Wasserfleck an der Decke seines Zimmers und den dadurch entstandenen schwarzen Schimmel in seinem Schrank. Mein trostloses Zimmer im Hostel ist dagegen ein Palast.

»Je pourrais te permettre de me toucher. Mais pas si
 tu continues à m’insulter en détournant ton regard.
 « Vielleicht erlaube ich dir, mich zu berühren. Aber nicht, wenn du mich weiterhin beleidigst, indem du ständig wegschaust.

Sie sieht mich vorwurfsvoll an, wobei sie sich in einem erneuten Versuch, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, mit durchgedrücktem Rücken an die Stange lehnt.

Es ist ein verlockendes Angebot, aber ich bin zu abgelenkt von meinen Sorgen. Ich könnte meine Pläne in den Wind schießen und eine Elite-Uni zu Hause besuchen. Mir würde schon etwas einfallen, um die Gebühren zu bezahlen. In vier oder fünf Jahren könnte ich mir einen Job mit sicherem Einkommen suchen und Dominic eine Zukunft fernab von Delphines schäbigem Haus ermöglichen.

Doch Bauchgefühl gepaart mit der Tatsache, dass sich mir bei der Vorstellung die Nackenhaare aufstellen, lässt mich noch einmal darüber nachdenken.

Eine seltsame Spannung hat sich aufgebaut, seitdem die drei Männer im Anzug vor einer halben Stunde den Laden betreten haben. Die Angestellten haben sich förmlich überschlagen, um ihnen alles recht zu machen. Ihr Verhalten scheint eine Mischung aus Angst und Respekt zu sein, was mich zu der Annahme verleitet, dass sie wichtig sind oder für jemand Wichtiges arbeiten. Und ich habe vor, der Sache auf den Grund zu gehen.

»Dis-moi sur quelle chanson danser. Tu vas voir, ça en vaudra la peine.
 « Sag mir, zu welchem Song ich tanzen soll. Du wirst sehen, dass es sich lohnt.

Besonders der Mann in der Nische hat mein Interesse geweckt. Er hat den Tänzerinnen noch keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt. Seine besten Zeiten liegen mindestens zehn Jahre hinter ihm, und er scheint sehr, sehr gut bezahlt zu sein, was ich an seiner Kleidung, den teuren Flaschen, die alle paar Minuten an seinen Tisch gebracht werden, und der Zigarre in seinem Mund erkenne. Er sieht aus wie ein klassischer Gangster. Die Typen sind wahrscheinlich berauschter von der Aufmerksamkeit, die sie bekommen, als von dem Alkohol, den sie trinken.

»Arrête de regarder, si tu ne veux pas qu’il te remarque.
 « Hör auf, ihn anzustarren, wenn du nicht willst, dass er es bemerkt.

»Qui est-il?
 « Wer ist er?

»Un homme qui n’aime pas qu’on pose des question à son sujet.
 « Ein Mann, der nicht will, dass die Leute Fragen über ihn stellen.

Als ich einen großen Schein neben ihren Füßen ablege, schaut sie hinunter und dann mich an, ehe sie leicht den Kopf schüttelt.

»Je ne sais rien. Personne ne sait rien ici. Et personne ne te dira quoi que ce soit. Mais tout ce que je sais, c’est que si tu poses trop de questions, si tu suscites le moindre soupçon, tu disparaîtras, ou tu le souhaiteras fortement.
 « Ich weiß nichts. Niemand hier weiß etwas. Und niemand wird dir etwas sagen. Aber eines weiß ich, wenn du fragst oder auch nur verdächtig wirkst, wirst du verschwinden oder dir wünschen, du könntest verschwinden.

Ich schaue runter zu dem Geldbündel, das Preston mir im Auto in die Hand gedrückt hat und das mir mein Leben ein wenig erleichtern könnte, wenn ich es behalten würde. Wütend und beschämt zugleich lege ich es ihr vor die Füße.

»Quelqu’un sait quelque chose. Et si ce quelqu’un c’est toi, je serai très reconnaissant.
 « Irgendjemand weiß etwas. Und wenn dieser Jemand du bist, wäre ich dir sehr dankbar.

Gerade als der Mann mir seinen Blick zuwendet, versperrt sie mir die Sicht, indem sie mit ihren Nippeln an meinen Lippen entlangfährt. Die Verlockung und der Gin drohen die Oberhand zu gewinnen, und ich muss mich bemühen, keine Erektion zu bekommen. Das hier ist nicht der richtige Ort, und auch wenn sie schön ist, ist sie nicht die Art von Frau, auf die ich mich einlassen will.

Sie nimmt mich an den Schultern und dreht mich zu Preston um, der neben mir in der Nische sitzt. Vor ihm stehen zwei geöffnete Flaschen, und er ist mittlerweile mächtig ins Schwitzen geraten. Eine dunkelhaarige Schönheit tanzt für ihn und reibt sich an ihm. Er sieht halb weggetreten aus, lächelt verklärt.

Meine Tänzerin fährt mit den Handflächen über meine Schultern und meine Brust, umschlingt mich von hinten. Ihr Atem trifft auf mein Ohr, kurz bevor sich ihre Nägel durch den Stoff graben. In dem Moment kann mein Schwanz nicht mehr länger widerstehen. Ich ziehe scharf die Luft ein und bin dankbar, dass meine Hose weit genug ist.

»Si tu ne croyais pas aux fantômes avant de venir ici ce soir, il en est la preuve. Il a un intérêt dans le club. Une danseuse. Elle ne parle à personne ici. Jamais. Elle est escortée partout où elle va. Un des videurs les a suivis une fois et a disparu. Ce ne sont pas les hommes avec qui plaisanter.
 « Wenn du nicht an Geister geglaubt hast, bevor du hergekommen bist, dann ist er der Beweis. Er ist nur an einer Einzigen in diesem Club interessiert. Eine Tänzerin. Sie redet mit niemandem. Niemals. Sie wird immer begleitet, egal, wo sie hingeht. Einer der Türsteher ist ihnen einmal gefolgt und ist danach verschwunden. Mit diesen Männern ist nicht zu spaßen.

»Merci.
 «

Nach unserem Gespräch höre ich auf zu trinken, und nachdem ich einige verlockende Angebote von meiner Tänzerin abgelehnt habe, lotse ich Preston von der Brünetten weg. Er schlingt die Arme um meinen Hals, und ich widme mich der Aufgabe, ihn aus dem Club zu zerren, während er versucht, sich zu wehren, und seiner Tänzerin Versprechen zuflüstert.

»Je te retrouverai, mon amour.
 « Ich werde wiederkommen, Liebste. Er legt sich eine Hand auf die Brust und grinst sie an. »Endlich habe ich in der Stadt der Liebe die wahre Liebe gefunden. Und jetzt muss ich fortgehen. Au revoir, ma chérie
 .«

»Jede Wette, dass sie schnell einen anderen findet«, stoße ich hervor, während er sich weiter wehrt und sich lallend verabschiedet.

Er dreht sich zu mir um, eindeutig unzufrieden darüber, dass ich ihn aus dem Club gezerrt habe. »Was weißt du über Liebe, Mann?«

»Dass sie dich davon abhält, deine Füße zu benutzen. Tu mir den Gefallen, und geh einfach weiter.«

»Die Blonde stand auf dich. Warum hast du deine Chance nicht genutzt?«

»Sie war nicht mein Typ.«

»Was ist denn dein Typ? Du stehst auf Peitschen und Fesselspiele, oder? Hab ich recht, King?«

»Geh weiter«, ächze ich und zerre ihn unter Mühen voran.

»Ich wette, du stehst auf dominante Frauen.« Er bleibt abrupt stehen. »Ich muss pinkeln.«

Nachdem ich eine Ewigkeit vor der Toilette gewartet habe, schaffen wir es zum Ausgang, vor dem es nun menschenleer ist, denn es ist spät und kalt.

»Wo ist der Wagen?«

»Ich hab angerufen, als ich pinkeln war. Er ist gleich da.« Preston lehnt sich mit geschlossenen Augen gegen die Hausfassade. »Der letzte Drink war ein Fehler. Aber die frische Luft hilft. In einer Minute geht es mir besser. Die Nacht ist jung, King.«

»Du bist fertig für heute.«

»Hm, ich glaube, ich bin wirklich fertig.« Er öffnet langsam die Augen, und mit einem Mal ist sein Blick ernst. »Auf mehr als eine Art.«

»Was soll das heißen?«

»Obwohl meine Eltern nicht mehr leben, habe ich Erwartungen zu erfüllen. Eine Familie, in der alle es zu etwas gebracht haben und die ich beeindrucken muss. Sobald ich aus dem Flieger steige, werden sie mich für den Rest meines Lebens im Blick behalten.« Er stößt die Luft aus, und sein sichtbarer Atem leuchtet in den Neonlichtern des Clubs. »Für dich war das ein Freitagabend wie jeder andere, aber für mich war es die letzte Chance, einen draufzumachen.«

»Du hast noch das College vor dir.«

»Nein.« Er deutet mit dem Kopf nach hinten zum Club. »Nichts gegen die hart arbeitenden Damen, aber ich stehe nicht auf Stripperinnen. Das war nur etwas, das ich von meiner To-do-Liste abhaken musste. Noch eine Erfahrung, die ich mir nicht nehmen lassen wollte. Doch in meiner Zukunft ist kein Platz für Stripclubs. Scheiße, in meiner Zukunft ist kein Platz für Spaß.«

»Was erwartet dich denn in der Zukunft?«

»Langeweile. Und noch mehr Langeweile. Die Probleme eines reichen Jungen, ich weiß.« Er legt sich eine Hand an den Hinterkopf. Seine gegelten braunen Locken sind zerzaust von den Händen der Tänzerin. »Das Geld gehört mir, aber damit geht auch Druck einher. Ich muss mehr erreichen, als einfach nur der verwöhnte Erbe zu sein. Und das Schlimmste ist, dass ich das sogar ganz gut finde. Im Grunde bin ich nämlich ein Langweiler.«

»Das stimmt nicht.«

»Doch. Ganz ehrlich, ich habe früher nicht mal die Hälfte der abgedrehten Dinge mitgemacht, die wir in diesem Semester getan haben.«

Ich lache. »Ich auch nicht.«

Er grinst. »Das hab ich mir schon gedacht. Und ich gebe zu, dass ich Spaß hatte. Ich glaube, mein Problem ist, dass ich einfach die Freiheit will, selbst entscheiden zu können, kannst du das nachvollziehen?«

Ich komme nicht dazu zu antworten, denn mit einem Mal wird Preston von einem Mann an die Wand gedrückt. Seine Augen weiten sich vor Schreck.

»Vide tes poches. Maintenant.
 « Leere deine Taschen. Sofort.

Ich habe ihn nicht kommen sehen. Für mich war er ein Fußgänger, den ich nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen habe. Ich habe ihm keine Beachtung geschenkt, weil ich auf unser Gespräch konzentriert war.

Der Mann schaut zwischen uns hin und her und zieht schließlich ein Messer, stößt damit in meine Richtung.

Ich kann gerade noch ausweichen, indem ich einen Satz nach hinten mache.

Nun, wo er mich auf Abstand hat, packt er Preston am Kragen und drückt die Spitze der Klinge an seinen Hals. Ich stehe einen Meter entfernt und weiß, dass er nur ein bisschen mehr Druck ausüben muss, um meinen Freund zu töten.

Als ich Prestons Gesichtsausdruck sehe, brennt eine Sicherung in mir durch. Ich springe nach vorn, reiße den Mann an den Haaren nach hinten und schlage seinen Kopf neben Prestons Schulter gegen die Backsteinfassade. Adrenalin strömt durch meine Adern, als ich ihm meine Faust immer wieder ins Gesicht ramme, sodass er das Messer fallen lässt und zusammenbricht. Als er auf dem Boden liegt, trete ich auf ihn ein, bis seine Arme nicht mehr flehend gehoben sind.

Mit einem schnellen Blick vergewissere ich mich, dass wir immer noch allein sind, und greife ihm unter die Arme.

Preston steht immer noch mit weit aufgerissenen Augen und wie erstarrt daneben.

Mein Blick geht zur Kamera über dem Eingang, und ich stelle erleichtert fest, dass wir nicht im Bild sind. »Nimm seine Beine«, rufe ich. Panik macht sich in mir breit, als Doms Gesicht vor mein inneres Auge tritt. Das hier darf nicht der Fehler sein, der meine Mission ruiniert. »Preston, ich kann nicht ins Gefängnis.« Meine größere Sorge, dass ich nicht weiß, ob der Mann tot ist oder nicht, spreche ich nicht aus. Ich habe noch nie in meinem Leben jemanden so verprügelt.

Als Preston aus seiner Starre erwacht, tragen wir den bewusstlosen Mann in die nächste Gasse und legen ihn hinter einem Müllcontainer ab.

Ich beuge mich nach unten, um seinen Puls zu fühlen.

»Lebt er noch?«

Ich nicke und stehe auf. »Komm.«

Preston packt mich an der Schulter. »Nimm sein Geld.«

»Was?«

Er deutet mit dem Kinn zu dem bewusstlosen Dieb und schaut mich mit entschlossenem Blick an. »Das ist nur fair. Nimm sein
 Geld.«

Ich drehe mich um und beuge mich über den Mann, um nachzusehen, was für Verletzungen ich ihm zugefügt habe. Sein Gesicht ist entstellt, und aus seinem Ohr rinnt Blut.

»Mach schon, King.«

Ich reiße seine Jacke auf, durchsuche seine Taschen und finde ein Bündel Geldscheine, einige davon zerfleddert, andere neu. Ich weiß, dass er keinen einzigen Cent davon mit ehrlicher Arbeit verdient hat.

»Jackpot. Das hat er schon den ganzen Abend gemacht.«

Ich schiebe das Geld in meine Tasche, dann verlassen wir schweigend die Gasse und eilen zur Limo, die vor dem Club steht. Nachdem der Fahrer uns die Tür aufgehalten hat, setzt er sich ans Steuer. »Wohin, Mr Monroe?«

Wir schauen uns einen Moment an.

»Ich hab Hunger. Du auch?«, fragt er.

Ich nicke.

»Fahr uns irgendwohin, wo wir frühstücken können. Du entscheidest.«

Der Chauffeur fährt los. »Ja, Sir.«

Preston hebt sein Kinn in meine Richtung. »Den Mantel musst du ausziehen.«

Ich blicke nach unten und sehe im Schein der Straßenlaternen einen Blutspritzer auf dem Stoff. Ich streife den Mantel ab und lehne mich zu Preston rüber, um ihm etwas zuzuflüstern. »Ich hab so was noch nie gemacht.«

»Wie hat es sich angefühlt?«

Ich hebe eine Schulter. »Ich werde deswegen nicht heulen.«

»Ich auch nicht.« Er lehnt sich zu mir. »Hinterfrage nie, was du gerade getan hast. Der Mann hätte mich getötet, das habe ich in seinen Augen gesehen. Er war high.« Mit nachdenklicher Miene lehnt er sich in seinem Sitz zurück. »Abgesehen vom Aussehen meines Vaters habe ich auch sein Urteilsvermögen geerbt. Ich weiß, wem ich vertrauen kann und wem nicht. Das sehe ich Menschen innerhalb der ersten Minute an.« Preston holt das Kästchen hervor und zündet den Joint an, den er vor wenigen Stunden ausgedrückt hat. Er zieht daran und pickt sich ein wenig loses Gras von der Zunge, ehe er spricht. »Ich finde, es gibt schlechte Menschen, die in der Lage sind, schlechte Dinge zu tun, und es gibt gute Menschen, die in der Lage sind, schlechte Dinge aus gutem Grund zu tun.« Er sieht mich bedeutsam an. »Du gehörst zu den Letzteren.«

»Und du?«

»Ich bin weder zum einen noch zum anderen fähig und brauche Typen wie dich in meinem Leben.«

Preston setzt mich in der Morgendämmerung vor dem Hostel ab. Nach ein paar Stunden Schlaf öffne ich mit meinem gepackten Seesack und bereit für die Heimreise die Tür und finde sechs große Kisten auf der Schwelle vor. Darauf liegt ein Zettel.


Danke, dass du mir das Packen erspart hast, Wingman.



P


Diese Nacht hat etwas zwischen uns verändert, das wussten wir beide, auch wenn wir es nicht benennen konnten. Mir war nicht bewusst, wie entscheidend das Geschehene für meine Zukunft sein würde, aber wenn ich jetzt daran zurückdenke, weiß ich, dass dies der Anfang war.

Nun stehe ich nassgeschwitzt von einem langen Lauf mit Beau vor Cecelias Schrank und sehe mir ihre Kleidung an. Sie steht nicht auf Designerstücke, davon gibt es kein einziges. Sie hat einen einfachen Geschmack, selbst als Millionärin. Um Geld hat sie sich nie geschert, was deutlich wurde, als sie mir ihr Fortune-500-Unternehmen überschrieben und den Profit aus unserem Deal vollständig Exodus Inc. überlassen hat.

Sie wollte nie das Geld ihres Vaters. Sie wollte nur seine Liebe.

So war es bei allen Männern in ihrem Leben.

Ich fahre mit den Fingern über eines ihrer Kleider. »Ich werde es wiedergutmachen, mon trésor
 .«

Ich habe in meinem Erwachsenenleben noch nie mit einer Frau oder irgendjemandem zusammengewohnt, und mir gefällt der Gedanke, dass die erste Frau, mit der ich zusammenziehe, auch die letzte sein wird. Zumindest wenn es das Leben und die Zeit zulassen. Die Zeit ist genauso gnadenlos wie die Liebe – sie kennt keine Grenzen und keinen Waffenstillstand. Sie ist ein Feind. Und obwohl ich zu Cecelia zurückgekehrt bin, konnten wir unsere Beziehung bisher nicht wieder aufleben lassen.

Doch Zeit ist genau das, was sie braucht – Zeit und Freiraum. Und das werde ich ihr geben. Aber ist es klug, ihr den Abstand zu gewähren, den sie zu brauchen meint? Fasse ich sie zu sanft an? Das kennt sie nicht von mir. So war es bisher nie zwischen uns.

Ich gehe zu ihrem Regal, wo ich ihre Bücher durchsehe, bis ich es gefunden habe: eine neue Ausgabe von Dornenvögel
 aus der Bibliothek, ähnlich der, die vor Monaten im Restaurant halb verbrannt ist.

»Ich schätze, ich werde immer das Mädchen sein, das um den Mond weint.«

Ich schlage das Buch auf, blättere ein paar Seiten um und lege mir eine Hand an den Kopf, als ich den Namen der Protagonistin sehe.

»Warum heißt das Café Meggie’s?
 «

»Das ist eine lange Geschichte.
 «

»Kenne ich sie?
 «

»Ja, in- und auswendig.
 «

»King, du verdammter Idiot«, murmele ich. Ich habe früher schon ein- oder zweimal in dem Buch herumgeblättert, aber mir nie die Namen der Figuren gemerkt. Ich war zu sehr auf Cecelia fixiert, um zu erkennen, welche tiefere Bedeutung die Geschichte für sie hatte. Und auch jetzt, Jahre später, bin ich noch immer ahnungslos.

Sie hat ihr Café nach der Protagonistin aus Dornenvögel
 benannt – ihrem Lieblingsbuch. Dass sie das Buch aus der Bibliothek in Triple Falls gestohlen hat, ist einer der Gründe, warum wir uns damals überhaupt nähergekommen sind. Es ist offensichtlich, dass sie sich mit Meggie identifiziert und uns mit den Hauptfiguren vergleicht. Von jetzt an werde ich es nicht mehr vergessen, doch ich weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll.

Es ist das erste Mal, dass ich keine Strategie habe. Im Moment lebt sie ihr Leben weiter, als sei ich nur ein Hindernis, das sie umgehen muss. Sie hat mich heute Morgen mit Absicht hier allein gelassen und ist zur Arbeit gefahren, ohne sich zu verabschieden.

Frustriert gehe ich ins Badezimmer, öffne ihren Medizinschrank und bin zufrieden, als ich die Pille sehe. Sie verhütet also.

Das ist ein Thema, das wir an einem anderen Tag besprechen können. Ich greife nach der Creme, die danebensteht, öffne sie und atme ein. Sofort steigt mir der vertraute Duft in die Nase, der mich so süchtig nach ihr macht. Als ich die Aufschrift sehe, wird mir klar, warum. Wacholderbeere.

Kein Wunder, dass mir ihr Duft so gut gefällt. Der Gin, den ich jeden Abend trinke, riecht genauso.

»Kluger Schachzug, Königin.« Ich schließe die Creme und stelle sie zurück in den Schrank.

Als ich in ihren Schubladen wühle, wird mir bewusst, dass ich mich wie ein Stalker aufführe. Dabei weiß ich nicht einmal, wonach ich suche. Nach Erkenntnissen? Nach irgendeinem Anhaltspunkt, wie ich sie zurückgewinnen kann? Frustriert schließe ich die Schubladen, denn ich weiß, dass ich nichts Brauchbares finden werde, indem ich ihre Wattestäbchen zähle.

Als das Handy in meiner Tasche vibriert, bin ich dankbar für die Ablenkung.

Tyler: Nimm den folgenden Anruf entgegen.


Eine Minute später klingelt mein Handy, und ich gehe sofort dran.

»Tobias.«

»Guten Tag, Mr President. Wie gefällt es Ihnen im Weißen Haus?«

»Das Bett ist sehr bequem, Mr King«, scherzt er. »Ich wollte schon lange anrufen, um Ihnen für Ihre Unterstützung im Wahlkampf zu danken.«

»Das war in meinen Augen gut investiertes Geld. Sie teilen viele meiner Ansichten.«

»Das ist ein weiterer Grund für meinen Anruf. Ich wollte Ihnen versichern, dass ich unermüdlich arbeiten werde und stets die Interessen unseres Landes im Auge habe.«

»Daran habe ich keinen Zweifel, Sir.«

Nun verändert sich sein Tonfall. »Lange her seit unserer Schulzeit, was, King?«

»Zu lange. Ich bin überrascht, dass Sie sich noch an mich erinnern. Sie waren nur ein Semester dort.«

Das ist eine Lüge. Nicht seine Zeit an der Schule, sondern die Art, wie wir uns kennengelernt haben, ist der Grund für seinen Anruf. Irgendjemand hört immer mit, und wir gehen kein Risiko ein. Von dem Moment an, in dem wir damals das Café betreten haben, um zu frühstücken und unseren verkaterten Körpern fettiges Essen zuzuführen, ist zwischen uns eine neue Art von Vertrauen und Respekt entstanden.

Zum ersten Mal habe ich einem Außenstehenden von meinen Plänen in Bezug auf Roman erzählt, und er hat mir ebenfalls seine Ziele anvertraut. Danach haben wir alles akribisch geplant.

Damals wusste ich noch nicht, dass wir die engsten Verbündeten werden würden. Als ich gehört habe, was er vorhatte, wusste ich, dass er der perfekte Kandidat wäre, um Präsident zu werden. Elternlos, aber aus gutem Hause, wahnsinnig reich, gut aussehend, aber er kann seinen Schwanz kontrollieren und behandelt Frauen mit Respekt, selbst hinter verschlossenen Türen. Er war einer der Ersten, die ich rekrutiert habe, und das war eine verdammt gute Entscheidung. Dass ich seine Kampagne gesponsert habe, hat dafür gesorgt, dass sich der Kreis geschlossen hat.

Er trägt das gleiche Tattoo wie wir anderen – auch wenn es nicht sichtbar ist – , und er ist eines der Gründungsmitglieder meiner Bruderschaft. Nun hat er die mächtigste Position der Welt.

»Molly sagt, ich soll Sie mal zum Dinner einladen.«

»Dieses Angebot nehme ich gern bald an.« Wir haben uns früh darauf geeinigt, dass die Bekanntschaft zwischen uns formell bleiben muss, bis wir die gröbste Arbeit erledigt haben – es sei denn, es gibt einen Notfall. Meine Unterstützung seiner Kampagne und unser Semester an der gleichen Schule sind die einzigen sichtbaren Verbindungen. Er ist einer der wenigen rechtschaffenen mächtigen Männer, und in den nächsten sieben Jahren haben wir zu viel vor, als dass seine Verbindung zu mir ihm einen Strich durch die Rechnung machen darf – falls ich jemals für meine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werde.

»Was treiben Sie dieser Tage, Tobias?«

»Ich bin nach Virginia gezogen, Sir.«

»Ah. Dann sind Sie ja ganz in der Nähe. Wohnen Sie bei irgendjemandem, den ich kenne?«

»Sie werden sie bald kennenlernen.«

»Jetzt bin ich neugierig. Dann nehme ich an, Sie sind nicht mehr in der Politik tätig?«

»Ich bin nur vorübergehend ausgestiegen«, versichere ich ihm. »Noch hab ich nicht mit dem Golfen angefangen.«

»Nun, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg. Ich melde mich wieder.«

»Danke für Ihren Anruf, Mr President.«

»Ich freue mich darauf, Sie im Weißen Haus willkommen zu heißen.«

»Sie haben es sich verdient.«

»Ohne Sie hätte ich es nicht geschafft.«

Als ich den Anruf beendet habe, blicke ich aus dem Fenster und sende eine Nachricht ab.


Ungefähre Ankunftszeit?


Russell: Ein Rabe hat den Audi gerade in der Einfahrt geparkt, Schlüssel in der Sonnenblende. Ich habe zwei frisch geschlüpfte Raben auf den Weg geschickt. Brauchst du mehr?



Schick vier weitere. Ich kenne mich in der Gegend nicht aus. Und zieh die alten ab. Sie sind erschöpft und gelangweilt, was sie für mich nutzlos macht. Ich brauche wache Augen. Verstanden?


Russell: Alles klar. Sie kommen morgen. Wie geht es Cee?



Gut.


Russell: Das war eine knappe Antwort. Sie kann ganz schön nachtragend sein, was?
 [image: ]



Ich antworte nicht, doch bald vibriert mein Telefon erneut.

Russell: Sie lässt dich zappeln, oder? Gott, ich liebe diese Frau. Pass gut auf sie auf.



Mach dich wieder an die Arbeit.


Russell: Bist du nicht im Ruhestand?



Ich bin im Urlaub. Das ist ein großer Unterschied.


Russell: Alles klar. Ich bin mir sicher, du hast trotzdem alle Hände voll zu tun.
 [image: ]








KAPITEL ZEHN

Cecelia

Als ich in die Einfahrt einbiege, sehe ich meinen Audi dort stehen, und der Anblick erschüttert mich. Er ist ein Teil von alldem, was ich zurückgelassen habe. Ganz gleich, wie viel Abstand ich zwischen mir und meinem alten Leben schaffe, ich kann ihm offenbar nicht entfliehen.

Heute war ich übertrieben freundlich und habe mich besonders intensiv mit allen Gästen im Café unterhalten, denn ich bin fest entschlossen, mich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Außerhalb der Stoßzeiten habe ich mich damit beschäftigt gehalten, jede Ecke des Ladens zu schrubben, um Marissas Fragen auszuweichen. Heute Morgen bin ich förmlich geflohen und habe ihn allein und ohne Auto zurückgelassen, weil ich dringend meine Gedanken ordnen wollte.

Als ich jetzt aus meinem Camaro ausgestiegen bin, nehme ich den Audi in Augenschein.

»Du siehst nicht gerade erfreut aus.«

Ich zucke zusammen und drehe mich zu Tobias um, der einen Meter von mir entfernt steht.

Sein schwarzes T-Shirt liegt eng an seinem muskulösen Oberkörper an, und Schweiß läuft ihm an den Schläfen hinunter.

»Oder willst du nicht ins Haus gehen, weil du gedacht hast, ich wäre dort?«

Er legt fragend den Kopf schief, und wieder spüre ich die Anziehungskraft, die von ihm ausgeht. »Was hast du, Cecelia? Hör auf, mich mit Blicken zu erdolchen, und sag mir, was los ist. Bist du unglücklich wegen des Wagens oder darüber, dass du mir im Haus begegnen musst?«

»Was?«

»Du hast mich gehört.« Mit zwei Schritten ist er bei mir und nimmt mich mit seiner Präsenz gefangen. Ich war noch nie immun gegen ihn, und so zu tun, als würde ich mich nicht zu ihm hingezogen fühlen, wäre sinnlos – er durchschaut mich ohnehin.

»Ich bin gerade zum zweiten Mal heute joggen gewesen. Du bist mit deinen Gefühlen nicht allein.« Er nickt in Richtung des Wagens. »Wir können ihn weggeben, aber ich war derjenige, der ihn dir genommen hat, daher dachte ich, ich sollte ihn dir wiedergeben.«

»Ich bin einfach nur überrascht, mehr nicht. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich ihn noch mal sehen werde.«

»Verstehe«, sagt er niedergeschlagen. Als er um mich herumgehen will, halte ich ihn am Arm fest. Mit angespannten Schultern bleibt er stehen und schaut mich aus seinen bernsteinfarbenen Augen an.

»Ich liebe
 das Auto«, sage ich aufrichtig, aber wir wissen beide, dass es nicht der Wagen ist, von dem ich spreche. »Es ist nur …« Wut überkommt mich, was ihm nicht entgeht.

»Bist du bereit zu reden?« Er wendet sich mir zu und tritt näher an mich heran, woraufhin ich einen Schritt zurückweiche. »Oder dich zu streiten?« Noch ein Schritt. Er wirkt kein bisschen erschöpft, obwohl er wahrscheinlich gerade mehrere Meilen gelaufen ist. Als er sich vorbeugt, nehme ich seinen würzigen Zitrusduft wahr. »Zu vögeln?«

Als ich schweige, lässt er die Schultern hängen. Er drückt mir einen Kuss auf die Schläfe und nähert sich meinem Ohr. »Du brauchst also mehr Zeit. Und die haben wir ja auch, Cecelia.« Mit diesen Worten geht er ins Haus.






KAPITEL ELF

Cecelia

»Das sieht klasse aus«, sagt Marissa hinter mir, als ich noch mehr von den künstlichen Spinnweben am Fenster befestige.

Ich trete zurück, um mein Werk zu betrachten, und schaue mich zufrieden im Café um.

Nach dem ersten Morgenansturm haben Marissa und ich es geschafft, das Lokal für Halloween zu dekorieren. Es ist zwar noch ein bisschen früh, aber ich brauchte die Ablenkung.

»Sieht gut aus«, pflichte ich ihr bei. Ich habe niemals damit gerechnet, eines Tages ein Café zu besitzen, und dennoch bin ich nun unendlich froh, die Entscheidung getroffen und einen Ort erschaffen zu haben, an dem ich mich selbst gern aufhalten und Kaffee trinken würde.

In der Leseecke haben es sich ein paar Gäste am Feuer bequem gemacht.

Die Luft ist mittlerweile kühl, und die Blätter der uralten Eichen gegenüber dem Parkplatz kündigen mit ihren Schattierungen aus Rot, Orange und Gelb den Herbst an. Eine Jahreszeit, die ich einst gehasst habe, weil sie auf ein paar lebensverändernde Sommer folgte, von denen ich wollte, dass sie nie enden.

»Und jetzt«, sagt Marissa entschlossen, »mache ich uns einen Latte, und du erzählst mir, was los ist. Ich war echt geduldig genug, finde ich.«

In dem Moment fährt ein Schulbus vor, und ein paar Dutzend Kinder steigen aus und steuern das Café an.

»Ach du Scheiße«, sagt Marissa. »Wusstest du, dass die kommen?«

»Nein.« Ich bin genauso überrascht.

Im selben Moment fährt Tobias auf den Parkplatz und schaut zwischen mir und den Kindern, die ins Café stürmen, hin und her. Zu dem Zeitpunkt, als er die Tür erreicht hat, krempelt er sich bereits die Ärmel hoch. Er zwinkert Marissa zum Gruß zu und küsst mich kurz auf die Lippen. »Sag mir, was ich tun soll.«

Chaos. Das ist die einzige Beschreibung, die mir für das einfällt, was in der nächsten Stunde passiert. Unzählige Schulkinder besetzen jeden Tisch und jede Sitznische. Begleitet werden sie nur von ein paar Lehrkräften, die fürchterlich erschöpft aussehen. Obwohl ich unsere dritte Kellnerin nach dem Morgenansturm nach Hause geschickt habe, schaffen Marissa und ich es mit Tobias’ unerwarteter Hilfe, alle Bestellungen aufzunehmen – doch der Lärm ist ohrenbetäubend.

Tobias läuft mit einer Kiste durch das Café und sammelt leere Teller ein, als hätte er nie etwas anderes getan. Er wischt verschüttete Getränke auf und nimmt Bestellungen entgegen.

»Die gottverdammten Rednecks werfen ein schlechtes Licht auf uns!«, ruft Billy von der Theke her mit Blick auf den Fernseher, was mich zusammenzucken lässt.

Ich bin gerade dabei, die Rechnungen für die Schulklassen auszustellen, und kann es kaum erwarten, dass die Horde endlich abzieht.

»Billy«, tadele ich ihn. »Hier sind Kinder
 . Pass auf, was du sagst.«

»Entschuldigung.« Er schaut zu der erschrockenen Frau in der Sitznische neben ihm. »Entschuldigen Sie, Ma’am.«

Sie schnaubt empört.

»Wenn man siebzig ist, darf man sagen, was man will.«

Sie wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu, als sei ich für Billy verantwortlich. »Die Rechnung bitte.« Sie greift nach ihrer Tasche und verlässt mit ihrem kleinen Sohn die Sitznische.

»Es tut mir so leid, Ma’am.« Ich reiche ihr die Rechnung. »Sie haben nicht viel gegessen. Ich gebe Ihnen gern eine Gutschrift für Ihren nächsten Besuch.«

»Wir kommen bestimmt nicht noch mal hierher«, versetzt die Frau und gibt mir mit erwartungsvoller Miene die Rechnung zurück.

Als Tobias neben sie tritt, sehe ich, dass sich ihre Haltung mit einem Mal ändert und sie ihn bewundernd mustert, beziehungsweise zieht sie ihn schamlos mit Blicken aus. »Das … wäre nett, danke.«

»Tobias. Avec plaisir, salope.
 « Es ist mir ein Vergnügen, Bitch.

Ich muss ein Lachen unterdrücken.

»Ach, wie schön. Sind Sie Franzose?«

»Ja. Tut mir leid. Ich vergesse manchmal mein Englisch«, erwidert er unschuldig.

Ein paar Sekunden verliere ich mich in Tobias’ Anblick, wie er mitten in meinem Café steht. Er nickt in meine Richtung und deutet mit einem wissenden Lächeln über meine Schulter, wo Travis gerade die Glocke geläutet hat. »Die Bestellung ist fertig, Boss
 .«

Ich verenge die Augen. »Ich weiß, Frenchman. Wenn du hier fertig bist, musst du an Tisch drei und sechs auch noch abräumen.«

»Zu Befehl.«

Als ich im Begriff bin, mich umzudrehen und die Bestellung abzuholen, ruft er mir hinterher.

»Ach, Cecelia?«

Ich drehe mich um und sehe nicht die anderen Gäste, sondern nur das Glühen in seinen Augen. »Ja?«

»Je n’aime pas me réveiller sans toi. Je préférerais de loin me réveiller en toi.
 « Es gefällt mir nicht, ohne dich aufzuwachen. Ich würde viel lieber in dir aufwachen.

»Jetzt redet er schon wieder Französisch«, sagt die Frau vorwurfsvoll. »Sie müssen doch wissen, dass es unhöflich ist, Dinge zu sagen, die andere nicht verstehen.«

Er ignoriert die Wichtigtuerin und hält seine Aufmerksamkeit auf mich gerichtet.

»Tu as l’air un peu stressée. Je peux t’aider à te détendre. Avec ma langue, et ta
 chatte.
 « Du wirkst ein wenig gestresst. Ich kann dafür sorgen, dass du dich entspannst. Mit meiner Zunge auf deiner Pussy.

Obwohl mir der Mund offen stehen bleibt, versuche ich, mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen. »As-tu perdu la tête?
 « Hast du den Verstand verloren?

»Pas ce que tu avais en tête? Après tu décideras où ira ma langue.
 « Nicht das, was du im Sinn hattest? Dann darfst du entscheiden, wo du meine Zunge haben willst.

»Das können wir zu Hause bespre…«

»Wenn Sie das bitte einpacken könnten«, unterbricht mich die Frau, der es offenbar missfällt, dass wir ihr keine Beachtung mehr schenken.

Ihr Sohn, der ungefähr sieben oder acht sein muss, klettert aus der Sitznische und verfolgt unser Gespräch interessiert.

Tobias beugt sich runter, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

Der Junge kichert und ahmt Tobias perfekt nach. »Le Wut, le Zorn.
 «

Ich werfe lachend den Kopf zurück. Ist es schon so lange her, dass ich ihn am Pool meines Vaters auf die gleiche Art nachgeahmt habe? Damals hatten wir uns auch in den Haaren, haben versucht, die Anziehungskraft zwischen uns zu leugnen. Die Stimmung war genauso angespannt. Als wir getrennt waren, kam mir all das vor, als sei es eine Ewigkeit her, aber wenn er in meiner Nähe ist, fühlt es sich nicht so an.

»Tu m’as manqué, mon trésor.
 « Du hast mir gefehlt, mein Schatz. Die Ehrlichkeit in seiner Stimme, dazu dieser Blick … Mein Herz rast. Erinnerungen an Zeiten, in denen er in der Einfahrt meines Vaters kaum aus dem Jaguar gestiegen war, als unsere Lippen auch schon aufeinandertrafen, kommen mir in den Sinn. Eine Zeit, in der wir uns offen liebten, ohne je die drei Worte auszusprechen.

»Haben Sie meinem Sohn gerade irgendein französisches Schimpfwort beigebracht?« Die unfreundliche Frage bricht den Bann.

Kurzerhand nimmt Tobias den vollen Teller von ihrem Tisch. »Ich kümmere mich darum.«

Sie betrachtet ihn misstrauisch, als er an ihr vorbeigeht. »Ach, und plötzlich spricht er wieder perfekt Englisch.«

»Merkwürdig, nicht wahr?« Ich folge Tobias durch die Schwingtür und betrachte seinen Hintern, wobei mir der Markenname an seiner Jeanstasche auffällt. »Wrangler?« Ich kann ein Lachen nicht unterdrücken. »Hast du vor, Rodeoreiter zu werden?«

»Das war die einzige Jeans, die sie in meiner Größe hatten«, erklärt er. »Hier gibt es nicht viel Auswahl.«

»Du musst aufhören, hier mit mir Französisch zu sprechen«, wechsele ich das Thema.

»Es wäre doch schade, wenn du deine Sprachkenntnisse nicht anwendest.«

»Das ist nicht witzig.«

»Das sehe ich anders«, erwidert er kalt und füllt die Kuchenreste vom Teller der Frau in einen Karton.

»Du hättest mir nicht helfen müssen.«

Er legt den Kopf schief. »Du weißt verdammt gut, dass ich nicht genervt bin, weil ich arbeite. Es war meine Entscheidung.«

»Dann hör wenigstens mit dem Dirty Talk auf.«

»Bist du dir sicher? Eine richtige Unterhaltung hatten wir nämlich auch noch nicht, seit ich hier bin.«

»Dafür ist jetzt auch nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Und wann ist der richtige Zeitpunkt?«

Er greift nach einer Plastiktüte und schiebt den Behälter hinein.

»Ich gewöhne mich an die neue Situation, Tobias, und ich bin dankbar für deine Hilfe, aber muss ich dich daran erinnern, dass du Milliardär bist und nicht Kellner?«

»Und du bist Millionärin und nicht Kellnerin. Was spielt das also für eine Rolle? Ich kann für dich sein, was immer du willst.« Eine Weile mustert er mich forschend, dann schließt er die Augen und stützt sich mit den Händen auf die metallene Arbeitsplatte. Als er wieder spricht, klingt seine Stimme leise und enttäuscht. »Ich räume die letzten Tische ab, und dann bin ich dir nicht mehr im Weg.« Er nimmt die Tüte ohne ein weiteres Wort und geht durch die Schwingtür.

***

»Kondom oder Messer?« Marissa stellt sich neben mich und stößt mich leicht mit dem Ellbogen an. Ihr Blick ist auf Tobias gerichtet, der in der Leseecke mit einem kleinen Mädchen zeichnet und sich nebenbei mit dessen Großmutter unterhält.

Nachdem die Schulkinder gegangen sind, haben wir einen weiteren Ansturm erlebt, was selten vorkommt. Und trotz unserer Diskussion ist Tobias geblieben, um zu helfen. Seitdem räumt er Tische ab und geht wortlos an Marissa und mir vorbei.

»Was?«

»Kondom oder Messer? Das Dilemma mit dem Ex. Wenn sie zu dir zurückkommen, weiß man am Anfang nicht, ob man sie töten oder vögeln soll, hab ich recht?«

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.« Lachend räume ich ein paar Teller weg. Doch im Grunde weiß Marissa nichts über uns, und das wird sich auch nie ändern. Das ist die Krux an einer Beziehung mit jemandem wie Tobias.

Da ich gestern Abend nicht schlafen konnte, habe ich Frühlingsblumen in meinem Garten gepflanzt, während Tobias auf der Veranda unermüdlich auf seinem Laptop getippt hat. Hin und wieder habe ich ihn dabei erwischt, wie er mich angestarrt hat, und ich habe seinen Blick erwidert. Nachdem ich geduscht und meinen Pyjama angezogen hatte, hat er im Bett auf mich gewartet. Als ich das Licht ausgeschaltet habe, hat er mich schweigend an seine Brust gezogen. Ich wusste, dass er für mich da sein wollte, falls ich wieder Albträume haben sollte. Seit seiner Ankunft hatte ich noch keine traumlose Nacht.

»Ich hab noch nie einen so schönen Mann gesehen. Er wirkt fast übermenschlich.«

»Vertrau mir, er kann bluten.« Und ich bin eine der Wenigen, die wissen, wo seine Narben sind.

»Dann freust du dich also, dass er zurück ist?«

»Das möchte ich, aber unsere Beziehung ist mehr als kompliziert.«

»Hast du Angst, wieder verletzt zu werden?«

Tobias verletzt nicht. Verletzungen fühlen sich im Vergleich zu dem, was er mir angetan hat, an wie eine Karussellfahrt, und von diesem Karussell bin ich vor acht Monaten abgesprungen.

Ich klappe einen neu befüllten Serviettenspender zu und schaue zu ihm rüber. Er unterhält sich immer noch angeregt mit der alten Dame. »Ich habe ihm vor knapp einem Jahr ein Ultimatum gestellt, und jetzt kommt er angekrochen.«

»So ist es doch immer, oder?« Sie öffnet die Kasse und tauscht ihr Trinkgeld gegen größere Scheine aus, die sie sich in die Tasche ihrer Schürze schiebt.

Diese Geste erinnert mich an eine andere Zeit und einen anderen Ort. An Triple Falls und Selma, die lächelnd Tortillas zubereitet. Es kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her.

»Was meinst du damit?«

»Man hat es endlich geschafft, halbwegs über den Typen hinwegzukommen, und kann ohne ihn leben, und auf einmal steht er vor deiner Tür und erwartet, dass du noch die gleichen Gefühle hast wie damals. Meine Mom hat immer gesagt: Verlass dich nie darauf, dass ein Mann seine Fehler rechtzeitig einsieht, denn Männer brauchen ewig, wenn es um Gefühle geht. Sie sind emotional beeinträchtigt.«

»Wahre Worte.« Mein emotional beeinträchtigter Frenchman hat unverzeihlich viele Jahre gebraucht, um zu mir zurückzukehren. Das ist es, womit ich am meisten hadere. Und ich bin mir nicht sicher, ob mein Herz eine weitere Fahrt in seinem Karussell ertragen kann.

»Aber besser spät als nie, stimmt’s? Ich schwöre, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie solche Augen gesehen. Ich weiß nicht, wie du damit klarkommst.«

»Hör auf, ihn anzustarren, sonst weiß er, dass wir über ihn reden.«

In der nächsten Sekunde schaut er zu uns auf und grinst.

Wichser.

Wir beide widmen uns hastig wieder unseren Aufgaben, wodurch wir noch lachhafter wirken.

»Du willst dich also rarmachen? Ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob das funktioniert.«

Ich funkele sie verärgert an.

»Sorry, aber stimmt doch. Ich spüre die Spannung zwischen euch bis hierher. Du siehst aus, als würde dir jeden Moment die Sicherung durchbrennen. Und er … Na ja, wenn ein Mann mich so ansehen würde, würde ich mich wahrscheinlich automatisch ausziehen, ohne es zu bemerken.«

Sie stupst mir erneut mit dem Ellbogen in die Seite, und ich erwidere die Geste etwas fester.

»Oh, du bist gereizt. Ja, du machst dich offenbar wirklich rar. Ihr hattet also noch keinen Sex. Du machst aber den Eindruck, als könntest du mal wieder welchen vertragen.« Sie kichert, woraufhin ich sie wütend anschaue und mit meinem Lappen nach ihr schlage.

»Autsch!«

»Erinnere mich noch mal daran, warum ich dich eingestellt habe.«

»Wegen meiner lebendigen, ehrlichen Art?«

»Genau. Und wenn wir schon mal ehrlich sind, wann hörst du endlich auf, unseren Koch zappeln zu lassen?«

Sie schaut sich zu Travis um und zieht die Nase kraus. »Das geht auf keinen Fall. Ich habe in der Highschool seinen Bruder gedatet.«

Als ich das Gesicht verziehe, deutet sie meine Reaktion falsch.

»Siehst du? Ich meine, wie kann man mit dem Bruder eines Typen zusammen sein und dann …«

»Marissa, die Bestellung ist fertig«, ruft Travis, und ich bin dankbar für die Unterbrechung.

Als ich Tobias anschaue, erwidert er meinen Blick. Ich wende mich ab und gehe in mein Büro, aber als ich die Tür schließen will, steht er direkt hinter mir.

»Was ist los?«

»Nichts. Unser … Drama ist eine zu große Ablenkung für die Angestellten.«

»Unser Drama ist eine Ablenkung für dich
 «, korrigiert er mich und drängt mich gegen die Tür, sodass ich gezwungen bin, ihn anzusehen.

»Tobias, du machst es mir schwer zu arbeiten.« Und zu schlafen. Und zu denken.

Er nickt. »Das merke ich. Ich wollte ohnehin gerade gehen. Wollte dir nur kurz Bescheid geben.«

»Tut mir leid. Ich bin einfach … Ich weiß auch nicht.«

»Du fühlst dich überfallen. Wir haben eine Menge zu klären, aber bis dahin werde ich hier sein, wenn du mich brauchst. Und«, er beugt sich vor und legt seine Arme um mich, wobei er über das Flügel-Tattoo an meinem Rücken streicht, »es gibt noch vieles, worauf wir uns freuen können.« Er streift meine Lippen mit seinen. »Wir sehen uns zu Hause.«

Zu Hause.

»Okay. Danke für deine Hilfe heute.«

Er drückt mir einen schnellen Kuss auf den Mund. Dann lässt er mich los und holt ein paar Geldscheine aus seiner Hosentasche, die er mir in die Hand legt. »Für Marissa.«

***

Als ich an diesem Nachmittag nach Hause komme, sehe ich eine Notiz von Tobias, dass er joggen gegangen ist.

Nach einer heißen Dusche wische ich den beschlagenen Spiegel ab und zucke zusammen, als Tobias hinter mir auftaucht und seinen Blick über meinen nackten Körper wandern lässt, ehe er mir wieder in die Augen schaut.

Sein Haar ist nass und unordentlich, und sein T-Shirt ist vollkommen durchgeschwitzt. Er beugt sich runter und gibt mir einen Kuss auf die Schulter, ehe er mir einen Arm um die Taille legt und mich an sich zieht. Dann legt er sein Kinn auf meine Schulter und lässt seine Fingerspitzen über meinen Bauch wandern. »Small Talk ist sinnlos, findest du nicht? Besonders wenn man tiefgründige Gespräche führen muss.«

Er streicht meine nassen Haare über die andere Schulter, drückt seine Lippen auf meinen Hals und leckt ein paar Wassertropfen von meiner Haut.

Diese vertraute, intime Geste weckt alte Erinnerungen in mir und macht meine Knie weich. Ich denke an das erste Mal zurück, als er mich so geküsst hat. Es war an dem Abend, an dem wir zum ersten Mal Sex hatten. Ich beiße mir auf die Lippe, als ich an seinen Schwanz denke, wie er in mich eingedrungen ist, mich ganz ausgefüllt hat, an die Intensität dieses Moments und den Ausdruck in seinen Augen.

Doch es waren nicht nur die körperlichen Empfindungen, sondern auch die damit verknüpften Emotionen, die sich damals keiner von uns beiden eingestehen wollte.

»Aber ich weiß, warum wir nicht miteinander reden, Cecelia. Ich kann warten«, murmelt er, als sich unsere Blicke im Spiegel treffen. »Weil ich nicht über das verdammte Wetter oder das Café sprechen will – denn den Laden kannst du im Schlaf führen. Und auch nicht darüber, was du im Garten anpflanzt. Ich warte also.« Er löst seine Lippen von meiner Haut. »Aber ich lasse nicht zu, dass du meine Anwesenheit noch länger leugnest.« Er drückt mir seine Erektion an den Rücken, beißt mich in den Nacken und leckt und küsst anschließend die Stelle.

Feucht und erregt, wie ich bin, muss ich mich beherrschen, um mich ihm nicht entgegenzudrängen.

»Ich rede mit dir, worüber du willst, solange wir richtig miteinander reden. Aber ich höre auch alles, was du nicht aussprichst. Ich werde dir immer zuhören.« Er betrachtet mich, studiert mein Gesicht und meine Reaktion auf ihn, genießt, dass mein Körper unter seinen Berührungen zum Leben erwacht. Er schließt die Augen und flucht leise. Seine Miene wirkt gequält, als hätte er soeben etwas gesehen, das er kaum ertragen kann. Schließlich lässt er mich los, verlässt den Raum und schließt die Tür hinter sich.

Mein Herz schreit nach ihm, aber mein Verstand erlaubt es mir nicht, mich zu rühren. Zum ersten Mal, seit er hier ist, kommt mir der Gedanke: Was, wenn ich ihm nicht verzeihen kann?






KAPITEL ZWÖLF

Tobias

Zwanzig Jahre alt

Schwere Bässe dringen aus dem Club zu meiner Rechten. Mein Blick fällt auf einen Typen, der einer Brünetten, die er an die Hauswand drückt, seine Zunge in den Hals und seine Hand unter den Rock schiebt. Neid überkommt mich, als sie den Kopf zurückwirft und den Typen in die Schulter beißt. Sie öffnet die Augen, und als sie mich sieht, teilen sich ihre Lippen. Sie schaut mich verführerisch an, als wollte sie mich dazu herausfordern, sie dem Typen auszuspannen.

Doch ich ignoriere die Aufforderung, gehe am Club vorbei und ärgere mich darüber, dass ich der Versuchung nicht nachgebe. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal Sex hatte oder irgendetwas Normales getan habe. Könnte es wirklich schaden, einen Samstagabend in einem Club zu verbringen? Mich mit einem One-Night-Stand zu belohnen, um ein wenig Stress abzubauen?

In dem Moment entdecke ich einen Studienkollegen aus einem meiner Kurse. Ich halte meinen Blick gesenkt, damit er mich nicht anspricht, was er aber wahrscheinlich ohnehin nicht tun würde. Seit ich am HEC
 begonnen habe, habe ich mit meinem Verhalten deutlich gemacht, dass ich mit niemandem etwas zu tun haben will. Abgesehen von meinem chaotischen Mitbewohner Claude, mit dem ich aus finanziellen Gründen zusammenziehen musste, habe ich zu keinem an meiner neuen Uni Kontakt. Und selbst bei Claude sorge ich mit meiner Körpersprache dafür, dass er mir nicht zu nahe kommt. Tagsüber ist er an der Uni und am Wochenende oft bei seinen Eltern, sodass ich bis zum Umfallen arbeiten kann, ohne gestört zu werden.

Da es bis zu meinem Abschluss noch mehrere Jahre sind, habe ich nicht vor, mein Verhalten zu ändern. Niemand darf mich näher kennenlernen. Dennoch wünscht sich ein kleiner Teil von mir, ich hätte wie die meisten anderen Studierenden nur meine Noten im Kopf, die beste Party und die Frage, wen ich flachlegen soll. Seit meiner Ankunft in Frankreich habe ich es mir zur Mission gemacht, inkognito zu bleiben, und bisher haben sich nur zwei Studenten getraut, mich anzusprechen, aber ich habe ihnen verklickert, dass sie mich besser in Frieden lassen sollten. Auf diese Weise ist es mir gelungen, nur einer von vielen Studierenden zu bleiben, an den sich später niemand mehr erinnern wird. Aber nach Jahren im Ausland wird selbst Paris eine immer kleinere Welt.

Ich tippe auf dem neuen Handy herum, das Dominic mir hat zukommen lassen, und gehe an einer weiteren Gruppe vorbei.

Beim zweiten Klingeln geht er dran. »Du solltest längst im Flieger sitzen.«

»Ich habe Prüfungen«, lüge ich.

»Das ist nicht wahr«, erwidert Dominic. »Wie soll ich dir helfen, wenn du mir nicht erzählst, was los ist?«

Früher hat sich der Altersunterschied von sechs Jahren immer riesig angefühlt, aber seit meinem letzten Besuch in Triple Falls ist mir klar, dass ich die beiden – besonders Dom – unterschätzt habe. Deshalb ist es fast unmöglich, etwas vor ihm zu verbergen. Vor sechs Wochen am Lagerfeuer habe ich erkannt, dass er bereit ist.


»Was geht in Frankreich?«, fragt Sean, der auf einem Camping-Klappstuhl sitzt.



»Uni«, erwidere ich knapp.



»Das stimmt nicht, Bruder, oder?«, fragt Dom und schaut zwischen Tyler und Sean hin und her. »Er ist gegangen, um Hilfe zu holen. Alle von den früheren Treffen haben Angst gekriegt, als meine Eltern ums Leben gekommen sind, und haben sich aus der Sache rausgezogen.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Meine Eltern waren Revolutionäre und manchmal auch Extremisten. Mein Bruder will Leute finden, die mitmachen.« Er schaut mich wieder an.
 »Stimmt’s, Bruder?«



Er weiß viel mehr, als mir lieb ist. Der Gedanke, dass er so lange vorgegeben hat, nichts zu wissen, erschüttert mich. »Warum hast du die ganze Zeit so getan, als wüsstest du von nichts?«



Sein vom Feuerschein erleuchtetes Gesicht bleibt ausdruckslos. »Ich finde, es kann von Vorteil sein, Dinge zu wissen, ohne dass andere etwas davon ahnen.«



Er hat mich hinters Licht geführt.



»Ihr müsst mir auf die Sprünge helfen«, sagt Tyler und schaut zwischen uns hin und her.



Nun meldet sich Sean zu Wort, der Dom und mich eingehend mustert. »Ich glaube, die Kurzversion ist, dass Dominic nicht mehr den Ahnungslosen spielen will.«



Während meiner Abwesenheit hat Dom offenbar alle Puzzleteile zusammengesetzt. Meine Geheimniskrämerei hat seine Neugier geweckt, und nun hat er deutlich gemacht, dass er mitspielen will.



»Im Moment gibt es nichts zu erzählen. Und über Nacht wird sich auch nichts ändern.«



»Aber wir können dir nicht helfen, wenn du uns nicht verrätst, was Sache ist.«



»Und was, glaubst du, kannst du reißen?«



Er schweigt.



»Exakt. Halte dich raus, bis die Zeit reif ist.«



»Du lebst in Frankreich, und zwar allein. Hältst du das für schlau?«



»Was erwartest du denn von mir?«



»Nimm mich mit«, erwidert er, ohne zu zögern.



»Auf keinen Fall. Du weißt, warum ich dort bin, wir müssen uns auf das konzentrieren, was wichtig ist. Und im Moment ist das Geld.«



Dom unterbricht unseren Blickkontakt und schaut zum Feuer. »Ich habe eine Idee, aber die wird dir nicht gefallen.«


Sein Vorschlag hatte mir damals tatsächlich nicht gefallen, und das hat sich bis heute nicht geändert. Deshalb lasse ich auch nicht zu, dass er irgendein Risiko eingeht, bevor seine Zeit gekommen ist. Ich will, dass er sich so weit wie möglich von dem, was ich hier in Frankreich zu erreichen versuche, fernhält.

»Ich hab gerade etwas zu tun, worüber ich jetzt nicht sprechen möchte.« Ich ziehe meinen Rucksack fester und klemme mir das Handy zwischen Ohr und Schulter. Neben mir öffnet sich eine Tür, und Musik dringt heraus. »Können wir später darüber sprechen? Ich bin beschäftigt. Wollte nur kurz Hallo sagen.«

»Alles klar.« Er klingt wütend, und ich weiß, dass es nicht nur daran liegt, dass ich meinen Flug verpasst habe.

Bisher habe ich mein Versprechen, alle sechs Wochen nach Hause zu kommen, gehalten, aber nun laufen die Dinge in die richtige Richtung, und ich kann es mir nicht leisten, noch mehr Zeit zu verschwenden. Die Flüge werden außerdem teurer. »Was ist los?«

»Vergiss es. Dann sehen wir uns eben nicht.«

»Dom, mir fehlt die Geduld, dich auszuquetschen, raus mit der Sprache.«

»Wir sind verdammt noch mal pleite.«

Ich bleibe stehen und reibe mir das Gesicht. Als ich das letzte Mal in Triple Falls war, habe ich ihnen beigebracht, sich das, was sie brauchen, von denjenigen »auszuleihen«, die nur aufgestiegen sind, weil sie finanziell benachteiligte Menschen ausgenutzt haben. Diese Methode habe ich mir kurz nach meiner Begegnung mit dem bewaffneten Dieb im letzten Jahr überlegt. Sie sind sofort darauf angesprungen, und Dom hatte noch ein paar eigene Ideen, um unseren Gewinn zu erhöhen.

»Es ist an der Zeit für ein paar Veränderungen.«

Damit meint er, es ist an der Zeit, dass er Dinge tut, mit denen er sich strafbar macht. Obwohl es meine Idee war, andere zu bestehlen, kennt mein kleiner Bruder jetzt wirkungsvollere Methoden, um an Geld zu gelangen. Es ist sowohl beeindruckend als auch beängstigend, wie viel er mit seinen fünfzehn Jahren weiß.

»Ich lass mir was einfallen«, sage ich.

»Dafür bleibt keine Zeit.« Er klingt ernst. Er ist noch jung, wird aber von Tag zu Tag arroganter, besonders, weil er viel mehr von Technologie versteht als die meisten.

»Wenn du die Sache verkackst …«

»Hab Vertrauen in mich, Bruder.« Die Aufregung in seiner Stimme ist alarmierend. Aber die Tatsache, dass er immerhin auf grünes Licht von mir gewartet hat, muss genügen. Ich muss ihm vertrauen. Ich muss darauf vertrauen, dass sie alle mich ersetzen können, bis ich das erreicht habe, was ich mir vorgenommen habe.

»Gut, dann tu es. Und Dom, glaub nicht, dass ich der Sache kein Ende bereiten werde, wenn du Dummheiten machst.«

»Als könntest du das. Ich bin mittlerweile fast genauso gut wie du.«

»Vielleicht«, sage ich stolz, »aber vergiss nicht die Regeln.«

»Ich melde mich, wenn es vollbracht ist.«

»Tu das. Und bring dich nicht in Schwierigkeiten.«

»Vertrau mir, Bruder.«

»Das tue ich.«

Wir beenden den Anruf, und ich gehe um die Ecke, vorbei an einem Typen, der neben einer kleinen Gasse steht.

»Auriez-vous une cigarette?
 «

»Non
 «, erwidere ich, ohne mir die Mühe zu machen, in seine Richtung zu schauen.

»Sicher?«

»Sorry.«

»Amerikaner?«

»Non.
 «

»Das stimmt nicht, Ezekiel.«

Sofort sprinte ich los, doch es ist zu spät.

Schon im nächsten Moment hat man mir etwas über den Kopf gezogen und mich in einen Van verfrachtet. Ich bleibe stumm, während mir Fragen auf Englisch und Französisch entgegengeschleudert werden. Der Rucksack wird mir vom Rücken gerissen und geöffnet, doch ich weiß, dass ich in dieser Hinsicht nichts zu befürchten habe. Ich habe alle Beweise vernichtet, die darauf hindeuten könnten, dass ich irgendetwas anderes als ein Student bin, auch wenn diese Typen es besser wissen. Ich habe mich in Dinge eingemischt, die mich nichts angehen, und dafür werde ich heute Nacht entweder sterben oder eine Warnung erhalten, die mir nicht gefällt.

»Du hättest in Amerika bleiben sollen«, versetzt einer von ihnen, während ich stumm zähle und mir mit dem Finger auf den Oberschenkel tippe.

»Wie ficken denn Amerikanerinnen?«, fragt einer links von mir.

Mein Schweigen kostet mich eine aufgeplatzte Lippe, aber ich lasse mich nicht beirren und zähle einfach weiter.

Soweit ich das mitkriege, sind es abgesehen vom Fahrer noch zwei weitere Typen.

Ich tippe mit den Fingern an das Leder hinter mir.

Tipp, tipp, tipp.

Als wir einige Zeit später langsamer werden, bemerke ich Baulärm links von mir. Ich höre, wie ein Eisentor geöffnet wird, als einer von ihnen aus dem Van aussteigt. Eine Minute später werde ich aus dem Wagen gezerrt und über einen Kiesparkplatz, durch eine Tür und ein paar Stufen hinunter geschleift. Als sich eine Tür hinter mir schließt, nehme ich den unverkennbaren Geruch von Urin wahr, und man zieht mir den Sack vom Kopf.

Nachdem ich mehrmals geblinzelt habe, um mich an das grelle Licht zu gewöhnen, erkenne ich einen Mann, der direkt vor mir steht.

Er muss Anfang fünfzig sein. Er hat graue Haare, seine Miene ist ausdruckslos und sein Blick leer.

Hinter ihm steht Palo, der Typ, nach dem ich mich im letzten Winter im Stripclub erkundigt habe, doch er scheint mich nicht wiederzuerkennen.

Mein Blick fällt wieder auf den Mann vor mir, der mich immer noch eingehend betrachtet.

»Du siehst besser aus als dein Vater.«

Ich vermute, dass er von Abijah spricht. Beau war nicht so radikal, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er irgendetwas mit dem Mann zu tun hatte, der vor mir steht.

»Sprich.«

»Ich erinnere mich nicht an Abijah.«

»Er war ein guter Soldat. Eine Schande, dass er den Verstand verloren hat.«

»Meine Mutter hat ihn gehasst. Und ich bin auf ihrer Seite.«

»Von Celines Tod zu erfahren hat mich sehr traurig gemacht. Tragisch. Sie war wunderschön.«

»Sie wurde ermordet.«

Seine Miene bleibt ausdruckslos, aber in seinen Augen sehe ich eine Veränderung. Er trägt elegante und teure Kleidung. Ich habe noch nie einen Anzug besessen, aber wenn alles nach Plan verläuft – und ich die heutige Nacht überlebe – , werde ich mir einen anschaffen. Kurz denke ich an Dominic, und mir schießt durch den Kopf, dass das Telefonat unser letztes Gespräch gewesen sein könnte. Ich berühre meinen Zeigefinger mit dem Daumen.

Tipp, tipp, tipp.

»Pourquoi es-tu en France?
 «

»Ich bin hier, um zu studieren.«

»Verrate mir, warum ein Student meine Männer rekrutieren will.«

Tipp, tipp, tipp.

»Ich wusste nicht, dass es deine Männer sind.«

»Unwissenheit ist keine Entschuldigung.«

»Je ne fais pas la même erreur deux fois.
 « Ich mache nicht zweimal den gleichen Fehler.

Er denkt nach, als wolle er lediglich entscheiden, wie er sein Steak gern gebraten hätte, aber es ist mein Leben, das auf dem Spiel steht.

Seine Körpersprache ist beeindruckend – seine Fähigkeit, allein durch seine Präsenz Macht zu versinnbildlichen, seine wohlüberlegten Worte und sein Tonfall. Und sein verdammter Anzug – mit doppelter Knopfleiste und perfekt geschnitten.

Er hat mir fast noch nichts verraten, abgesehen davon, dass er meine Eltern kannte, und ich wette, dass er sich in jeder Situation so gut unter Kontrolle hat, selbst wenn er bedroht wird.

»Nein. Du bist kein einfacher Student. Und wie ich gehört habe, geht es in deinen Plänen …«

»Nicht um dich.« Sofort schlägt mir jemand eine Pistole an die Schläfe, und der scharfe Schmerz macht deutlich, dass es keine gute Idee war, ihn zu unterbrechen. Auch diesen Fehler werde ich kein zweites Mal begehen. Blut rinnt über mein Gesicht, aber ich halte den Blick weiter starr auf meinen Entführer gerichtet, meine Wut auf den Wichser hinter mir spare ich für einen anderen Tag auf.

»Dann glaubst du also, es sei für uns alle Platz?«

»So große Ziele habe ich nicht.«

»Ich glaube, wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.«

»La France n’est pas le pays où mes projets se réaliseront.
 « Frankreich ist nicht das Land, in dem ich meine Pläne umsetzen werde. Ich wäge meine nächsten Worte ab und komme zu dem Schluss, dass ich nichts zu verlieren habe, wenn ich die Wahrheit sage. »Dem Mann, der für ihren Tod verantwortlich ist, gehört der ganze Ort und die Polizei gleich mit. Er ist der Grund dafür, dass ich in Frankreich Verwandte für mein Vorhaben rekrutieren will.«

»Du hast hier keine Verwandten mehr.«

»Das weiß ich mittlerweile auch.«

Er holt eine Packung Zigaretten aus den mit Seide gefütterten Innentaschen seiner Anzugjacke, zündet eine an und bläst den Rauch in mein Gesicht.

Mittlerweile läuft mir das Blut in den Nacken, aber ich halte den Blickkontakt.

»Du hast immer noch nicht gefragt, wer ich bin.« Er legt den Kopf schief. »Ich habe den Eindruck, du kommst mehr nach Abijah als nach Celine.«

Ich erwidere nichts, doch frage mich kurz, ob er recht hat.

»Wenn du meine Hilfe willst, musst du deine Pläne offenlegen.«

»Ich will deine Hilfe nicht. Das ist eine Familienangelegenheit.«

»Alle wollen meine Hilfe.« Er wirft dem Mann hinter mir einen Blick zu, als hätte er eine Entscheidung gefällt, was mich betrifft, aber ich kann sie nicht deuten.

Tipp, tipp, tipp.

Ich denke wieder an Dom und daran, dass er vor nichts zurückschrecken wird, wenn er nach Paris kommt, um herauszufinden, warum ich wirklich hergekommen bin. Er wird in die gleiche Situation geraten wie ich. Werden wir alle sterben? Ermordet von den mächtigen Männern, die über unser Schicksal entscheiden? Oder können wir genauso werden wie sie, unser Schicksal selbst in die Hand nehmen?

»Wie gesagt bin ich nicht an deiner Hilfe interessiert, aber vielleicht kannst du mir den Namen deines Schneiders verraten.«

***

»Fahr langsam«, bettelt Claude, doch ich bringe ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

Am Ende bin ich mit einer Verwarnung davongekommen und wurde nur freigelassen, weil ich Celines Sohn bin. Man hat mich mit einem Sack über dem Kopf zwei Blöcke entfernt vom Eiffelturm abgesetzt. Im Morgengrauen bin ich die sechs Meilen bis zu meiner Wohnung zurückgerannt, um meinen Mitbewohner Claude aufzuwecken und sein Auto zu verlangen.

Er hat darauf bestanden mitzukommen, und statt Zeit zu verschwenden, habe ich ihn einsteigen lassen und bin zu der Straße zurückgefahren, wo ich Stunden zuvor entführt worden war. Dann habe ich ihn angewiesen, sich ans Steuer zu setzen und zu schweigen, woraufhin ich die Augen geschlossen und mit dem Tippen meiner Finger begonnen habe.

»Droite. Deux lampadaires. Gauche.
 « Hier nach rechts. Zwei Ampeln. Links.

»Où allons-nous? Que s’est-il passé?
 « Wohin fahren wir? Was ist passiert?

Ich ignoriere seine Fragen und konzentriere mich auf meine Aufgabe.

Tipp, tipp, tipp.

»Droite.
 «

Tipp, tipp, tipp.

»Tourne à droite ici.
 « Biege hier rechts ab.

Als er die schmale Straße entlangfährt, öffne ich die Augen, halte nach Anhaltspunkten Ausschau und hoffe, dass ich nichts vergessen habe. Claudes Fragen bekomme ich kaum mit, denn ich gehe in Gedanken noch einmal den Weg durch.

»Tu es complètement taré. Tu le
 sais?
 « Du bist vollkommen verrückt. Weißt du das?

»Tais-toi! Arrête-toi ici.
 « Halt die Klappe. Halt hier an.

Erleichtert stelle ich fest, dass sich wenige Meter entfernt eine Baustelle und daneben ein Tor befindet. Ich steige aus und deute mit dem Kopf in Richtung Straße.

»Fahr.«

Er schaut sich auf der verlassenen Straße um. »Nous sommes au milieu de nulle part!
 « Wir sind mitten im Nirgendwo.

Für eine Sekunde versuche ich zu sehen, was Claude sieht. Eine verlassene, vergessene Straße ohne Gebäude.

»Nun fahr schon.«

Verängstigt betrachtet er mich, mein vollgeblutetes Hemd und die Wunde an meiner Schläfe.

»Moins tu poseras de questions et plus tôt tu partiras, plus tu seras en sécurité.
 « Je weniger Fragen du stellst und je eher du abhaust, desto sicherer.

Typen wie Claude lassen sich leicht überzeugen, wenn es darum geht, sich selbst in Sicherheit zu bringen.

»Je déménage.
 « Ich ziehe aus.

Als er wegfährt, rufe ich Dominic an, der beim ersten Klingeln drangeht.

»Was geht?«

Ich nenne ihm die Adresse. »Ich brauche Informationen, und zwar sofort. Dom, du musst tief graben.«

»Bin schon dran.« Dominic legt auf.

Langsam gehe ich auf das Tor zu und warte darauf, dass mein Telefon klingelt. Wenn sie mich entdecken, bevor er zurückruft, habe ich vielleicht nicht genug in der Hand. Je mehr Zeit vergeht, desto mehr stellen sich mir die Nackenhaare auf. Panisch starre ich auf das Handy, das er mir Stunden zuvor geschickt hat, und bin im Begriff umzukehren, denn ich weiß, dass ich ohne die Informationen, die ich brauche, nichts ausrichten kann. Endlich vibriert das Telefon in meiner Hand. Eilig rufe ich die Nachricht auf.

Erleichterung überkommt mich, denn nun habe ich die Informationen, die ich brauche. Als ich den Eingang erreiche, hebe ich das Kinn, schaue in die Kamera über dem Tor und hebe die Hände. Die Nachricht, die ich gerade erhalten habe, rettet mir vielleicht das Leben … oder beendet es. Das wird sich zeigen. Einige Sekunden später erscheinen die roten Gesichter der beiden Männer, die mich vorhin geschlagen haben, hinter dem Tor.

»C’est quoi ce bordel?
 «, brüllt der eine. Was zur Hölle?

»Tu viens de signer ton arrêt de mort, imbécile!
 « Das ist dein Tod, du Idiot!

Als sie mich durch das Tor führen, erkenne ich eine Ansammlung von Gebäuden – einstöckige rote Häuser. Ich finde die Idee schlau – es ist genauso wie bei dem Jahrmarktspiel, bei dem man Becher umherschiebt und die rote Kugel finden muss. Die Anlage verschafft ihm viel Zeit, um zu fliehen, wenn es sein muss.

Die Männer führen mich die Treppe hoch und stoßen mich in ein Büro, sodass ich auf die Knie falle.

Hinter einem Schreibtisch aus Eichenholz sitzt der elegant gekleidete Mann. Er sieht mich genauso forschend an wie ich ihn. Es ist eindeutig, dass er erschöpft von einer langen Nacht ist, und ich freue mich insgeheim über die Überraschung, die kurz in seinen Augen aufblitzt. Nun geht ihm auf, dass ich es gestern Abend bewusst darauf angelegt habe, entführt zu werden.

Es hat fast ein Jahr gedauert, die Aufmerksamkeit des Mannes auf mich zu ziehen, und das war noch einfach im Vergleich dazu herauszufinden, wer er ist. Doch vorhin habe ich es endlich erfahren. Er ist bekannt dafür, dass ihn niemand kennt, und so berüchtigt, dass sich niemand traut, ihn zu suchen. Ich muss genauso gut werden wie er, wenn ich meine Pläne durchziehen und zu einem würdigen Gegner werden will. Über den Mann und seine Organisation gibt es nur Gerüchte, und niemand weiß genau, wer der Anführer ist. Wenn man sein Gesicht doch einmal sieht, ist es das Letzte, was man sieht.

Die Waffe, die nun an meine Schläfe gedrückt wird, macht mir das nur noch mehr bewusst.

Nachdem er mich eine Minute lang eingehend betrachtet hat, zündet er sich eine Zigarette an und zieht daran. Den Rauch bläst er mir ins Gesicht.

»Dann hast du mich also gefunden, Ezekiel. Wie?«

»Der erste Fehler war, dass sie mich in Fahrtrichtung in den Wagen gesetzt haben. Dann musste ich nur noch ihre Stimmen ausblenden und zählen, wie oft wir abbiegen, an wie vielen Ampeln wir halten, wie viel Zeit dazwischenliegt und wie schnell wir fahren.«

»Genau wie du mache ich niemals den gleichen Fehler zweimal.« Er schaut die beiden Männer neben mir wütend an, und ich weiß, dass sie dafür bezahlen werden. Dann strafft er die Schultern, aber ich sehe den Schock in seinen Augen und den Hass, den ich mit meiner Aktion auf mich gelenkt habe. »Hochmut kann einen teuer zu stehen kommen. Vielleicht hätte ich fragen sollen, wer du
 bist.«

Als er das Kinn hebt, ziehen mich die Männer auf die Füße, gehen raus und schließen die Tür hinter sich.

Nun, da wir allein sind, starren wir uns mehrere Sekunden an, und ich weiß, dass ich nicht viel Zeit habe.

»Ich habe dich aufgespürt, weil ich so viel von dir gehört hatte. Ich verkaufe keine Menschen, Drogen oder Waffen, und das werde ich auch nie tun. Du willst wissen, wer ich bin? Im Moment bin ich ein Waisenkind und ein mittelloser Dieb, und das, was ich vorhabe, ist ganz anders als das, was du treibst. Dennoch habe ich gedacht, wir könnten einander vielleicht helfen, Antoine.«

Ich trete das Gaspedal durch und rase über die leeren Straßen zu Cecelias Haus, während ich an jenen Tag zurückdenke. Habe ich damals die Zukunft für uns alle verändert? Es war mein erster Zug auf einem neuen Spielbrett, und zum ersten Mal habe ich einen kleinen Vorgeschmack von dem bekommen, was geschehen würde.

War es der Anfang oder das Ende?

Damals war ich so verzweifelt, dass ich mir gefährliche Verbündete gesucht habe, aber ich hatte keine Ahnung, was es mich wirklich kosten würde. Was ich opfern musste.

Diejenigen, die mir in der Vergangenheit vertraut haben – die das gleiche Ziel vor Augen hatten –, haben sich irgendwann von mir abgewandt, und auch Cecelia misstraut mir aus gutem Grund. Ich habe gelogen und war eine Gefahr für die Menschen, die ich liebte. Und als ich alle verloren hatte, habe ich mir selbst die Erlaubnis erteilt durchzudrehen. Doch nun muss ich mich meinen inneren Dämonen stellen.

Ich schalte einen Gang runter und beschleunige den Camaro auf hundert, denn ich versuche, dem Schmerz meiner Fehler zu entkommen. Der Erinnerung an Seans, Doms und Tylers von Feuer erleuchteten Gesichter, als ich ihnen von Roman erzählt habe und was er unseren Eltern angetan hat. Und von meinen Plänen, ihn zu Fall zu bringen. Als ihre vertrauensvollen Gesichter immer deutlicher vor mein inneres Auge treten, weiß ich, dass nichts jemals diese Erinnerung auslöschen kann.
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Als ich von einer weiteren Schicht nach Hause komme, sehe ich, dass Tobias in meiner Einfahrt Doms Camaro wäscht. Er hockt mit freiem Oberkörper neben dem Wagen und schrubbt Schlammspritzer vom Lack. Wie gebannt betrachte ich seine harten, definierten Muskeln.

Als er mich hört, hebt er den Kopf und die Mundwinkel.

So verdreckt, wie das Auto ist, vermute ich, dass er heute die vollen Pferdestärken zum Einsatz gebracht hat. Doch den Gedanken an seine Spritztour vergesse ich schnell, als er sich hinstellt und die Nachmittagssonne auf seinen Oberkörper trifft. Seine Haut glänzt verlockend, und seine Jeans sitzt gefährlich tief auf seinen Hüften, sodass ich sein definiertes V sehe, das in seiner dunklen Jeans verschwindet. Ich steige aus dem Auto und gehe zu ihm.

»Hi«, begrüßt er mich, seine Stimme heiser, als hätte er heute viel geschrien.

»Selber hi.« Ich betrachte den Wagen. »Wie ich sehe, warst du unterwegs?«

»Ja, es war eine Weile her.«

Irgendetwas stimmt nicht. Das erkenne ich an den feinen Linien um seine Augen und seinen hängenden Schultern.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja.« Er wirft seinen Schwamm in einen Eimer und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. Dann hebt er den Schlauch vom Boden auf, stellt das Wasser ab und schüttelt den Kopf, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »Ich meine nein, es ist nicht alles Ordnung. Aber können wir später darüber reden?«

»Klar«, erwidere ich und will reingehen, doch er hält mich am Handgelenk fest und zieht mich zu sich heran. Sein Blick bohrt sich in meinen, als er mich vor den Wagen drückt. Er senkt den Kopf für einen Kuss, und ich lasse es zu.

Mein Herz hämmert, und mein Körper fleht mich an nachzugeben, aber mein Verstand verbietet es mir immer noch, mich fallenzulassen, so wie ich es schon viel zu oft getan habe. Eigentlich geht es nicht um das Fallen, sondern darum, dass ich wissen muss, wo ich lande. Zu verleugnen, dass ich ihn immer noch liebe, ist sinnlos. Ich kann nicht weiterhin ignorieren, dass er hier ist und an unserer Beziehung arbeiten will. Dass ich ihm nicht verzeihen kann, verlangsamt unseren Fortschritt, aber es ist noch zu früh. Doch innerhalb der wenigen Sekunden, in denen er meine Lippen mit seiner Zunge geteilt hat, kann ich nicht anders, als meine Sehnsucht zu stillen. Er küsst mich lange, bis ich meine Handtasche fallen lasse und ich ewig so weitermachen könnte, doch schließlich löst er sich von mir und legt seine Stirn an meine.

»Ich habe dir gesagt, dass ich nichts vor dir verheimlichen will, und das werde ich auch nicht tun. Manchmal habe ich einfach einen schlechten Tag.«

»Inwiefern schlecht?«

Er schiebt meine Hand von seinem Nacken weg und küsst sie, ehe er meine Finger an seine Schläfe legt. »Hier drin.«

»Hat es was mit Dominic zu tun?«

»Oftmals ja. Sein Auto zu fahren … Ich weiß auch nicht. Dabei habe ich mich in Erinnerungen verloren.«

»Das tut mir leid. Ich dachte nur, du willst vielleicht lieber den Camaro fahren als meinen Audi.«

Er schüttelt den Kopf. »Entschuldige dich nicht. Vielleicht war es gut für mich.«

»Sieht aber nicht danach aus.«

Ich spüre den Schmerz, der von ihm ausgeht, und will ihn instinktiv trösten.

Er stößt die Luft aus. »Manchmal wünschte ich, ich könnte so träumen wie du, damit ich mich nicht tagsüber mit meinen Schatten quälen muss.«

»Nein, ich kann dir versichern, dass du das nicht willst.« Ich wende meinen Blick ab. »Ich sollte Beau rauslassen und duschen gehen.«

Er nickt und lässt mich los.

Als ich die Haustür hinter mir geschlossen habe, stoße ich den Atem aus. Ich bin immer noch überwältigt von dem Kuss, und in meiner Mitte pocht es vor Begehren. Aber sein Schmerz überschattet all das. Ein großer Teil von mir will einfach nachgeben, hören, was er zu sagen hat, ihm glauben und meinen Groll hinter mir lassen, damit wir endlich aktiv an unserer Beziehung arbeiten können und näher zusammenwachsen. Ich muss es versuchen. Ich muss ihm früher oder später ein wenig entgegenkommen.

Momentan tun wir genau das Gegenteil von dem, was wir uns vorgenommen haben, als wir uns auf dem Parkplatz wiedergesehen haben, und ich kann unsere Enttäuschung darüber förmlich greifen, wenn wir uns in die Augen schauen.

Ich habe mich kaum von ihm berühren lassen oder ihm die Chance gegeben, sich zu erklären, zumindest nicht richtig. Tobias näher an mich heranzulassen ist nicht nur Sex. Es ist fast wie eine spirituelle Erfahrung.

Ich gehe zum Kühlschrank, um mir Wasser zu holen, doch beschließe dann, dass ich etwas Stärkeres brauche. Vielleicht hilft ein Drink ja, mich ein wenig zu entspannen, damit ich ein Gespräch führen kann. Ich nehme mir ein Whiskyglas, öffne das Gefrierfach, um Eis herauszuholen, und stelle fest, dass Tobias einkaufen war. Sogar Weintrauben hat er in einer Plastiktüte für mich eingefroren. Erinnerungen an Tage, an denen ich sie am Pool meines Vaters gegessen habe, während er Bahnen geschwommen ist, kommen mir in den Sinn. Obwohl unsere Beziehung kurz war, waren wir damals vierundzwanzig Stunden an sieben Tagen der Woche zusammen, haben unsere Angewohnheiten und unsere Körper studiert und haben uns Hals über Kopf ineinander verliebt. Damals hat er meine Zahnpasta benutzt. Und trotz meiner trotzigen Bemerkung kenne
 ich ihn, seine Gewohnheiten, seine Stimmungen. Es war nur die Eifersucht, die mich nach meinem Traum vom Gegenteil überzeugt hat.

Der Teufel steckt im Detail, und ich erinnere mich gut an meinen Teufel. Und Gesten wie diese versetzen mich zurück in eine Zeit, in der er mich vergöttert hat. Er hat mir Abendessen gekocht, hat uns ein Bad eingelassen, und wir haben uns stundenlang unterhalten. Wir haben Schach gespielt, auf der Lichtung Louis Latour getrunken und zu den Sternen hinaufgeschaut. Wir haben uns stundenlang geliebt, bis wir schweißnass waren, und haben einander in die Augen geschaut, bevor wir erschöpft eingeschlafen sind, nur um am nächsten Morgen weiterzumachen.

Ich schließe die Augen und verspüre den Drang, zu ihm zu gehen. Jede Nacht, wenn es scheint, als hätten wir einen Waffenstillstand beschlossen, schließt er mich in seine Arme, zieht mich an seinen Körper und wartet darauf, dass ich eine Unterhaltung beginne, doch das tue ich nicht.

»Nur ein Drink, okay?«

Ich zucke zusammen. »Hör auf, dich anzuschleichen.«

»Ich hab mich nicht angeschlichen. Du starrst ins Tiefkühlfach, seit ich den Raum betreten habe.«

Als ich die Tür schließe, fällt sein Blick auf die gefrorenen Weintrauben. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich sie aus der Tüte geholt habe. »Es hat mich damals verrückt gemacht, wenn du sie beim Lesen gelutscht hast.«

Ich lasse ein paar Weintrauben zusammen mit Eis in mein Glas fallen und drehe mich wieder zur Arbeitsplatte um, um mir einen Drink einzuschenken. »Warum nur einen?«

»Wir haben heute Abend was vor, und dafür brauchst du einen klaren Kopf.« Er öffnet die Hintertür, um Beau rauszulassen. »Es gibt einen Ort, an den ich dich mitnehmen möchte.«

»Wohin denn?«

»Zu einem Treffen«, erwidert er.

Ich wirbele zu ihm herum. »Willst du mich verarschen?«

»Ich will dich nur den Leuten vorstellen, die hier in Virginia ein Auge auf uns haben.«

Wütend trinke ich einen Schluck von meinem Whisky. »Du hast gesagt, niemand beobachtet mich.«

»Sie beobachten nicht dich
 «, erwidert er und sieht mich bedeutungsvoll an.

Die Tatsache, dass er es ist, der Schutz braucht, sollte mich verängstigen, tut es aber nicht.

»Ich wollte kurz duschen gehen«, sagt er.

»Dann nehme ich ein Bad.« Als ich mein Glas ausgetrunken habe, ist er schon unter der Dusche, vermutlich um mir Freiraum zu geben. Als ich mich ausziehe, sehe ich, dass er mich im Spiegel beobachtet, während er sich einseift.

Ich halte den Blickkontakt und ziehe T-Shirt und BH
 aus. Ich werde rot unter seiner Musterung. Als er schmunzelt, hebe ich das Kinn und lasse mir absichtlich Zeit dabei, mich zu bücken und meine Jeans und meinen Slip auszuziehen. Ich schaue ihn nicht noch einmal an, denn ich weiß, dass ich ihn quäle. Ich beiße mir auf die Lippe, als ich seinen gedämpften Fluch höre. Ich steige in meine frei stehende Wanne und bewundere ihn durch die Duschtür dabei, wie er mit einem Schwamm über seinen Körper fährt. Das Badezimmer ist der einzige Raum, den ich umgestaltet habe, nachdem ich das Haus gekauft habe, weil es die Größe eines Schrankes hatte. Und obwohl es nun doppelt so groß ist wie zuvor, fühlt es sich klein an, wenn er in meiner Nähe ist.

Ezekiel Tobias King ist erschreckend makellos, besonders, wenn er nass ist.

Und er behauptet, dass er von nun an mir gehört. Für immer.

Ich lasse mich tiefer ins Wasser sinken und beobachte ihn schamlos dabei, wie er den Schwamm ablegt und Shampoo in seine dunkle Mähne einmassiert, um dann seinen feurigen Blick auf mich zu richten. Die nassen Wimpern betonen seine unwirklich scheinende Augenfarbe.

Mit einem Mal bin ich wieder zwanzig, strecke meine Arme nach ihm aus, und er zieht mich in die Dusche, wo er mich leidenschaftlich küsst und in mich eindringt.

Auch jetzt ist sein Schwanz zum Leben erwacht, und wir schauen einander immer noch an, versunken in Erinnerungen und zunehmend erregt.

Er ist inzwischen vollkommen hart, und Adern treten an seinem Schaft hervor. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Grausamerweise wendet er mir nun den Rücken zu und lässt den Strahl über seine Flügel-Tattoos laufen. In dem Moment sehe ich die Unebenheit. Das Muster ist an einer Stelle, über die ich meine Lippen unzählige Male habe wandern lassen, eindeutig unterbrochen. Alte Narben. Eine direkt unter seinem rechten Schulterblatt und eine über seiner rechten Hüfte.

Sofort treten mir Tränen in die Augen, denn ich weiß, was das bedeutet. Während wir getrennt waren, ist er schwer verletzt worden. Unscharfe Bilder von der Nacht, in der er im Haus meines Vaters so schamlos über mich hergefallen ist, brechen über mich herein, aber ich kann mich nicht daran erinnern, damals die Narben gespürt zu haben, auch wenn sie theoretisch schon da gewesen sein könnten.

»Tobias«, flüstere ich heiser, aber er hört mich nicht. Mir ist schwindelig. Ich muss mich davon abhalten, aus der Wanne zu steigen, zu ihm zu gehen und Antworten zu verlangen, aber ich weiß, dass uns mehr trennt als die Glaswand der Dusche. Er will mich nicht bedrängen, und das ist mir nur recht. Er scheint nun genauso zögerlich zu sein, sich mir körperlich zu nähern, wie ich. Den Grund dafür kann ich nicht benennen, und ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt. Als hätte er meine Gedanken gelesen, dreht er sich zu mir um und sieht mich forschend an. Schließlich wendet er den Blick ab, stößt einen weiteren Fluch aus und stellt das Wasser ab. Dann nimmt er sich ein Handtuch und verlässt triefend nass das Badezimmer.






KAPITEL VIERZEHN

Tobias

Angst.

Das ist es, was ich durch das Glas der Dusche gesehen habe.

Dies in Verbindung mit ihrem Misstrauen mir gegenüber lässt mich hinterfragen, ob es die richtige Entscheidung war, wieder in ihr Leben zu treten. Die Angst in ihren Augen gilt nicht mir. Sie fürchtet sich vor dem, was kommen wird, wenn sie sich auf eine Beziehung mit mir einlassen sollte.

Dennoch wirkt ihre Haltung auf der Fahrt zu unserem Treffen entschlossen. Sie trägt Lipgloss auf und bindet ihr noch feuchtes Haar zu einem Zopf zusammen. Schweigend schaut sie durch die Frontscheibe, und ich nehme ihre Hand und führe sie an meine Lippen.

»Wir müssen das machen, Cecelia. Aber ich hoffe, dass es keine großen Auswirkungen auf unser Leben hier hat.«

»Ich weiß.«

»Es ist nicht verhandelbar.«

»Ich weiß.«

»Ich habe dir versprochen, dass ich dich immer in alles einweihen werde.«

»Das möchte ich auch.«

Ich wende den Blick von der Straße ab, um sie kurz anzusehen. »Bist du dir sicher?«

»Ja«, erwidert sie emotionslos.

Ich halte am Straßenrand an, weil ich will, dass sie mir zuhört. Da sie mit mir im Auto sitzt, hat sie keine Chance, sich meinem Geständnis zu entziehen. Ich will auf ihre Reaktion gefasst sein, wie immer diese aussehen wird. Sie runzelt die Stirn, als ich mein Telefon hervorhole und beginne, eine Nachricht zu tippen, um Bescheid zu geben, dass wir uns verspäten. Sie sieht mich erwartungsvoll an.

»Eins unserer Gespräche werden wir jetzt führen.«

»Tobias …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich verstehe, warum wir Schutz brauchen.«

»Es steckt mehr dahinter.«

Sie verspannt sich. »Verdammt, so ist es doch immer, oder?«

»Ja. Und darum geht es ja auch. Es wird immer mehr hinter allem stecken, als es auf den ersten Blick scheint. Immer.
 Und du musst entscheiden, ob es sich lohnt, mit mir zusammen zu sein, obwohl sich dauernd irgendetwas im Hintergrund abspielt und du dein Leben eventuell aufgeben musst. Dein Leben
 , Cecelia. Denn wenn du einmal die Entscheidung getroffen hast, gibt es kein Zurück.«

»Die Entscheidung habe ich schon vor Jahren getroffen, bis du für mich entschieden hast, weißt du noch?«

»Sag das nicht so leichtfertig dahin«, versetze ich.

»Ich sage nichts leichtfertig dahin. Ich versuche immer noch, mich an die neue Situation zu gewöhnen. Was hast du mir verschwiegen?«

»Alles, was ich dir liebend gern erzählen würde, aber du gibst mir ja keine Gelegenheit!« Ich balle die Hände zu Fäusten und bemühe mich, meine Wut einzudämmen. »Und ich verstehe dich, okay? Aber das hier ist wirklich ernst.«

Mit reumütigem Blick leckt sie sich die Unterlippe. »Ich bemühe mich ja.«

»Ich weiß. Dom war noch nicht mal beerdigt, da hat die Miami-Crew schon Rache geübt.«

Ihre Augen weiten sich. »Was?«

»Sie sind bewaffnet aus Florida angerückt und haben uns den Krieg erklärt, als wir gerade das Chaos in Romans Haus beseitigt hatten. Wir waren überhaupt nicht darauf vorbereitet.«

»Verdammt.«

Ich wende mich ihr zu. »Innerhalb von einer Woche haben sie alle Crews der Bruderschaft angegriffen, die im Südosten ansässig sind, und haben in jeder
 einen Raben getötet, darunter auch Alicias Bruder. So haben wir uns kennengelernt – auf seiner Beerdigung.«

Sie nickt mit ernster Miene.

»Aber damals sind wir noch nicht zusammengekommen. Es war nur eine von vielen Beerdigungen, die ich in dem Monat, nachdem du weggegangen bist, besucht habe.«

In ihren Augen liegt nichts als Mitgefühl, die Reaktion einer wahren Königin, nicht die einer eifersüchtigen Ex. Ich sehe ihr an, dass sie versucht, alle Informationen zu verarbeiten.

»Sie sind in Scharen angerückt, Cecelia, um mich
 auszuschalten. Du musst bedenken, dass bis dahin nur ein paar Gründungsmitglieder von mir wussten. Als mich die Miami-Crew verraten hat, bin ich für alle zum größten Feind geworden. Sean und ich haben die Gruppen aufgeteilt und die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt, obwohl wir damals eigentlich nicht mehr miteinander gesprochen haben. Dennoch war unsere Mission unerschütterlich, und so haben wir zusammengearbeitet. Der Krieg hat ganze sechs Monate gedauert, bevor sich die Wogen langsam geglättet haben. Und das hat mich in meiner Entscheidung, dich aus allem rauszuhalten, nur noch mehr bestärkt.«

»Aber … ich dachte, alle, die in Miami abtrünnig geworden sind, seien in jener Nacht getötet worden.«

»Einige konnten entkommen und haben sich organisiert, um zurückzuschlagen. Miami war aus gutem Grund eine unserer besten Crews, die größte mit den besten Connections. Ein paar von ihnen hatten Kontakt zur Mafia, und mit ihnen war nicht zu spaßen. Sie hatten es auf mich, den Anführer, abgesehen, und es ist wirklich schlimm zugegangen. Es gab viele üble Gerüchte, und dass wir immer mehr Leute verloren haben, hat alles noch schlimmer gemacht. Ganze Familien waren wütend und haben mir die Schuld gegeben. Mein schlimmster Albtraum ist damals wahr geworden. Ich war mir sicher, dass wir alle auffliegen, und jedes Mal, wenn ich eine weitere Gefahr überstanden hatte, habe ich damit gerechnet, dass es beim nächsten Mal nicht gut ausgeht. Je länger die Sache andauerte, desto mehr Beerdigungen habe ich besucht, desto eiliger hatte ich es, die Familien zu entschädigen, bevor die Regierung einschreiten und man mich fassen würde. Ein ganzes Jahr lang habe ich jeden Moment damit gerechnet, gefasst zu werden.«

»Aber es ist nie etwas passiert? Die Polizei hat nie Wind davon bekommen?«

»Der Krieg fand in mehreren Staaten statt. Zum Glück hatten wir Raben in der Regierung, die dafür sorgten, dass man uns nicht mit den Medienberichten in Verbindung brachte. Aber ich wusste nicht, ob wir alle Spuren würden verwischen können, denn es war inzwischen ein richtiger Straßenkrieg geworden.«

Sie schluckt. »Wie viele sind gestorben?«

»Zu viele.« Ich streichele mit dem Daumen ihre Wange. »Zu viele auf beiden Seiten.«

»Die Narben auf deinem Rücken. Stammen die von Schusswunden?«

Ich nicke.

»Wann?«

»Auf den Tag genau ein Jahr nachdem ich dich weggeschickt hatte und Dominic gestorben war. Das war kein Zufall. Ich war nach dem Joggen einen Block von meinem Büro entfernt, als ich auf offener Straße angeschossen wurde. Ein weiterer Beweis dafür, dass es noch nicht vorbei war, und das hat mich nur noch mehr davon überzeugt, dass es naiv von mir war, darüber nachzudenken, jemals wieder zu dir zurückzukehren.«

»Wärst du …« Ihre Stimme bricht. »Wärst du …«

»Fast gestorben? Ja. Tyler hat berichtet, dass ich ungefähr eine Woche in Lebensgefahr schwebte. Und damals hätte es mich nicht mal gekümmert. Es wäre eine Erleichterung gewesen.«

Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Zögerlich hebt sie die Hand und legt sie an meine Wange. Ich bedecke ihre Hand mit meiner.

»Die Auswirkungen dieser Nacht waren größer, als wir es hätten stemmen können. Es stand mir nicht zu, dich in dieses Chaos mit reinzuziehen, ganz egal, wie sehr ich dich zurückwollte. Ich hatte dich die ganze Zeit im Blick. Ebenso wie deinen Vater, bis er gestorben ist. Es war eine geheime Partnerschaft zwischen meinen Raben und seinen zusätzlichen Security-Männern.«

Sie zuckt zusammen.

»Ich sage das nicht, damit du dich schuldig fühlst, Cecelia. Ich will nur, dass du weißt, dass ich gute Gründe dafür hatte, mich nicht bei dir zu melden. In den ersten Jahren war es schlicht zu gefährlich. Alle Raben wurden in dieser Zeit überwacht. Es war sicherer, damit zu leben, dass du uns hasst. Je mehr du uns verabscheuen würdest, desto besser.«

Sie fährt sich mit der Zunge über die Unterlippe, sieht mich forschend an und zieht ihre Hand zurück. »Und du und Sean habt seitdem nie wieder … richtig miteinander gesprochen?«

»Ich habe es natürlich versucht. Als sein Sohn geboren wurde, wollte ich ihn überreden, ins Business einzusteigen, damit er und Tessa in Sicherheit sein würden. Aber seitdem er und Dom aus Frankreich zurückgekommen sind und dich und mich zusammen gesehen haben, war es nie wieder so wie früher zwischen uns.«

Sie klingt abwesend, als sie spricht. »Und die ganze Zeit dachte ich, ihr hättet zumindest einander.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich hatte meine Bruderschaft, das war alles, was mir geblieben war. Und die löste sich immer mehr auf. Alles, wofür ich gearbeitet hatte, wurde in der Nacht zerstört, in der Dominic starb. Für die Leute, die von mir abhängig waren, musste ich weitermachen.«

»Es …«

»Tut dir leid? Ich habe das bekommen, was ich verdient hatte. Ich wusste, dass man mir eines Tages auf die Schliche kommen würde, ich habe nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde. Und es ist noch nicht vorbei.«

Sie nickt.

Ich drehe den Zündschlüssel um und schaue in den Rückspiegel, an dem die Kette hängt. Ich greife danach und umschließe die Flügel mit der Hand. »Als ich hier angekommen bin, hat Sean mir geschrieben und nach dir gefragt. Und zum ersten Mal seit Doms Tod hat er sich auch nach mir erkundigt. Ich glaube, er versucht endlich, mir zu verzeihen.« Ich lasse die Kette los, die nun hin- und herschwingt, und schalte in den ersten Gang.

»Es wird zwischen uns nie wieder so sein wie früher, aber das wusste ich schon, als ich mich für dich entschieden habe.« Ich stoße die Luft aus. Angst erfüllt mich, als ich ihr nun auch den Rest erzähle. »Cecelia, irgendjemand wird immer hinter mir her sein. Kannst du dich noch an die Nacht erinnern, in der ich mit der Kopfwunde zu dir gekommen bin? Das war ein weiterer Versuch, mich auszuschalten, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Ich habe öfter auf ihn geschossen, als notwendig war, um sicherzugehen, dass er keine Bedrohung mehr darstellen würde, aber statt das Richtige zu tun und weitere Bedrohungen aus dem Weg zu räumen, bin ich direkt zu dir gefahren.«

»Wer war es?«

»Jemand, den ich mir während meiner Anfangszeit in Frankreich zum Feind gemacht hatte. Gut möglich, dass es nicht der letzte Rachefeldzug war. In diesem Metier ist man nachtragend.«

Sie denkt über meine Worte nach.

»Mit dir habe ich die wichtigste Regel immer wieder gebrochen. Aber ich wollte nun mal nicht ohne dich sein.« Ich starre auf die Straße vor uns. »Wenn wir uns wirklich eine Zukunft zusammen aufbauen wollen und du jemals zur Zielscheibe wirst, dann ist meine größte Angst wahr geworden. Du bist das Wichtigste in meinem Leben. Ich kann den Gedanken, dich zu verlieren, nicht ertragen. Seit Dominics Tod habe ich nur dahinvegetiert. Da ich auch dich, Sean und jeglichen Sinn verloren hatte, war mir alles egal. Es war fast befreiend, denn ich hatte nichts mehr zu verlieren. Ich stand nicht mehr ständig unter Stress und …« Ich schüttele den Kopf. »Wenn sie dich jetzt finden«, presse ich hervor, »nehmen sie mir alles. Deshalb ist dieses Treffen mehr als nötig. Aber all das kann hier und jetzt beendet werden. Ich kann dich nicht verlassen, und das werde ich auch nicht tun, aber du kannst mich wegschicken. Wenn du diese Entscheidung triffst, werde ich sie respektieren, Cecelia. Denn es besteht das Risiko, dass dich deine Liebe zu mir dein Leben kostet, und ich kann dir nur versprechen zu versuchen
 , dich zu beschützen.«

Es dauert kaum eine Sekunde, ehe sie nickt und sich in ihrem Sitz aufrichtet. »Wie gesagt, ich habe diese Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen, Tobias. Lass uns weiterfahren.«






KAPITEL FÜNFZEHN

Tobias

Einundzwanzig Jahre alt

Unter den hohen Bäumen betrete ich mit gemäßigten Schritten den Park und schiebe meine Hände in die Jeanstaschen. Ein Vogel fliegt über meinen Kopf hinweg und landet auf einem der tief hängenden Äste. Als ich weiterlaufe, sehe ich, dass er mich genauso eingehend betrachtet wie ich ihn. Ich denke über die Bedeutung seines plötzlichen Auftauchens nach und versuche zu analysieren, ob es ein Warnsignal ist oder ein Zeichen dafür, dass ich weitergehen soll. Schließlich entscheide ich mich für Letzteres. Nach kurzer Zeit entdecke ich die Gruppe Männer an den Tischen, die meisten von ihnen Mitte bis Ende sechzig.

Sie sitzen einander gegenüber und spielen Schach. Nur ein Mann sitzt allein vor einem Spielbrett, dessen Figuren so verteilt sind, als sei das Spiel in vollem Gange.

Mit rasendem Puls gehe ich die letzten paar Schritte und setze mich auf den leeren Stuhl. Die Männer um uns herum schenken uns keine Beachtung, weil sie in ihr Spiel vertieft sind.

Und auch der Mann, an dessen Tisch ich Platz genommen habe, zeigt keine Reaktion, als ich ihn in Augenschein nehme.

Sein Gesicht ist wettergegerbt, und seine Stirn und die Mundpartie sind von tiefen Falten durchzogen. Sein dichtes graues Haar ist etwas länger und seine abgetragene Kleidung leicht zerknittert – als würde er sich nichts aus seinem Äußeren machen, sondern sei einfach aufgestanden und hergekommen. Er schiebt die Spielfiguren vorsichtig umher und streicht über jede einzelne, ehe er sie wieder auf die Startpositionen setzt. Als er endlich zufrieden ist, hebt er den Blick und sieht mich neugierig aus Augen an, die die gleiche Farbe wie meine haben. Seine Mundwinkel zucken belustigt angesichts meiner erstaunten Miene.

Seit ich in Frankreich bin und aufgrund der Gerüchte, die ich hier über meinen Vater gehört habe, bin ich neugieriger auf den Mann geworden, der er war, bevor er krank geworden ist. Von Antoine, der offenbar sein Kollege war, als meine Eltern noch zusammen waren, habe ich ein paar Einzelheiten erfahren. Vereinfacht ausgedrückt war mein Vater jemand, der Aufträge für den Höchstbietenden angenommen hat. Viele haben sich vor Abijah gefürchtet. Einige haben ihn respektiert.

Mir liegen tausend Fragen auf der Zunge, die ich nicht zu stellen wage. Ich wurde hierher eingeladen, und ich werde die Sache nicht ruinieren, sondern herausfinden, warum ich hierherbeordert wurde.

Er stand nicht auf der langen Kontaktliste, die Delphine für mich zusammengestellt hat und die hauptsächlich aus Verwandten meiner Mutter besteht, von denen die meisten frühere Aktivisten waren. Von der Seite meines Vaters gab es nicht viele Kontakte.

Ich bin mir nicht sicher, was seine Absichten betrifft, aber es besteht kein Zweifel daran, dass ich Abijahs Vater, meinem Großvater, gegenübersitze. Jemand, den ich nie um Hilfe gebeten hätte, weil mir schon in jungen Jahren Angst vor meinem leiblichen Vater eingetrichtert worden war. Meine Mutter hat mir immer klargemacht, dass Abijah kein Mann ist, mit dem ich in Kontakt treten will.

Während wir einander ansehen, wird mir bewusst, dass mein Großvater einen Groll gegen mich hegen könnte. Immerhin hat meine Mutter Abijahs einzigen Sohn mitgenommen und hat mit einem anderen Mann das Land verlassen.

In seinem Blick suche ich nach Anzeichen für diesen Groll, doch stattdessen finde ich etwas in seinen Augen, das Freude sein könnte.

Vielleicht bin ich es jedoch nicht, den er sieht, sondern er sieht meinen leiblichen Vater in mir – den Sohn, den er vor langer Zeit an die Geisteskrankheit verloren hat. Einen winzigen Anflug dieser Bindung sehe ich nun in seinem Blick. Die gleiche Bindung hatte ich einst zu dem Mann, der mich großgezogen hat, und die gleiche Bindung habe ich jetzt zu meinem Bruder.

Die Frühlingssonne scheint immer wärmer auf unsere Köpfe, als sich die morgendlichen Wolken lichten, und erhellt das Schachbrett.

»Se voir accorder le premier déplacement est perçu par certains comme un avantage. Je considère que c’est mon avantage. Avec ce seul coup, je peux souvent dire si mon adversaire est agressif ou non. Fais le premier pas, Ezekiel, je suis assez curieux de voir.
 « Den ersten Spielzug machen zu dürfen betrachten manche als Vorteil. Ich betrachte es als meinen Vorteil. Anhand dieses einen Zuges kann ich oft erkennen, ob mein Gegner aggressiv ist oder nicht. Bitte fang an, Ezekiel. Ich bin neugierig.

»Je n’ai jamais joué.
 « Ich habe noch nie gespielt.

Wieder ein Zucken seiner Lippen, in seinen Augen das Aufblitzen von etwas, das ich als Stolz deute.

»La plupart répondraient
 ›Je ne peux pas jouer.
 ‹ Je préfère ta réponse.
 « Die meisten hätten gesagt ›Ich kann nicht spielen‹. Deine Antwort gefällt mir besser.

Er setzt einen Bauern zwei Felder diagonal nach vorn, ehe er ihn wieder zurück an seine Ausgangsposition schiebt. »Tu ne peux avancer ton pion de deux cases que la première fois, une fois qu’il est en jeu, le pion ne peut se déplacer qu’une fois par tour. Lorsque tu retires tes doigts du pion, c’est joué, tu ne peux plus revenir en arrière.
 « Nur beim ersten Zug kannst du einen Bauern zwei Felder vorrücken. Ist er einmal im Spiel, darf der Bauer immer nur ein Feld weiter. Wenn du den Bauern loslässt, hast du deine Entscheidung getroffen und kannst ihn nicht mehr bewegen.

Er hebt fragend die Augenbrauen, und ich nicke knapp.

Seine nächsten Worte sagt er in einem deutlichen Englisch. »Ich war sehr unglücklich über deinen ersten Spielzug.«

Antoine.

Das ist der einzige Rückschluss, den ich ziehen kann.

Ich habe kaum Zeit, das, was er gesagt hat, zu verarbeiten, als er wieder auf das Schachbrett zeigt. »Konzentrier dich, Ezekiel.«

Er erklärt mir, wie ich jede Figur diagonal oder in einer Linie verschieben kann, bis ich die Grundlagen begriffen habe. Dabei fokussiere ich mich voll und ganz auf seine Worte und sehe zu, wie er jede einzelne Figur betrachtet.

»Tu
 considères le pion comme le plus important?
 « Betrachtest du den Bauern als wichtigste Figur?

»Cela dépend de la connaissance du pion et de sa position. Et puis, l’union fait la force, n’est-ce pas?
 « Das hängt vom Wissen des Bauern und seiner Position ab. Und in Zahlen liegt eine gewisse Verlässlichkeit, nicht wahr?

Mit der Frage bezieht er sich darauf, dass ich Verstärkung in Frankreich suche, was mir zeigt, wie lange er schon weiß, dass ich hier bin, und wie gut seine Verbindungen sind. Ich springe über meinen Schatten und nicke, womit ich zugebe, was ich hier in all den Jahren meiner Isolation getan habe. Wenn ich zu Hause und umgeben von meinen Brüdern bin, fühle ich mich am wohlsten.

»Mais tu vois, s’il est correctement positionné, le pion seul peut devenir l’une des pièces les plus puissantes du plateau, et a la capacité de mettre le Roi en échec.
 « Aber schau, wenn man ihn richtig positioniert, kann der Bauer allein die mächtigste Figur auf dem Brett werden und sogar den König schlagen.

Er hebt den Bauern und dreht ihn vorsichtig in seiner Hand.

Fasziniert sehe ich seinen Bewegungen zu und wie er die Figur wieder abstellt.

Eine Schachstunde ist nicht das, was ich am heutigen Morgen erwartet hatte. Mir wird bewusst, dass auch ich seit meiner Zeit in Frankreich stets durchdachte Spielzüge machen musste, aber nur die Grundzüge und das Ziel des Spiels kannte. Als ich zu dieser Erkenntnis komme, bin ich noch dankbarer, dass ich auf mein Bauchgefühl vertraut habe und hierhergekommen bin. Es gab ein paar Momente in meinem Leben, in denen ich mir vollkommen sicher war, was ich tun musste, weil ich ein Prickeln im ganzen Körper verspürt habe, das mir gesagt hat, wo ich zu einem bestimmten Zeitpunkt sein musste. Das erste Mal ist es in der Nacht passiert, als meine Eltern gestorben sind und ich zur Lichtung gerannt bin. Das zweite Mal war in der letzten Nacht mit Preston im Diner. Und ich spüre auch jetzt das gleiche Prickeln, als ich den Mann anschaue, der mir gegenübersitzt.

»Tu m’as dévoilé ton handicap avec tes premiers mots, ce qui n’est pas une sage décision dans un jeu de tactique. Je sais déjà que je peux et que je vais te battre, mais ton avantage est maintenant le premier coup.
 « Deine Schwäche hast du mir bereits mit deinen ersten Worten verraten, was bei einem Strategiespiel keine kluge Entscheidung war. Ich weiß jetzt schon, dass ich dich besiegen kann und werde, aber dein Vorteil ist nun dein erster Zug.

Er bedeutet mir mit einer Geste anzufangen, und ich folge meinem Instinkt und setze die erste Figur.

Überrascht hebt er die Augenbrauen und nickt mir zu.

»Spielst du oft?«

Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, dessen Metallbeine dadurch leicht über den Asphalt schaben. Wir wissen beide, dass meine Frage nichts mit dem Spiel zu tun hat.

»Ich bin schon lange im Ruhestand, aber wenn es einen guten Grund gibt, mache ich eine Ausnahme.« Wir sehen uns wissend an, ehe er den Blick senkt und seinen ersten Spielzug macht.






KAPITEL SECHZEHN

Cecelia

Ich trage die Einkaufstüte hinein und stelle sie auf dem Küchentisch ab. Dabei frage ich mich, warum Beau mich noch nicht begrüßt hat wie üblich. Als ich in den Garten hinausblicke und keinen meiner beiden Frenchmen entdecke, beginne ich, im Haus nach ihnen zu suchen. Im Arbeitszimmer finde ich sie schließlich.

Beau steht vor Tobias und stützt die Pfoten auf seine Oberschenkel, öffnet mit der Schnauze seine Hand und frisst daraus Chips, während Tobias schlafend im Sessel sitzt. Er trägt nur eine schwarze Jogginghose und Wollsocken, und durch seine geöffneten Lippen dringt ein Schnarchen. Er ist umgeben von Snacks und Süßigkeiten, und auf dem Tisch steht eine halb leere Packung Ben & Jerry’s. Neben mir läuft der Fernseher und übertönt mein Lachen darüber, dass Beau in Tobias’ Hand nach weiteren Snacks sucht.

Es ist ebenso lustig wie traurig. Meine ständige Anwesenheit und die Tatsache, dass ich ihn immer noch auf Abstand halte, tragen offenbar dazu bei, dass sich Tobias zur Couch-Potato entwickelt. So tief, wie er schläft, muss er Unmengen von Kohlehydraten zu sich genommen haben, auf die er einst so streng verzichtet hat.

Beau beginnt nun, seine andere Hand abzulecken.

Offenbar hat Tobias nicht damit gerechnet, dass ich so früh nach Hause komme.

Ich streiche ihm die verbliebenen Krümel aus dem Gesicht, lecke die Schokolade aus seinem Mundwinkel und beobachte ihn beim Schlafen. Als ich dieses Haus gekauft habe, habe ich ihn mir hier nie vorgestellt. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich mir niemals ausgemalt, dass er überhaupt irgendwo sesshaft werden könnte. Zwar habe ich bei meinem Vater mit ihm zusammengewohnt, aber damals standen edle Dinner, Weinproben, Schach vor dem Kamin und schweißtreibender Sex auf dem Programm.

Ihn so zu sehen ist mir vollkommen neu.

Ich bin beunruhigt, weil er sich schon jetzt derart langweilt, dass er sich die Zeit mit ungesunden Snacks und Fernsehen vertreibt.

Die Schuldgefühle darüber, dass er seine Zeit hier auf diese Weise verbringt, verstärkt nur meine Befürchtung, dass er nicht hierher passt und das Kleinstadtleben ihn so sehr langweilt, dass er irgendwann rastlos werden wird.

Selbst in diesem heruntergekommenen Zustand ist er der schönste Mann, den ich jemals gesehen habe. Und wenn ich wollte, könnte ich jetzt zu ihm gehen und meiner Sehnsucht nachgeben. Es gefällt mir selbst nicht, dass ich so hart zu ihm bin, aber mein Gewissen verlangt es. Nun ist er seit einer guten Woche hier, und ich bin immer noch fest entschlossen, ihn zappeln zu lassen. Er soll wissen, dass ich jegliche Frustration, die er verspürt, wenn ich ihn auf Abstand halte, tausendfach gespürt habe, als er mich weggeschickt und die Verbindung zwischen uns kleingeredet hat. Es mag kindisch sein, an diesem Groll festzuhalten, aber ich habe wegen ihm zu sehr gelitten, als dass ich einfach nachgeben könnte. Und das werde ich auch nicht. Nicht ehe er begriffen hat, dass ich mir das nie wieder bieten lasse.

Es geht nicht nur um die Lügen, die er mir erzählt hat, sondern auch um seine grausame Abfuhr vor ein paar Monaten, als ich mich seinetwegen vollkommen lächerlich gemacht habe. Und all das zusammen ist Grund genug.

Doch je länger ich ihn beobachte, desto stärker werden die Anziehungskraft und das Gefühl, dass ich ihn, und nur ihn, brauche.

Erinnerungen aus unserer Vergangenheit steigen in mir auf, als ich ihn anschaue. Ein Bild von mir im Slip auf den Knien, seine Faust in meinen Haaren und sein großer Schwanz in meinem Mund, blitzt in mir auf. Das Feuer und die Befriedigung, die er verspürt hat, als ich die Kontrolle abgegeben habe. Das Ächzen und Murmeln aus seinem Mund, bevor er mich wundgevögelt hat. All das könnte ich jederzeit wiederholen, aber sexuelle Begierde wird nicht das sein, was mich dazu bringt nachzugeben.

Ich weiß selbst nicht, was mich dazu bringen könnte, aber ich vertraue darauf, dass ich es spüren werde, wenn es so weit ist.

Ich werde ihn immer begehren, daran besteht kein Zweifel. Egal, ob er in meiner Nähe ist oder nicht. Zu diesem Schluss ist mein süchtiges Herz schon vor langer Zeit gekommen. Doch ich werde ihm nicht nachgeben, denn im Moment brauche ich inneren Frieden.

Beau ist nun fertig mit seiner Mahlzeit, die darin bestand, Tobias’ Reste zu fressen, und springt vom Sessel, um mich zu begrüßen. Ich beuge mich runter und fahre mit den Fingern über seine Ohren, während er aufgeregt vor mir auf und ab springt.

Als der Vorspann von Storage Wars
 im Fernsehen beginnt, wacht Tobias auf. Sein Blick wirkt gehetzt, abrupt richtet er sich auf, schaut sich suchend um, und seine Augen weiten sich, als er mich im Türrahmen stehen sieht. Ein verschlafenes und verdammt sexy Lächeln macht sich auf seinem stoppeligen Gesicht breit, ehe ihm bewusst wird, dass ich ihn dabei erwischt habe, wie er die Dinge isst, die er mir früher verboten hat. Eilig sammelt er die Verpackungen zusammen und lässt den Kopf mit einem beschämten Lächeln sinken. »Du verurteilst mich.«

»Und wie, ja!« Ich nicke heftig.

»Du bist früh zurück.«

»Nur eine halbe Stunde früher als sonst.«

Beau winselt neben meinen Füßen.

»Danke, dass du den Hund gefüttert hast.«

Er hebt einen Mundwinkel, als er meine hochgezogene Augenbraue sieht. »Ich schäme mich zutiefst.«

»M-hm.« Ich trete näher an ihn heran in einem Versuch, seine Stimmung einzuschätzen. »Hattest du schon wieder einen schlechten Tag?«

»Nein, nicht wirklich.« Er scheint seine Gedanken zu ordnen, dann erhellt sich sein Gesicht. »Wusstest du, dass es eine Serie über Schatzsucher gibt, die Lagercontainer von anderen ersteigern? Unfassbar, was die da drin finden!« Er schlägt sich auf den Oberschenkel, und seine Augen weiten sich vor Begeisterung. »Das ist etwas, das wir uns zusammen ansehen können.« Er scheint sich tatsächlich über die Aussicht zu freuen, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu lachen.

»Du hast echt in einer anderen Welt gelebt, Mr King.«

Sein brennender Blick wandert über meinen Körper, und er hält mir eine Hand hin. Als ich zu ihm trete und die Hand nehme, zieht er mich auf seinen Schoß. »Auf jeden Fall zu weit von dir entfernt«, murmelt er, nimmt mir die Mütze ab und fährt mit den Fingern durch mein Haar. »Du bist ganz kalt.« Er legt die Hände um mein Gesicht und reibt an meinen Armen auf und ab, um mich zu wärmen. Dann beugt er sich vor, drückt kurz seine Lippen auf meine und wandert dann zu meinem Hals hinab.

Ich lasse mich an ihn sinken, verliere mich in dem Gefühl seiner Haut und den definierten Muskeln seiner Schultern. »Du wirst einen Wohlstandsbauch bekommen und mir die Schuld geben.«

»Das wäre mir egal«, erwidert er und drückt meine Hand, als ich sie über seinen von den Snacks aufgeblähten Bauch gleiten lasse.

»Und graue Haare bekommst du auch bald.« Grinsend beuge ich mich vor und drücke meine kalte Nase an seine. »Du wirst alt.«

»Ich hab noch viele gute Jahre vor mir.« Er schnaubt und zieht mich näher zu sich heran, sodass ich seine Erektion spüren kann. »Und wenn ich graue Haare bekomme, lasse ich mich gehen, esse Fast Food und trinke Voll
 milch.«

»Ach, und ich habe kein Mitspracherecht? Ich muss mich mit einem schmerbäuchigen Franzosen zufriedengeben?«

»Und du wirst mich trotzdem lieben«, erwidert er mit einem starken französischen Akzent, wobei er wieder die Nase an meinem Hals vergräbt. »Selbst dick und mit grauen Haaren.«

Ich ziehe an seinen unordentlichen onyxschwarzen Haaren, was mir einen Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen einbringt, und kann nicht anders, als meine Hüften an seinem harten Schwanz kreisen zu lassen. »Mir wäre es lieber, wenn es noch eine Weile dauert, bis Ohrenhaare zum Problem werden.«

Er drängt mir seine Hüften entgegen. »Lass uns heute Abend Fast Food essen.«

Mit verengten Augen betrachte ich den Tisch und hebe eine Augenbraue, als ich die kleine antike Schatulle sehe. »Du hast mein Notfallgras geraucht?«

»Vielleicht.« Er sieht schuldbewusst zu mir auf, und obwohl sein Tonfall scherzhaft ist, wiegt die Wahrheit über seine neue Realität mit einem Mal schwer und raubt uns ein wenig von der immerwährenden sexuellen Energie.

»Du langweilst dich hier.«

Sein kurzes Zögern ist Bestätigung genug. Als ich meinen Griff löse, packt er mich fester. »Nein.«

»Tobias, du musst nicht aufhören. Das habe ich dir schon gesagt, als du hier angekommen bist. Das werde ich nicht zulassen. Deine Arbeit ist zu wichtig für die Leute, die sich auf dich verlassen, und dir bedeutet sie auch viel.«

»Du bedeutest mir mehr, und außerdem bin ich im Urlaub«, beharrt er und fährt mit den Händen über die Flügel-Tattoos auf meinem Rücken. Als seine Augen aufblitzen und seine Hände beginnen, mich zu erkunden, schiebe ich ihn an den Schultern von mir.

»Ich muss meine Einkäufe wegräumen.« Es ist eine schwache Ausrede, um diesen intimen Moment zu unterbrechen, und ich spüre, dass er mich nur widerwillig loslässt. Als ich mich erhebe und nach ein paar leeren Verpackungen greife, nimmt er mich beim Handgelenk.

»Ich kann mein Chaos allein beseitigen, mon trésor
 , und ich hatte keinen schlechten Tag«, betont er erneut, lässt mich los und steht auf, um seinen Müll wegzuräumen.

»Aber es war auch kein guter Tag. Was kommt als Nächstes? Eine Xbox und ein Headset? Wirst du dann wie diese
 Typen?«

»Warum nicht, verdammt noch mal? Ich hätte es mir verdient.« Er folgt mir mit dem Müll in den Händen in die Küche und wirft ihn in den Abfalleimer.

»Ich behaupte nicht, dass du es nicht verdienst.«

Er verschränkt die Arme vor seiner muskulösen Brust. »Das bist nicht du.«

»Nein? Und was würde dich glücklich machen?«, frage ich.

»Es geht nicht darum, mich glücklich zu machen.«

»Ach nein? Du hattest scheinbar eine vorgefertigte Meinung über mich und mein Leben hier. Und ich entspreche offensichtlich nicht deinen Erwartungen.«

»Ich hatte keine Erwartungen. Das ist es ja.«

»Und ich versichere dir, dass ich genau dort bin, wo ich sein will.«

»Na, dann entschuldige bitte, dass ich dir nicht glaube, weil ich es nämlich besser weiß.«

Mit einer Müslipackung in der Hand halte ich inne. »Was soll das heißen?«

Er drängt mich mit feindseligem Blick an den Küchentisch, vor dem ich stehe. »Das bist nicht du. Es ist das Leben von Cecelia Horner, die du vielleicht mal gewesen bist, bevor du wusstest, was es für dich bedeutet, richtig zu leben. Du lebst nicht gerade wie eine Frau, die vor acht Monaten auf Killer-Heels Vorstandsmeetings geleitet und in ihrer Freizeit Gegner ausgeschaltet hat.«

»Du nennst mich eine Heuchlerin?«

Er kommt näher. »Ja, denn ich habe dich gesehen. Ich habe den Triumph in deinen Augen gesehen, als du deine Beute eingekesselt hast. Ich verurteile dich nicht für das Leben, für das du dich entschieden hast, aber es passt nicht zu der Person, die du wirklich
 bist, oder? Die Frau, die mich vor acht Monaten verlassen hat, war viel waghalsiger als die, die ich nachts in meinen Armen halte.«

Ich lege krachend eine Packung Pasta auf dem Tisch ab, woraufhin er ein genervtes Seufzen ausstößt. Er dreht sich um und will gehen, doch überlegt es sich dann anders, kehrt um und kommt schnell wieder auf mich zu. »Du verkriechst dich hier, weil ich dich verletzt habe. Dein Selbstvertrauen ist angeknackst, weil ich dir das Herz gebrochen habe, wieder
 einmal.«

»Bilde dir nicht ein, dass du etwas mit dem Leben zu tun hast, das ich mir ausgesucht habe, nachdem ich dein Büro verlassen habe. So viel Einfluss hast du nicht mehr auf mich. Dieses Recht hast du verloren.«

Er hat das Kinn trotzig vorgeschoben, und ich sehe, wie sehr ihn meine Worte verletzt haben, doch ich wende den Blick ab und packe den Rest der Lebensmittel aus. Er schaut mich weiterhin an, während ich alles wegräume und ihm den Streit verwehre, den er anzetteln wollte. Ich spüre, dass er enttäuscht über die Stille ist, die sich zwischen uns ausbreitet. Schließlich wendet er sich ab und stürmt aus der Küche. Ein paar Minuten später fällt die Haustür ins Schloss, und ich weiß, dass er wieder joggen gegangen ist.

Später an diesem Abend fühle ich, dass sich die Matratze neben mir senkt und er mich eng an seine Brust zieht. Umschlungen von seinen Armen spüre ich seine Entschuldigung, seinen Willen, alles wiedergutzumachen, mit jedem Schlag seines Herzens an meinem Rücken, aber ich bleibe stumm, denn die Wahrheit, die er vorhin ausgesprochen hat, schmerzt zu sehr. Wenn die Rückschlüsse, die ich gezogen habe, auch stimmen – was ich angesichts seiner Reaktion vermute – , dann haben wir derzeit beide ein wenig den Halt verloren.






KAPITEL SIEBZEHN

Tobias

Einundzwanzig Jahre alt

»Was ist heute los mit dir, Mann?«, fragt Tyler und setzt sich auf einen Campingstuhl, als ich ein neues Scheit ins Feuer werfe.

Die Sonne geht gerade hinter den Bäumen unter, als Sean und Dominic damit fertig sind, das Lager vorzubereiten.

Nach meinem Flug aus Paris habe ich immer noch mit einem Jetlag zu kämpfen. Ich lebe in zwei unterschiedlichen Welten, und die Last, beide Rollen zu spielen, beginnt, an mir zu nagen, auch wenn ich mich nicht von meinem Ziel abbringen lassen werde. Besonders nicht nach heute. Vor zehn Jahren, als meine Eltern gestorben sind, habe ich an diesem Ort Rache geschworen, und nun wieder hier zu sein erdet mich und erinnert mich daran, wie weit ich gehen muss, um Gerechtigkeit zu erzielen. Doch hier, an diesem Ort, den ich als heilig betrachte, wird mir auch bewusst, wie weit ich gekommen bin und wie nahe das Ziel ist.

»Alles in Ordnung«, antworte ich und schaue zu Dominic, der sich auf seinen Stuhl setzt und meinem nachdenklichen Blick begegnet. Ich schlage nach der Mücke, die auf meinem Unterarm sitzt. Sean öffnet sein Bier.

Nach seinem ersten Trainings-Camp hat der aufsteigende Star-Quarterback von Triple Falls noch immer sein Trikot an.

»Ich hab dir doch gesagt, wir trinken heute Abend nichts.« Ich nehme ihm die Flasche aus der Hand, als er sie gerade an seine Lippen führen will.

Sean funkelt mich wütend an. »Ich habe gerade das Trainings-Camp überstanden, und du findest, dass ich mir nicht ein Bier verdient habe? Außerdem habe ich Eltern. Sie leben nur ein paar Straßen von dir entfernt, und sie haben mir beigebracht, was falsch und was richtig ist.«

»Das hat ja viel genützt«, scherzt Tyler.

»Das hier ist wichtig«, versetze ich.

Seans Blick huscht zu dem konfiszierten Bier in meiner Hand, und ich werfe es in die Flammen.

In diesem Sommer wollte ich eigentlich die Bindung zu meinen Brüdern wieder vertiefen, aber ich musste zu oft wegen Antoine zurück nach Frankreich fliegen. Doch im Moment brauche ich ihn noch, also bin ich weiterhin sein Handlanger, bis ich einen Weg finde, unabhängiger zu werden. Er hat sich als die Quelle erwiesen, auf die ich gehofft hatte, und hat mir fast all das gegeben, was ich brauchte. Da er dabei immer noch gierig Geld scheffelt, ist er der Einzige, der mir etwas nützt. Aus seiner Sicht ist es klug, mich bei Laune und in seiner Abhängigkeit zu halten, aber er verlangsamt meine Fortschritte, sodass ich allmählich Pläne für einen Befreiungsschlag schmieden muss.

»Können wir endlich zum Punkt kommen?«, fragt Tyler und lenkt meine Aufmerksamkeit vom Feuer weg.

»Musst du noch irgendwohin?«

»Ja, das muss ich tatsächlich.« Er wendet den Blick ab.

»Er verschwindet in letzter Zeit oft«, lästert Sean. »Und er will uns nicht verraten, wer sie ist.«

»Weil es keine Sie
 gibt«, versetzt Tyler.

Sean grinst. »Ich glaube, die Dame ist zu anhänglich.«

»Ich glaube, du verlierst gleich ein paar Zähne, wenn du nicht dein Maul hältst.«

Ich ignoriere ihren Wortwechsel und schaue Tyler an.

»Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

Er schüttelt den Kopf. Er hat eindeutig etwas zu verbergen, und so, wie er reagiert, scheint es etwas Privates zu sein. Es gibt definitiv eine Sie
 , und das ist auch einer der Gründe dafür, dass ich dieses Treffen einberufen habe.

Sean lehnt sich auf seinem Campingstuhl zurück, und Dom springt im selben Moment von seinem Platz auf, um Sean umzustoßen. Dom und Tyler lachen, als Sean sich fluchend aufrappelt und sich den Schmutz von der Kleidung klopft. Dann zieht er eine Packung Zigaretten aus seiner Jeanstasche. »Du hast meine verdammten Kippen zerdrückt, du Arsch.«

»Du solltest ohnehin nicht rauchen«, gibt Dom zurück und zieht einen Joint aus seinem Rucksack.

Ich hebe eine Augenbraue. »Das ist nicht dein Ernst.«

»O doch, Bruder«, murmelt er mit dem Joint zwischen den Lippen.

»Warte damit eine Minute.«

Dom schaut mich an, nickt und schiebt sich den Joint hinters Ohr.

»Wie läuft es mit der Werkstatt?«, frage ich die drei. »Wann könnt ihr eröffnen?«

»Ist geregelt. Sobald ich mein Geld von der Abfindung bekomme«, antwortet Dom. »Es gibt keine anderen Kaufinteressenten, weil keiner in der Gegend die nötige Kohle hat.«

Tyler meldet sich mit zusammengezogenen Brauen zu Wort. »Warum brauchen wir eigentlich die Werkstatt, obwohl wir uns schon um so viel anderen Scheiß kümmern müssen? Ist es nur zum Schein?«

»Nein«, erwidere ich und lasse meinen Blick wieder zum Feuer wandern. »Es wird ein richtiges Geschäft. Wir werden Autos reparieren und Geld dafür nehmen. In unserem Staat kann man schon mit sechzehn Mechaniker werden. Aber wir brauchen noch ein paar Leute, um genügend Gewinn zu machen und die Gemeinkosten tragen zu können.«

»Ich kenne da jemanden«, merkt Tyler an. »Sein Name ist Russell. Er hat uns beigebracht, wie man die Oldtimer repariert, die uns Seans Onkel vermacht hat. Er ist alt genug. Und er ist verdammt gut.«

»Vertraust du ihm?«

»Ja.« Tyler nickt. »Er ist ein guter Kerl und wurde auch noch nie verhaftet.« Das ist eine strenge Regel für unsere Neuzugänge. Wir wollen niemanden, dessen Fingerabdrücke irgendwo hinterlegt sind, und wenn es nur das Jugendstrafregister ist. Wir brauchen schlaue Diebe und gute Männer, aber hier in der Gegend und bei all den Drogengeschäften, die hier abgewickelt werden, findet man nicht viele von der Sorte.

»Bring ihn demnächst mit. Ich will ihn kennenlernen.«

Tyler nickt. »Ich frage mal, ob er noch andere kennt.«

Ich schaue wieder zu den Flammen. In dem Moment kommen mir meine Eltern in den Sinn, eingesperrt in einem Raum, umgeben von einem tosenden Feuer und schreiend.

Ich greife nach einem Ast und werfe ihn in die Flammen. »Ich habe Roman heute zum ersten Mal aus der Nähe gesehen.«

»Wo?«, fragt Sean.

»In der Bibliothek«, erwidert Dominic. »Als er mich abgeholt hat.«

Ich schaue meinen Bruder überrascht an. Er war in der anderen Ecke der Bibliothek und vertieft in sein Buch, als Roman hereinkam. Roman sah unbeschwert aus, als hätte er nicht das Leben anderer Menschen ruiniert. Aber Männer wie er plagen sich nicht mit Schuldgefühlen herum, sondern betrachten Opfer als Mittel zum Zweck. Der Tod meiner Eltern war für ihn höchstens eine Unannehmlichkeit. Er wird niemals wissen, dass meine Mutter die einzige Person war, die in der Lage war, mich aufzuheitern, mich von Wutausbrüchen abzuhalten, mich zu einem echten Lächeln zu bewegen. Er wird niemals verstehen, dass mein Stiefvater hergekommen ist, um den amerikanischen Traum zu leben. Oder dass meine Eltern sich für den Ort entschieden haben, den er kontrolliert, um uns ein besseres Leben zu ermöglichen. Selbst wenn es ihm jemand erzählen würde, bezweifle ich, dass es ihn kümmern würde. Denn so, wie er seine Tochter heute behandelt hat, ist er vollkommen emotionslos.

Dom sieht mich genervt an. »Glaubst du, ich würde den Mann, der meine Eltern umgebracht hat, nicht bemerken?« Er schnaubt. »Du meinst, ich bin immer noch zu beschäftigt damit, Videospiele zu spielen und mir einen runterzuholen?« Der Ausdruck in seinen Augen wirkt wie der einer alten Seele, nicht wie der eines Jungen von knapp sechzehn.

»Wir wissen aber noch nicht, ob es vorsätzlich war. Und bevor wir etwas unternehmen, will ich handfeste Beweise.«

»Die beiden verdammten Grabsteine auf dem Friedhof genügen nicht?« Doms Wut ist leise und unterschwellig, sicher trägt er sie schon lange mit sich herum.

Als ich hinter die Lichtung blicke, bemerke ich, dass ein Teil des Feldes umgegraben wurde. »Was ist hier los?«

»Wenn man vom Teufel spricht.« Dom deutet mit dem Kopf zu der freien Fläche. »Roman hat beschlossen herzuziehen. Dort, wo die Trucks stehen, will er ein verdammtes Anwesen bauen.«

Wütend über die Aussicht, dass er mir an meinem – unserem – besonderen Ort so nahe kommt, balle ich die Hände zu Fäusten. »Unfassbar.«

»Ich hab die Entwürfe gesehen.«

Ich schaue meinen Bruder an. »Will ich wissen, woher du diese Informationen hast?«

»Baugenehmigungen. Er hat sie erst letzte Woche erhalten. Ihm gehört jetzt alles bis zu dem Fahnenmast.«

Mit einem Mal bin ich wütend darüber, dass ich so sehr mit mir – oder mit Antoines Befehlen – beschäftigt war, dass ich nichts davon mitbekommen habe. Mein Leben in Paris hält meinen Fortschritt zu Hause auf. Während mir das bewusst wird, spüre ich auch Doms Wut darüber. Meine Priorität ist Triple Falls, deshalb muss ich hier sein, statt den Laufjungen für einen französischen Gangster zu spielen. Doch auch wenn ich Romans Karriere ruinieren will, geht mir der Anblick des kleinen Mädchens nicht aus dem Kopf, das hinter ihm zum Auto gelaufen ist. Ihr trotziger Blick, als sie miteinander gesprochen haben, bringt mich fast zum Lächeln. Ihre Worte und Haltung wirkten rebellisch. Ich weiß schon seit Jahren von seiner Tochter, aber bis heute hatte ich sie noch nie gesehen.

Bei meinen Plänen, ihn zu Fall zu bringen, habe ich andere Menschen nie berücksichtigt. Ich habe gesehen, welchen Schaden Außenstehende in solchen Kriegen davontragen können, und ich lasse nicht zu, dass ein unschuldiges Kind unter den Fehlern seines Vaters zu leiden hat. In einem Spiel zwischen Kriminellen scheren sich viele nicht um Unschuldige; aber da auch ich einst ein Unschuldiger war, werde ich nie so werden wie dieser Mann.

Ich war mir nicht sicher, ob Dominic Roman schon einmal gesehen hat oder genauso intensive Recherchen über ihn angestellt hat wie ich, aber es ist klar, dass er mehr weiß, als er preisgibt. Selbst in ihrem Alter scheinen sie trotz der schmutzigen Witze und des unreifen Verhaltens zu wissen, wie wichtig Details sind. Nach einem langen Moment der Stille rede ich weiter.

»Wir müssen uns eine einfache Strategie überlegen.«

»Und die wäre?«, fragt Tyler.

»Der einzige Weg, einen Mann wie Roman zu besiegen, ist, schlafender Riese zu spielen.«

»Du denkst an Troja und das Pferd«, wirft Dom ein, der meinen Plan offenbar begriffen hat. »Doch das ist ganz schön aufwendig, wenn man bedenkt, dass wir das Problem einfach eliminieren könnten.«

Seine Worte alarmieren mich. »Du willst doch nicht etwa vorschlagen, dass wir den Mann einfach um…«

»Auge um Auge.« Dom zuckt mit den Schultern. »Unsere Eltern sind bei einem Feuer gestorben. Findest du nicht, das rechtfertigt diese Art von Rache? Du hast doch selbst zu Delphine gesagt, dass du das Gerede leid bist. Die Treffen sind ein Witz, dort sitzen nur Pussys, die meckern, während sie ihre Kaffeetassen auffüllt. Die könnten genauso gut ein Buchclub sein, so wenig wie sie reißen.« Dom sieht mich beim Sprechen direkt an. »Wenn wir genügend Tabak kochen und die richtige Menge von dem Konzentrat auf seinen Autotürgriff streichen, muss es nur ein paar Minuten in seine Haut einziehen, dann ist er erledigt. Im Autopsiebericht wird Herzinfarkt stehen. Es ist im Körper nicht nachweisbar.«

Mir weicht das Blut aus dem Gesicht.

»Er raucht aber nicht, das wäre schon der erste Fallstrick. Und außerdem ist das nicht unsere Art«, presse ich hervor. Es erschreckt mich, dass er solche Gedanken hat. »Und so werden wir auch nie werden, Dom. Das hätten Mama und Papa nicht gewollt. Es gibt eine bessere, diplomatischere Art, es zu regeln. Eine weniger gnädigere Option als den Tod.« Ich schüttele entschlossen den Kopf. »Nein, wir werden die Dinge langfristig verbessern.« Ich denke an Antoine, der für all das steht, was ich hasse.

Er hält sich genau wie Roman für unbesiegbar. Aber im vergangenen Jahr habe ich eine Menge gelernt. Und besonders habe ich gelernt, was man nicht tun sollte. »Wenn wir Roman zu Fall bringen, gibt es hundert Männer wie ihn, die an seine Stelle treten könnten. Sie beuten Leute wie meine Eltern aus und sortieren sie aus, wenn sie ihnen zur Last werden.« Ich schaue zwischen den anderen hin und her. »Was machen wir mit denen?«

Sean zuckt mit den Schultern. »Nicht unser Problem.«

»Wir machen es zu unserem Problem. Darum geht es ja bei dieser gesamten Sache. Nicht nur um unsere Familie oder diesen Ort. Jedenfalls nicht mehr.« Ich schiebe meine Hände in die Taschen. »Wir machen es auf eine Art, die sie ehrt.«

Sean holt eine neue Bierflasche hervor und öffnet sie. »Nimmst du dir da nicht ein bisschen zu viel vor? Ich meine, schau mal, wo wir sind. Am Arsch der Welt.«

»Darum geht es doch«, hält Dominic dagegen. »Willst du auch als Koch im Restaurant deines Vaters enden?« Er schaut Tyler an. »Und willst du Berufssoldat werden?«

»Das ist genau der Grund, aus dem wir hier sind«, werfe ich ein, »um Prioritäten zu setzen.«

»Ich hab ohnehin die richtigen Prioritäten.« Sean hebt die Hände und beginnt, an den Fingern abzuzählen. »Sex, Sex, Sex, Sex und …«, er überlegt kurz, »ja, ich glaube, Sex.«

Tyler und Dom lachen, und ich wirbele zu ihnen herum. »Das ist ein weiterer Grund dafür, dass ich das Treffen angesetzt habe. Du willst eine Freundin? Dann such dir eine, aber Beziehungen und dieser Club werden sich nie miteinander vereinbaren lassen. Was die anderen Raben tun, geht mich nichts an, aber wenn ihr mich fragt, haben Frauen an diesem Feuer keinen Platz. Zumindest noch nicht. Und generell auch nur dann, wenn ich sie sorgfältig unter die Lupe genommen habe.«

»Ich dachte, du hättest behauptet, Frauen seien ein Zufluchtsort.« Sean will mich offenbar auf die Probe stellen. Er hebt grinsend sein Bier.

»Das sind sie. Solange man sie aus dem Geschäftlichen raushält. Enge Bindungen sind eine große Verantwortung. Und wer es vermasselt, wird die Konsequenzen dafür tragen.« Ich schaue alle nacheinander eindringlich an. »Da mache ich keine Ausnahme.« Ich nehme Sean das Bier wieder ab, als er die Flasche anhebt. »Ich hab keinen Bock, mich mit noch einem Alkoholiker rumzuschlagen.«

Seans Lächeln schwindet. »Seit wann ist Humor ein Verbrechen? Und wer, glaubst du, hat deiner Tante in den letzten fünf Jahren die Kotze aus dem Gesicht gewischt?«

Tyler schaut Sean wütend von der Seite an. »Du bist nicht der Einzige, der sich um sie kümmert.«

»Stimmt, das tun wir alle.« Er nickt in meine Richtung. »Außer ihm.«

Ich schaue zwischen ihnen hin und her und suche nach den richtigen Worten, aber alle würden klingen wie Ausreden. Ich kann nicht wettmachen, was ich verpasst habe und noch verpassen werde. Sie haben sich schnell von Kindern in Teenager verwandelt, und bald werden sie erwachsen sein. Aber vielleicht werden sie erkennen, dass mein Opfer erforderlich war. Bis dahin werden sie nur meine Abwesenheit und eine wachsende Verbitterung spüren, wenn ich auftauche und ihnen Befehle erteile.

Sie brauchen ausgelassene Momente und eine Jugend, wie ich sie nicht hatte.

»Ihr habt recht.« Ich gebe Sean sein Bier. »Aber treibt es nicht zu wild, okay?«

Sean nickt und nimmt vorsichtig und mit überraschter Miene das Bier entgegen.

Tyler erhebt sich, greift nach ein paar Holzscheiten auf dem Boden und wirft sie ins Feuer. Irgendetwas … stimmt nicht mit ihm, und ich nehme mir vor, ihn bei Gelegenheit zur Seite zu nehmen und es herauszufinden.

»Wenn ich das also richtig verstehe«, sagt Tyler gedehnt, »brauchen wir ein Holzpferd, eine Armee, die sich darin versteckt, und die Gelegenheit, ins feindliche Revier zu gelangen. Ich werde Marinesoldat in dritter Generation sein, und wenn es eines gibt, was ich weiß, dann, wie man eine Armee aufbaut.«

Sean meldet sich als Nächster zu Wort. »Dom und ich werden in der Werkstatt arbeiten, und wenn wir erst mal alles geregelt haben, werde ich mir überlegen, wie wir durchs Tor gelangen.« Er zerzaust Doms Haare. »Und wir wissen alle, dass dieser Arsch nach Harvard oder Yale gehen wird.«

»Dann bist du wohl das Holzpferd«, presst Dominic hervor und lässt den Blick auf mir ruhen. Aber der wahre Grund für seine Verärgerung ist unser vorheriger Streit und die Tatsache, dass ich ihn nicht mit mir nach Frankreich nehmen will. Er bettelt seit Monaten darum, will die gleiche Schule besuchen wie ich als Teenager und sich endlich meiner Mission in Paris anschließen. Ich würde ihn sogar mitnehmen, wenn es Antoine nicht gäbe. Meinen Bruder will ich nicht in seiner Nähe haben.

»Nein, kleiner Bruder«, erwidere ich und gebe den wahren Grund preis, warum er hier gebraucht wird. »Du
 bist das Pferd.« Ich schaue alle bedeutungsvoll an. »Und ab diesem Moment existiere ich offiziell nicht mehr.«

Alle drei schauen mich überrascht an. Aber hinter der Fassade aus Groll und Verwirrung sehe ich nichts als blindes Vertrauen. »Von nun an wird kein Neurekrutierter wissen, wer die Anführer sind. Ihr könnt Andeutungen machen, aber unser Ziel ist es, sie in die Irre zu führen.«

»Wir wollen die Männer, die für
 uns arbeiten, in die Irre führen?«, fragt Sean, dem sich die Logik hinter dem Plan offenbar entzieht.

»Das ist die einzige Option«, beharre ich und schaue in der anbrechenden Dunkelheit zur Baustelle. »Überlasst Roman mir. Bei ihm müssen wir uns Zeit lassen, und ihr werdet mir vertrauen müssen.«

»Was ist mit Helena?«, fragt Dom und stellt sich zu mir.

Mehrere Sekunden schauen wir uns in die Augen.

»Die lassen wir aus dem Spiel.«

Aber das haben wir am Ende doch nicht getan, und als Helena ins Spiel kam, hat das Ganze die Wendung genommen, die ich erwartet hatte. Es wurde ein absolutes Desaster. Obwohl es meine Aufgabe war, Helena zu beschützen, hat sie nicht aufgehört, mich dafür zu bestrafen.

Elf Tage.

Elf verdammte Tage im Flanellpyjama.

Und um Salz in die Wunde zu streuen, lässt sie die Tür geöffnet, wenn sie duscht, sich umzieht oder ihren unglaublich durchtrainierten Körper mit einem Duft eincremt, der mich maßlos erregt, wenn sie nur an mir vorbeigeht.

Guter Spielzug, Königin.

An den meisten Tagen wache ich allein auf und hänge sozusagen in der Luft, denn ich weiß nicht, was zwischen uns passieren wird. An diesem stillen Ort, ohne Pläne und Leute, denen ich Befehle erteilen kann, bin ich den Dingen, die ich versucht habe zu vergessen, hilflos ausgeliefert.

Sie hatte nicht unrecht, als sie meine Langeweile erwähnt hat, doch ich würde meinen Zustand nicht mit diesem Wort beschreiben. Es ist eher eine Kombination aus Rastlosigkeit, die an Paranoia grenzt und die mit jedem Tag, an dem wir uns nicht über unsere Beziehung unterhalten, stärker wird. Sie hat mir zwar versichert, dass es ihr nichts ausmachen würde, wenn ich mich weiterhin meiner Mission widme, aber ich kann keine halben Sachen machen.

Ich hoffe immer noch darauf, dass ihre Gefühle die Oberhand gewinnen und sie einen Schritt auf mich zumacht, andererseits habe ich selbst ihr beigebracht, dass man mit Emotionen seine Spielzüge nicht objektiv planen kann. Eine Lektion, die sie sich eindeutig zu Herzen genommen hat, was mir nun zum Verhängnis wird. Sie hat etwas Hartes an sich, das zuvor noch nicht da war – in ihrem Blick, in ihrer Stimme. Das macht sie zwar noch anziehender, aber auch unerreichbar.

Wenn es mir gelingt, sie vor ihrer Arbeit im Café zu erwischen und sie zu küssen, wirkt sie empfänglich, manchmal sogar verspielt, aber der ängstliche Blick, der mir so zuwider ist, ist immer noch da. Sie fürchtet, ich könnte sie wieder verraten und im Stich lassen. Dass wir für den Rest unseres Lebens auf der Hut sein müssen, macht ihr dagegen keine Angst.

Und dafür bewundere ich sie aufrichtig, zumal wenn man bedenkt, was sie alles mit mir erlebt hat, nachdem sie recht behütet aufgewachsen war.

Während ich mich über die Jahre wieder aufgerappelt und meine Armee organisiert habe, hat sie sich als Einzelkämpferin neu erfunden. Doch ich will nicht das Opfer ihrer Waffen werden. Was ich brauche, sind ihre Stärke, ihre Liebe und mehr Zugeständnisse.

Ohne dabei zu offensichtlich zu sein, hat sie mich seit meiner Ankunft immer wieder mit Absicht heißgemacht. Es ist acht verdammte Monate her, seit ich zuletzt Sex mit ihr hatte, und davor waren es Jahre. Noch nie in meinem Leben habe ich so großes Verlangen verspürt.

Doch an das letzte Mal möchte ich lieber nicht zurückdenken. Ich habe mich über sie und ihre Liebe lustig gemacht. Ich habe sie niedergemacht, weil sie weiterhin den Kampfgeist in sich trug, den ich verloren hatte. Ich wollte ihr unbedingt ihren Stolz rauben, sie vor dieser Art von Leben bewahren, um mir aus egoistischen Gründen die Sorge um sie zu ersparen, aber sie hat sich von mir nichts sagen lassen.

Als ich gegangen bin, war ich beeindruckt von ihr und der Person, die sie ohne mich geworden ist.

Und ich habe mich schuldig gefühlt, weil ich nicht die gleiche Stärke bewiesen habe. Damals hat sie mir gesagt, dass Liebe die Gefahr wert ist.

Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir uns wieder streiten, aber es muss der richtige Moment sein. Wenn ich meine Königin zurückerobere, will ich keine Furcht in ihren Augen sehe. Ich will, dass sie sich wehrt, und ich will, dass sie sich meiner so sicher ist wie damals – sie soll wissen, welchen Platz ich in ihrem Herzen und an ihrer Seite einnehme. Ihr Panzer ist der Flanellpyjama.

Ich greife nach meinen neu eingetroffenen Gewichten und trainiere noch eine Runde, um meine überschüssige Energie loszuwerden. Dabei blicke ich aus dem Schlafzimmerfenster und stelle fest, dass sie sich große Mühe gegeben hat, den Garten ihres Vaters nachzubilden. Zwischen Hecken und Reihen von nackten Ranken befindet sich eine Lesenische. Über dem Holzbaldachin hängen Zweige von welkenden Glyzinen.

Der Anblick erinnert mich an den Morgen in Romans Garten, an dem ich ihr meine Liebe gestanden habe. Ich lege die Gewichte ab, trete näher ans Fenster und denke über unsere gemeinsame Vergangenheit nach. Es war nicht das erste Mal, dass ich sie auf eine Weise genommen habe, die körperlich das ausdrückte, was ich gefühlt habe. Aber an jenem Morgen ist mir bewusst geworden, dass ich mich in die Tochter meines Feindes verliebt hatte. Mit einem Blick und einem Geständnis, das ich bis in die Tiefe meiner Seele gespürt habe, habe ich gegen meine Grundsätze verstoßen und mich voll und ganz auf sie eingelassen. Es dauert nur wenige Sekunden, bis ich der Hitze nachgebe, die durch meinen Körper strömt. Ich stütze mich auf der Fensterbank ab und umfasse meinen Schwanz durch die Shorts.

Auf und ab.

Ihr freier Hals.

Auf und ab.

Ihr heiseres Stöhnen.

Auf und ab.

Die unverhohlene Liebe in ihren Augen.

Auf und ab.

Ihre makellosen gebräunten, gespreizten Schenkel, ihre glänzende, enge Pussy.

Auf und ab.

Ihre feuchte Hitze an meinen Fingerspitzen.

Auf und ab.

Ihre aufgerichteten Nippel.

Auf und ab.

Mein erster Stoß in sie.

Mein Kiefer spannt sich an, meine Wirbelsäule kribbelt, und Hitze strömt mir aus jeder Pore. Ich will gerade ihren Namen hervorpressen, als die Schlafzimmertür geöffnet wird und Beau hereinkommt.

Hinter ihm taucht Cecelia auf, deren Augen sich weiten, als sie mich sieht. »Oh«, flüstert sie, wendet den Blick ab und will die Tür wieder schließen.

»Wage es bloß nicht«, zische ich, was sie in ihrer Bewegung innehalten lässt. Ich löse den festen Griff um meinen Schwanz und marschiere auf sie zu, ohne meine billigen Trainingsshorts zu richten.

Mit jedem meiner Schritte weiten sich ihre Augen mehr. Als ich sie erreicht habe, dränge ich sie an die Tür, löse ihre Hand vom Türknauf und lege sie auf meinen pulsierenden Schwanz.

»Du.
 « Ich schließe ihre Finger um mich, nehme ihre Hand und führe sie über meinen Schaft. »Du
 bist es, an die ich denke.« Ich beuge mich hinunter, sodass wir auf Augenhöhe sind.

Ihre Atmung wird schneller, und ihr Blick umwölkt sich.

»Ich habe die Glyzinen in deinem Garten gesehen, und sie haben mich an jenen Tag erinnert. Weißt du noch, Cecelia?« Mein Schwanz zuckt in ihrer Hand, und ich führe ihre Finger über meine gesamte Länge. Während wir uns zusammen bewegen, teilen sich ihre vollen Lippen. Ich lecke über ihre Unterlippe. »Du.
 «

»Tobias …« Sie versucht, ihre Hand wegzuziehen, doch ich hebe herrisch das Kinn und halte sie fest.

»Ich bin nicht hergekommen, um dein verdammter Mitbewohner zu werden.« Ich atme ihren Duft ein und bewege ihre Hand weiter, lege ihre Handfläche über die Eichel und führe sie um den Schaft herum. Ich stoße einen leisen Fluch aus.

»Ich weiß«, haucht sie.

»Erinnerst du dich an den Tag?«

»Natürlich erinnere ich mich.«

»Hast du auch an den Tag zurückgedacht?«

»Ja«, erwidert sie heiser.

»Dann weißt du auch noch, wie gut es sich angefühlt hat, als ich in dich eingedrungen bin.«

»Tobias«, wimmert sie, als ich über ihre Lippen lecke und zu einem Kuss übergehe, den sie erwidert. Sie umfasst mich noch fester, was mir ein Ächzen entlockt.

Wir beide verlieren uns in der Vergangenheit. Meine Adern pulsieren vor Verlangen, sie zu besitzen und ihr Zögern zu vertreiben. Ich entziehe mich ihr und beobachte, wie sich ihre Brust hebt und senkt, lasse meinen Blick an ihr hinabwandern.

»Nettes Outfit«, presse ich hervor, während sie mich weiter massiert. Ihre Tasche hängt noch an ihrer Schulter. Ich streife sie ihr ab und bemühe mich, mich zurückzuhalten. »Du siehst wunderschön aus.«

»D-danke.«

Beinahe lache ich über ihre Reaktion, aber ich bin zu erregt, zu hungrig und kurz davor, mich lächerlich zu machen. Jahre der unterdrückten Sehnsucht, Lust, Hingabe und Liebe drohen mich zu übermannen. Ich will sie zu sehr, das war schon immer so, und mittlerweile will ich sie genauso bestrafen wie sie mich, auch wenn das nicht gerecht wäre. Doch als sie mit dem Daumen einen Lusttropfen über die Spitze meines Schwanzes reibt, wird es mir zu viel. »Sorry, ich brauche eine Pause.«

Ehe sie reagieren kann, habe ich sie hochgehoben.

Sie lässt die Hände an meinen vom Training schweißbedeckten Schultern hinabgleiten und legt ihre Stirn an meinen Bizeps, während ich sie zum Bett trage.

»Ist es zu viel verlangt, die Dinge langsam angehen zu lassen?«

Ich lege meine Lippen an ihren Hals und beiße zu. »Im Moment schon.«

Als ich sie auf dem Bett ablege und sich ihr Haar auf der Matratze ausbreitet, zuckt mein Schwanz.

Sie schaut mich an, wartet, ohne weitere Einwände zu erheben.

Ich schiebe ihren Rock bis über die Hüften hoch und ächze, als ich sehe, dass sie Leggings trägt. Noch mehr Klamotten. Genervt schiebe ich ihren Pullover hoch, um ihre mit Spitze bedeckten Brüste freizulegen, und ziehe den BH
 nach unten. Dann umfasse ich wieder meinen Schwanz und fahre daran auf und ab, wobei sie mir wie gebannt zusieht.

Als ich sehe, wie sich ihre Nippel verhärten, werden meine Bewegungen schneller, und im nächsten Moment ergieße ich mich ächzend über ihre Brüste, ihren nackten Bauch und ihre Leggings.

Enttäuschung huscht über ihr Gesicht.

Gut.

»Du spielst mit einer Schwäche, die wir beide
 haben, mon trésor
 .« Ich hebe ihren Fuß an, ziehe ihr nacheinander die Uggs aus und werfe sie über meine Schulter. Da mein Verlangen für den Moment gestillt ist, knie ich mich vor das Bett und ziehe ihr Leggings und Slip aus. Wie hypnotisiert schaut sie zu, wie ich meine Hände an ihrer nackten Haut auf und ab gleiten lasse, und lässt sich dann auf die Matratze sinken. Erst als ich sie anspreche, hebt sie den Kopf und schaut mir wieder in die Augen.

»Du willst es langsam angehen lassen?« Ich lasse einen Finger zwischen ihren feuchten Schamlippen entlanggleiten, woraufhin sie mir ihre Hüften entgegenschiebt. »Na schön. Auch wenn ich nicht verstehe, warum, denn ich bin nicht der Einzige, den du damit bestrafst.« Ich presse einen Daumen auf ihre Klitoris und massiere sie kurz, bevor ich die Hand wegziehe.

Sie zischt durch die Zähne, und ihr Blick flattert hin und her.

»Liebhaber, Freund.
 « Langsam fahre ich mit dem Finger über ihre Öffnung, dringe schließlich in sie ein. Der Anblick und die süße Linie aus Haaren auf ihrem Schamhügel lassen mich fast meine Selbstbeherrschung verlieren. Mein Schwanz wird wieder hart, als sie sich feucht und heiß um meinen Finger herum verengt. Als ich den Finger lockend an ihrem G-Punkt krümme, schließt sie die Augen.

»Tobias …«

»Das hier ist mir auch recht«, sage ich, puste auf ihre Mitte und bewege meinen Finger schneller. »Ich bin nicht dein verdammter Mitbewohner.« Ich lecke an ihrer gesamten Spalte entlang und sauge kurz an ihrer Klitoris. »Der Mann in deinem Leben, dein Partner, dein Seelenverwandter, deine bessere Hälfte.« Ich senke den Kopf und lecke sie dort, wo sie mich am meisten braucht. Sie wimmert, als ich mich zurückziehe.

»Tobias.« In ihrer Stimme schwingen Jahre der Sehnsucht mit, und auch ich spüre jeden einzelnen Tag, den wir getrennt waren.

Mein Herz hämmert, und ich bin allein wegen ihres Geschmacks wieder vollkommen hart, doch ich verdränge meine eigene Begierde, denn es gibt noch etwas anderes, das ich mehr will.

»Ich dachte, das würde ich nie wieder hören. Dis mon nom.
 « Sag meinen Namen. Ich senke den Kopf und stupse ihre Klitoris mit meiner Nase an.

Sie bäumt sich auf dem Bett auf – sie braucht es genauso sehr wie ich. Sie wirft den Kopf zurück und schließt die Augen, als ich mit einem zweiten Finger in sie eindringe und an ihrer Klitoris sauge.

»Wer bin ich?«

Sie hebt die Hüften, um Reibung zu erzeugen.

Ich lege ihre Beine über meine Schultern und ignoriere meinen harten Schwanz, der nach mehr verlangt.

»Wer liebt
 dich, Cecelia?« Ich betone jedes einzelne Wort, denn ich weiß, dass ich damit die Erinnerung an die erste Nacht wachrufe, in der ich sie auf der Lichtung geküsst habe. Ein Ort, der für uns beide heilig geworden ist. Ich will, dass sie weiß, dass ich sie schon damals für mich allein beanspruchen wollte. Und genauso will ich sie auch jetzt noch. Ich habe mich nach ihr verzehrt.

Meine Bedürfnisse spielen keine Rolle.

Noch nicht.

»Bitte«, ruft sie, als ich damit fortfahre, meinen Finger über ihren G-Punkt gleiten zu lassen, und spüre, wie die Stelle anschwillt. Sie zieht an meinen Haaren, ihre Oberschenkel zittern und schließen sich um meinen Kopf. Ich sauge noch einmal lange an ihrer Klitoris. Dann ziehe ich mich zurück und schaue zu ihr auf, sie gräbt verzweifelt die Nägel in meine Kopfhaut.

»Langsam«, erinnere ich sie. »Den Wunsch kann ich dir erfüllen. Ich bin geduldig. Glaubst du etwa, ich hätte mich nicht in Geduld geübt, als ich auf den richtigen Zeitpunkt gewartet habe, um zu dir zurückzukehren? So viele Monate habe ich ausgeharrt, bis ich endlich meinen Gefühlen für dich nachgeben konnte. Nun habe ich alle Zeit der Welt.« Ich genieße die Wut in ihren Augen, ihre aufgerichteten Nippel, ihre gerötete Haut.

Ich erhebe mich, ziehe ihr das Oberteil aus, und sie trommelt mit den Fäusten gegen meine Brust in dem Versuch, mich dazu zu bewegen weiterzumachen. Jegliche Geduld ist aus ihren Augen verschwunden, ihre Begierde hat die Oberhand gewonnen. Wütend funkelt sie mich an, noch immer nass von meinem Orgasmus.

»Du willst die Sache langsam angehen lassen, mon trésor
 ? Ist es das, was du willst? All die Jahre, in denen wir getrennt waren, haben dir nicht gereicht?« Ich verberge die Eifersucht in meiner Stimme nicht, als ich die Hand hebe und mein Sperma auf ihrer Brust verteile, dann ihren Bauch hinabstreichele. »Falls ich ein bisschen zu forsch wirke, liegt das daran, dass ich jede Berührung auslöschen will, die nicht meine war.« Ich fahre mit der Hand zwischen ihre Beine. Es ist an der Zeit, sie daran zu erinnern, dass ich immer noch der Bad Boy bin und für immer der Tyrann sein werde, den sie gevögelt und in den sie sich verliebt hat – und in diesem Spiel sind wir einander ebenbürtig. Aber dass sie sich in diesem Moment dominieren lässt, ist ein Geschenk, das ich mir nicht nehmen lasse. Die Verletzlichkeit in ihren Augen, die Emotionen, ihre Hilflosigkeit brauche ich, um sie – auf körperliche Art – wissen zu lassen, dass sie mir immer noch vertrauen kann. Ihre Befriedigung ist auch meine Befriedigung, und ohne sie bin ich nicht derselbe Mann.

Ich stoße noch immer mit den Fingern in sie hinein, als ich mich über sie beuge, meinen Körper an ihren drücke und mit einer Sehnsucht zu ihr hinabschaue, die sie hoffentlich sehen kann.

»Ich liebe dich«, flüstere ich, und mit einem Mal wird ihr Blick weicher. »Ich habe dich so sehr vermisst.« Gefühle drohen mich zu übermannen, als ich an die Minuten, Stunden, Tage und Jahre denke, in denen ich mich gezwungen habe zu glauben, sie könnte nie wieder zu mir gehören. »Ich kann es langsam angehen lassen, aber verwehre mir nicht meinen rechtmäßigen Platz.«

Sie packt meinen Hinterkopf und zieht mich zu sich heran, um ein unausgesprochenes Geständnis in ihren Kuss zu legen. Dann schlingt sie die Beine um mich und öffnet sich vollständig für mich. Minutenlang küssen wir uns, und ich reibe meinen Schwanz an ihrer Pussy, doch halte sie auf, als sie mir ihre Hüften entgegendrängt. Kopfschüttelnd ziehe ich mich zurück. »Ich warte auf dich, mon trésor
 , egal, wie lange es dauert.«

Ich knie mich wieder vor ihr hin, schiebe meine Finger tiefer in sie hinein und sauge an ihrer Klitoris. Kurze Zeit später ruft sie meinen Namen und krallt sich im Laken fest. Sie wird vollkommen still, als ihr Körper erbebt, sie den Rücken durchdrückt und ihre Klitoris an meiner Zunge pulsiert.

Um meine Finger herum wird sie immer feuchter und ergießt sich schließlich in meinen Mund.

Als eine weitere Welle sie überkommt, ruft sie meinen Namen mit einer solchen Leidenschaft, dass mir Tränen in die Augen steigen.

Sie atmet schnell, während ich ihren Orgasmus auskoste und den Gefühlen in meinem Herzen nachspüre. Nun denke ich doch an mich, denn ich will mehr, mehr von dem Rausch. Nur sie schafft es, mich so high zu machen. Nur sie kann das Feuer löschen, das sie in mir entfacht.

Ich liebe sie bedingungslos, weil sie mich trotz allem, was ich ihr angetan habe, geliebt hat. Sie hat mich geliebt, obwohl ich uns keine Chance gegeben habe.

Und sie liebt mich immer noch. Trotz allem.

Und nun möchte ich, dass sie mir verzeiht.

Als ihr Körper sich entspannt, mache ich trotzdem weiter, und sie schließt meinen Kopf zwischen ihren Oberschenkeln ein, um mich wegzuschieben. Doch ich spreize sie wieder, und für einen Moment scheint sie nachzugeben.

Als ich weiterlecke, windet sie sich erneut, und ich ziehe meine Finger heraus, lecke mir den süßen Geschmack von den Lippen. Mit pulsierendem Schwanz schaue ich zu, wie sich ihr Blick trübt. Gerötet und hechelnd schaut sie zu mir herab, als ich ihre Pussy und die sensible Haut ihrer Oberschenkel küsse und meine Zunge noch einmal über ihre Mitte gleiten lasse, um meine eigene Begierde zu stillen. Als ich mich hochstemme und mich wieder über ihr Gesicht beuge, raubt mir ihr Anblick den Atem. Sie ist der Inbegriff der Schönheit. Ich drehe sie um und streiche mit den Fingern über die Flügel auf ihrem Rücken. Zum ersten Mal, seit ich Cecelia gebrandmarkt habe, kann ich die Flügel als das wertschätzen, was sie repräsentieren. Ich umfasse ihren Nacken und fahre mit meinem pulsierenden Schwanz an ihrer Spalte entlang, ehe ich meinen Mund senke und mit Lippen und Zunge das Tattoo nachfahre.

»Faite pour moi.
 « Wie gemacht für mich.

Ich drücke ihren Hals, küsse jede Stelle der Flügel, lasse mich neben ihr auf das Bett fallen und halte mich zurück.

Langsam.

Ich werde mir diese Chance nicht verbauen.

Es hat Jahre gedauert, bis ich zugeben konnte, dass das, wogegen ich mich am meisten gewehrt habe, mir den größten Frieden verschafft – Frieden wie ein Mann wie ich eben finden kann.

Sie wendet mir ihren Kopf zu und sieht mich mit Zuneigung an. Ich weiß, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, indem ich mich zurückgehalten habe.

»Ich will nicht behaupten zu wissen, wie sehr ich dich verletzt habe oder wie du dich gefühlt hast, Cecelia. Aber ich weiß, wie sehr es mich verletzt hat, und das genügt, um zu wissen, dass ich deine Wut und deine Vorsicht verdiene. Aber jetzt brauche ich dich zu sehr, um mich von dir fernzuhalten, wenn du verdammt noch mal neben mir bist, meine bessere Hälfte. Was ich getan habe, tut mir leid, aber es ist an der Zeit, dass du mir zuhörst.«

Sie nickt langsam, und eine einzelne Träne läuft ihr über die Wange. Sie ist wütend auf sich selbst, weil sie nachgibt, und ich nehme mir fest vor, dass ich sie körperlich nicht mehr unter Druck setzen werde, ganz egal, wie sehr mich der Abstand zwischen uns verletzt.

Langsam.

Wir liegen noch eine Weile still da, ehe ich spreche. »Frag mich, was du willst«, flüstere ich, während sie mich misstrauisch beäugt und nachdenkt, ehe sie etwas sagt.

»Hast du deine persönlichen Dinge immer noch im Truck gelagert?«

Ich nicke.

»Dann lass sie herbringen.«

Ich stemme mich hoch, sodass ich über ihr bin, lege eine Hand an ihr Gesicht und schaue sie forschend an. »Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Du weißt, was du da sagst?«

»Ich habe auch Angst, Tobias, doch ich glaube, ich bin schon lange nicht mehr naiv. Ich weiß, wer ich bin. Aber eine weitere Chance wirst du nicht bekommen.« Ihre Stimme klingt schneidend, und in ihren Augen blitzt Zorn auf. Zorn aus der Nacht, in der ihr die Unschuld wahrhaftig gestohlen wurde.

Endlich ist sie so auf der Hut, wie ich es mir gewünscht habe. Ich empfinde eine gewisse Erleichterung. Schließlich beuge ich mich vor und küsse sie.

Doch sie löst sich von mir. »Ich verspreche mir großen Profit von meiner Investition, Mr King. Wenn du mein Vertrauen missbrauchst, erschieße ich dich eigenhändig. Ich bin immer noch wütend, und ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass du hier bist. Zwischen uns ist noch nicht alles wieder gut, aber Fakt ist, dass wir zusammen sind, komme, was wolle. Vieles ist immer noch wie früher, und das wird sich auch nicht ändern. Außerdem liebe ich dich – traurigerweise – auch.«

Ich kann ein Lachen nicht unterdrücken. Als ich diesmal meine Lippen auf ihre presse, bin ich forscher, und sie erwidert meinen Kuss, weil wir beide wissen, dass die Zeit gegen uns ist. Diese Sekunden sind wertvoll, und nun lässt sie meine Berührungen zu, weil sie genauso fühlt wie ich. Unsere Zeit wird immer begrenzt sein, unsere Gegner haben keine Gesichter, aber diesmal machen wir jeden Schachzug gemeinsam. Als sie sich zurückzieht und aufsteht, lasse ich es zu.

An der Badezimmertür hält sie inne und schaut mich lange an.

In diesem Moment spüre ich eine Veränderung zwischen uns. Sie ist klein, aber definitiv real.

Und das genügt.

Endlich.

Fortschritte.






KAPITEL ACHTZEHN

Tobias

Vierundzwanzig Jahre alt

Ein neuer Spieleinsatz.

Irgendwo habe ich gelesen, dass man drei Einkommensquellen braucht, um reich zu werden, und sechs, um dauerhaft reich zu bleiben.

Ich bin nicht reich. Dabei muss ich es zu dauerhaftem Wohlstand bringen.

In letzter Zeit geben wir fast genauso viel, wie wir nehmen, um ein reines Gewissen zu haben und loyal zu sein. Wir rekrutieren immer mehr Leute, aber es genügt nicht. Geld und Status sind die letzten Ziele, die ich erreichen muss, um Roman zu Fall zu bringen.

Da ich meinen Master an einer der besten Business Schools der Welt gemacht habe, kann ich – sobald ich das Startkapital für ein eigenes Unternehmen habe – meinem Feind den Krieg erklären. Alles, was nötig ist, ist ein hoher Wetteinsatz, der mich aus der Rolle des Untertanen oder Opfers befreit.

Momentan habe ich genauso viel zu verlieren wie zu gewinnen, denn für die Informationen habe ich genauso viel gezahlt, wie ich einsetzen kann. Aber so läuft es nun mal. Geld war schon immer nur eine Notwendigkeit für mich, um das jeweils nächste Ziel zu erreichen. Und auch wenn manche Menschen ihre gesamte Motivation daraus ziehen, sich von dem Überfluss oder dem Mangel daran zerstören zu lassen, weigere ich mich, mich von Geld abhängig zu machen. Stattdessen werde ich genügend davon ansammeln, um eine Machtposition einzunehmen, um Türen zu öffnen und um Leuten wie mir, meinen Brüdern und meinen Eltern den Weg zu ebnen. Menschen, deren Schicksal in den Händen von Männern wie Roman Horner liegt.

Das Preisschild wird abgeschnitten, man hilft mir in das Jackett, der letzte Schliff ist getan. Ich betrachte mich in dem hohen Spiegel, bemühe mich um eine neutrale Miene, um meine Freude über mein durchgestyltes Aussehen zu verbergen, und klopfe die Schultern der Jacke ab.

»Nicht schlecht für einen Jungen, der in North Carolina in einer verwahrlosten Bude am Arsch der Welt aufgewachsen ist.«

Das Stirnrunzeln des Schneiders verrät mir, dass er kein Englisch versteht. »Cela vous va très bien.
 « Das steht Ihnen sehr gut.

Ich hole die Scheine aus meiner Tasche, gebe ihm ein Trinkgeld und trete von dem Podest runter.

Er hält mich auf, kniet sich hin und wischt mit einem Lappen über meine Schuhe. Als ich einen weiteren Schein hervorhole, winkt er ab, und ich nicke dankbar. »Merci.
 «

Auf dem Weg nach draußen zu meinem Wagen zünde ich mir eine Zigarette an, nehme einen tiefen Zug und atme den Stress des Morgens aus. Als ich zum Himmel hinaufschaue, der langsam heller wird, entdecke ich eine Vogelschar in den Wolken. Ihre Flügel sind ausgebreitet, und sie bewegen sich synchron, in völligem Gleichklang. Der Anblick macht mich neidisch.

Das ist es, was in der Gruppe bei uns zu Hause fehlt.


Frères du Corbeau
  – die Bruderschaft der Raben – war ein Projekt meines Stiefvaters. Es ging dabei um eine Revolte gegen geldgierige Männer in Führungspositionen und den Kampf für die einfachen Leute.

Die Idee war gut, aber innerhalb der Gruppe gab es zu viele Missverständnisse – und zu viele gegensätzliche Ansichten und Vorstellungen, wie man vorgehen sollte, als dass sie Roman Horner hätten schaden können. Und keiner von ihnen, mein Vater eingeschlossen, hatte genügend Rückgrat, um irgendetwas in Gang zu setzen. Sie waren nie organisiert genug, um wirklich etwas zu verändern oder sich an denen zu rächen, die ihnen wiederholt unrecht taten. Die Einzige in der Gruppe, die wirklich den Mumm hatte, Pläne in die Tat umzusetzen, war Delphine, aber sie hat es vorgezogen, ihren Scharfsinn in Alkohol zu ertränken.

Nun liegt es an meinen Brüdern und mir.

Ich weigere mich, ein Gift zu mir zu nehmen, das mir den Scharfsinn raubt – ganz egal, ob Alkohol oder Frauen. Ich bin fest entschlossen, enthaltsam zu sein. Keinerlei Gier oder Begierde darf mich schwächen. Wenn ich an das große Ganze denke, fällt es mir gar nicht so schwer, mich an meinen Vorsatz zu halten.

Ich kann Papas Traum verwirklichen, für Gerechtigkeit kämpfen und Roman ausschalten. Oder ich kann aufgeben wie alle anderen Gründungsmitglieder und eine weitere nutzlose Stimme in der Leere werden.

Während meiner Jahre in Frankreich habe ich mehr als einmal gedacht, dass ich scheitern würde. Dass diese ganze Sache sinnlos sei. Aber Zweifel führen zu Unsicherheit, und Unsicherheit raubt einem das Selbstvertrauen. Es ist Zeit für mutige Schritte. Es ist Zeit, die Pläne in die Tat umzusetzen.

Mit dieser Einsicht nehme ich auf dem Rücksitz Platz, als Chauffeur Luis mir die Tür aufhält. Ich bin ein wenig überrascht darüber, dass sein Boss mich erwartet. Luis wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, bevor er mich mit Antoine allein lässt, der mich unverhohlen selbstgefällig angrinst.

Ich hätte damit rechnen müssen.

»Allais-tu m’informer de tes projets aujourd’hui, Ezekiel?
 « Wolltest du mich heute über deine Pläne in Kenntnis setzen, Ezekiel?

Ich zupfe an meinem Hemdsärmel. »Meine heutigen Pläne schließen dich nicht ein.«

»Ich hätte helfen können.«

»Wie ich dir schon mehrmals
 gesagt habe, brauche ich deine Hilfe nicht.«

»Aber du leihst dir meinen Wagen und meinen Chauffeur?«

»Du hast mir angeboten, dass ich das Auto nutzen kann, wenn ich es brauche. Und bitte beleidige mich nicht, indem du so tust, als hätte ich mir das nach all den Jahren, in denen ich für dich gearbeitet habe, nicht verdient.«

Ich habe seine Armee aus Gangstern von Grund auf neu formiert, indem ich Ordnung geschaffen habe, die ihnen fehlte, und sie ausgefeilte Taktiken gelehrt habe. Antoine weiß nicht, dass ich seine Organisation als Versuchskaninchen benutzt habe, um mir zu überlegen, wie ich später selbst vorgehen möchte.

»Un tel manque de respect. Tu pensais qu’un costume cher ferait de toi un homme digne?
 « Wie respektlos. Du glaubst, ein teurer Anzug macht dich zu einem würdigeren Mann?

Ich betrachte seinen Anzug. »Definitiv nicht.«

Ehe er über meine unverschämte Beleidigung nachdenken kann, nicke ich Luis auf dem Fahrersitz zu. »Longchamp. Merci.
 «

Antoine, der gerade seine Zigarette zum Mund führen will, hält mitten in der Bewegung inne, als wir losfahren. »Was willst du denn auf der Pferderennbahn?«

Ich zucke mit den Schultern und genieße den teuren Stoff, den ich trage. »Vielleicht interessiere ich mich ja für den Sport.«

Seine seelenlosen schwarzen Augen verengen sich.

»Es geht um etwas, das dich und unsere Vereinbarung nicht betrifft«, erkläre ich.

Er zeigt mit dem Finger auf mich; seine Zigarette ist fast heruntergebrannt. »Du stellst meine Geduld auf die Probe, Ezekiel.«

»Sag mir, wann ich mich nicht an unsere Abmachung gehalten habe, dann erkläre ich es dir gern.«

Seit Jahren arbeite ich für ihn, nutze seinen Ruf im Untergrund dazu, um seine Armee zu vergrößern und zu trainieren. Dabei rekrutiere ich knapp ein Viertel seiner Anhänger für mich selbst. Was Antoine nicht weiß, macht ihn nicht heiß, und mir hilft diese Vorgehensweise dabei, meine Position zu stärken. Doch je mehr ich für ihn tue, desto weniger zufrieden scheint er zu sein. Da sich meine Zeit in Frankreich langsam dem Ende entgegenneigt, versucht er auf jede erdenkliche Art, mich an sich zu binden. Er will, dass ich sein Stellvertreter werde, aber das wird nicht passieren.

»Ich habe auf dich achtgegeben, oder, Ezekiel?«

»Das beruhte auf Gegenseitigkeit.«

»Warum willst du mich bei etwas ausschließen, das dir Vorteile verschafft?«

»Wer behauptet, dass es mir Vorteile verschafft?«

»Hältst du mich für einen Narren?«

»Ich halte dich für einen Partner.«

Ich bediene mich an seiner kleinen Bar und schenke mir einen Schluck Gin ein. Ich schwitze bereits und muss mich beruhigen. Das ist ein Rückschlag, den ich so früh am Tag nicht gebrauchen kann.

Antoine betrachtet mich eingehend. Er hat eine Affäre mit einer Frau, die in Pigalle wohnt, in der Nähe seines Schneiders, und ich weiß, dass er gerade von dort kommt. Er riecht nach billigem Rosenparfüm. Dabei ist seine Frau einer der schönsten Menschen, die ich jemals gesehen habe, und eindeutig fürchterlich unglücklich mit ihm. Und trotz ihrer Bemühungen, meine Aufmerksamkeit zu erregen, habe ich sie nicht angerührt, und das werde ich auch nicht tun.

Wenn ich bei ihnen zu Hause in Montmartre bin, erwische ich sie dabei, wie sie mich anstarrt. Die Anziehungskraft beruht auf Gegenseitigkeit, aber nachzugeben würde mir nichts als Ärger einbringen. Sie ist Ende zwanzig und sucht verzweifelt nach einem Mann, der sie von Antoine wegholt. Leider werde ich nicht derjenige sein, aber ich bemerke häufig, dass Palo, Antoines vertrauenswürdigster Mann, sie auf die gleiche Art ansieht. Eines Tages werde ich das gegen ihn verwenden können.

Gefühle wie Liebe können selbst den stärksten Mann schwach machen und Gegnern Macht geben. Macht, die ich niemals einem anderen über mich geben will.

»Partner verheimlichen einander nichts.«

»Na schön. Ich habe vor, mir bald einen eigenen Wagen zu mieten, um dir in Zukunft die Umstände zu ersparen.«

»Ah, du wirst gierig.«

»Und Gier ist auch der Grund, weshalb du mich nicht in Ruhe lässt.«

»Ich habe alles mit dir geteilt.«

»Du hast mir kaum Informationen gegeben.«

»Aber nur, weil du nicht an den wahren
 Geschäften teilnehmen willst.« Trotz seiner Wut spricht er mit ruhiger Stimme, eine Angewohnheit, die auch ich übernommen habe.

»Weil deine wahren Geschäfte Schaden anrichten. Das habe ich dir schon mehrmals erklärt. Ich werde nicht mehr lange in Frankreich sein.«

Er schnaubt. »Und was willst du dort
 tun? In Romans Fabrik arbeiten?«

Ich bemühe mich, mir meinen wachsenden Hass ihm gegenüber nicht anmerken zu lassen, und meine Wut darüber, dass ich ihm viel zu früh von meinen Plänen erzählt habe. Mit einem letzten Schluck von meinem Drink spüle ich meine Emotionen weg. »Mach dir keine Gedanken, ich komme klar.«

Als der Wagen hält, wende ich mich ab, um auszusteigen, doch als mir die Tür geöffnet wird, hält er mich am Handgelenk fest.

Ich schaue ihn warnend an.

In einer Stunde werde ich finanziell unabhängig sein, sodass eine Verbindung zu ihm mir kaum noch Vorteile verschaffen wird. Das werde ich mir von ihm nicht nehmen lassen. Ich lege den Kopf schief und betrachte die Waffe in seinem Pistolenhalfter. Ich habe mich in den letzten Jahren für ihn immer wieder als unersetzlich erwiesen. Er will mich besitzen, aber das lasse ich nicht zu. Doch allein das Risiko, mich zu verlieren, könnte für ihn genügen, um mein Leben zu beenden. Im Moment hat er noch die Oberhand. Er lässt mich zappeln, während er seine Entscheidung überdenkt, das Pro und Kontra, ob er mich gehen lassen soll, wie so viele Männer vor mir. Schließlich lässt er mich los.

»Du langweilst mich zunehmend mit deiner lachhaften Ehrbarkeit«, murmelt er, wendet den Blick ab, lässt sich wieder in seinen Sitz zurücksinken und rückt sein Jackett zurecht. »Du bist kein besserer Mensch als ich.«

»Es ist immer wieder ein Vergnügen mit dir, Antoine.«

***

Tipp, tipp, tipp.

Tipp, tipp, tipp.

Auf der anderen Seite des eingezäunten Schalters hält der Mann inne und schaut bedeutungsvoll meine Finger an.

Ich wende den Blick ab und ziehe meine Hand zurück, als er mir das lebensverändernde Dokument zuschiebt. Ich nehme es an mich und stolziere davon, wobei mir Röte am Hals heraufkriecht.

Dann gehe ich zur Bar, bestelle mir einen Drink und starre in meinen Gin, wobei sich eine vertraute Unruhe in mir breitmacht. Bei diesem Spielzug bin ich vollkommen allein.

Eins. Zwei. Drei.

Eins. Zwei. Drei.

Ich nehme einen großen Schluck, schaue in den Spiegel hinter der Bar und bewundere kurz meinen Anzug, bevor ich einen Blick auf die Uhr darüber werfe. Fünf Minuten. Eine Frau, die allein an der Bar sitzt, fängt meinen Blick auf, woraufhin ich nach rechts schaue und ihr Lächeln erwidere. Dunkles Haar, schlaue braune Augen und unter ihrem engen Kleid ein Körper, der für Bestrafung wie gemacht ist.

Als sie bemerkt, dass ich sie eingehend betrachte, wird das Lächeln auf ihren geschminkten Lippen breiter, und auch sie lässt ihren Blick von meinem Mund bis zu meinen italienischen Lederschuhen hinabwandern.

Kurz stelle ich mir vor, sie zu bestrafen, aber dann greife ich nach meinem Drink und sehe, dass ihr Blick nüchtern wird, als sie meine Absicht erkennt.

»Vous allez laisser une femme boire seule?
 « Sie wollen eine Dame allein trinken lassen?

»Veuillez accepter mes excuses, je vous assure que si c’était un autre jour …
 « Bitte entschuldigen Sie. Ich versichere Ihnen, an jedem anderen Tag …

Sie wirft mir einen entschlossenen Blick zu. »Je garderai la dernière gorgée pour la fin de cette course. Peut-être qu’alors vous joindrez à moi.
 « Ich hebe mir den letzten Schluck bis nach dem Rennen auf. Vielleicht setzen Sie sich ja dann zu mir.

Ich hole einen Geldschein aus meiner Tasche und bedeute dem Barkeeper mit einem Nicken, ihr noch einen Drink zu bringen.

Ihre Mundwinkel heben sich wie zu einem Versprechen, dass sie auf mich warten wird.

Ich entferne mich einen Schritt von der Ablenkung, die sie darstellt, und lenke meine Aufmerksamkeit auf das Dokument in der Innentasche meiner Anzugjacke. Ich gehe nach draußen, stelle mich weitab von der Menge ans Geländer und betrachte die Rennbahn. Mein Puls beschleunigt sich, und meine Gedanken rasen unkontrolliert.

Bleib ruhig, Tobias.

Ein überwältigendes und vertrautes Gefühl überkommt mich, und ich versuche verzweifelt, mich zusammenzureißen.

Zwei Minuten.

Ich lasse meinen Blick über die versammelten Zuschauer schweifen und mache mir bewusst, dass ich im Vorteil bin, denn ich weiß, welches Rassepferd die Ziellinie als Erstes erreichen wird. Dann halte ich meinen Blick starr geradeaus gerichtet und versuche, mir keine Gedanken über andere zu machen, die vielleicht ebenso hohe Summen auf das falsche Pferd gesetzt haben und die vielleicht in der gleichen finanziellen Notlage sind wie ich. Schnell verdränge ich meine Schuldgefühle.

Eins. Zwei. Drei.

Schweißperlen treten mir auf die Stirn, während ich mich auf der Suche nach Ablenkung umsehe. Als ich nichts finde, wird mir bewusst, was ich tun muss. Da ich nicht in der Lage bin, dem Drang länger zu widerstehen, hole ich mein Handy hervor und wähle seine Nummer.

Nach dem zweiten Klingeln geht er dran. »Hey, Bruder.«

»Dom.« Sein Name kommt mir in einem emotionsgeladenen Flüstern über die Lippen. Ich räuspere mich, doch kann nicht weitersprechen.

Ich habe zu große Angst.

»Ich brauchte einfach …« Dich. Ich brauche dich. Ich muss mir in Erinnerung rufen, warum ich das hier tue. Für Mama und Papa, für uns und unsere Zukunft.

»Sprich mit mir, Bruder.« Trotz unserer Unstimmigkeiten war er immer an meiner Seite, in guten wie in schlechten Zeiten, hat mir vertraut und an mich geglaubt. Indem ich dieses Risiko eingehe, könnte ich alles ruinieren. Selbst mit der Garantie, für die ich gezahlt habe, gibt es zu viele Variablen.

Nun verschlingt mich die Panik. Ich lasse meine Finger ruhen und leere meinen Drink mit zwei Schlucken.

Vielleicht hätte ich ihm dieses Geheimnis anvertrauen sollen. Vielleicht hätte ich ihm von Antoine erzählen sollen und von meiner Angst, dass ich die Verbindung zu ihm nicht ohne Konsequenzen abbrechen kann.

»Ich will nur reden.« Um mich herum wird es lauter, als der Ansager den Beginn des Rennens ankündigt.

»Bullshit. Sag mir, was los ist.« Die metallischen Geräusche verraten mir, dass er bei King’s
 arbeitet. Sein Job als Mechaniker gefällt ihm ausgesprochen gut, und darüber bin ich froh, auch wenn das nur eine temporäre Lösung ist, um Geld zu verdienen. Er ist so schlau, dass ihm eine glänzende Zukunft bevorsteht, ob mit mir oder ohne mich. Ich habe großen Respekt vor dem Mann, zu dem er sich entwickelt hat, und das ist erst der Beginn.

»Dom, bitte …« Ich schließe die Augen. »Bleib einfach am Telefon.«

»Was hast du getan?«

Als die Tore geöffnet werden, geht es unmittelbar los. Tausende Nadeln stechen in meine Brust. Es ist schmerzhaft, aber der Gin macht es erträglich. Ich halte meinen Blick starr auf die Nummer meines Pferdes gerichtet, und Dom schweigt. Ich weiß, dass er aufmerksam lauscht, um Rückschlüsse darüber zu ziehen, wo ich mich befinde.

»Was ist deine Nummer?«, fragt er nach ein paar Sekunden leise.

»Sieben«, antworte ich. Die Anzahl von Jahren, in denen ich fort von alldem war, was mir am wichtigsten ist. Ich habe ein Doppelleben geführt. Jahre voller Hunger und Demut, Jahre der Verwandlung, die mich von einem rachelustigen Waisenjungen in einen Dieb verwandelt haben – ich war Spieler, Bruder, Mentor, Student, Lehrer, und jetzt …?

»Was hast du eingesetzt?«

»Unsere Zukunft.«

Ich verziehe das Gesicht, als ich keine Reaktion höre. Kein wütendes Wort, nicht einmal ein scharfes Einatmen. Ich vernehme nichts als uneingeschränktes Vertrauen, was mir ein unbeschreibliches Hochgefühl und Schuldgefühle zugleich verschafft. Gerade will ich eine Entschuldigung flüstern, als ich sehe, dass unser Pferd leicht zurückfällt. Ich kann kaum atmen.

»Tob…«

»Nur dieses eine Mal, bitte. Ich brauche meinen verdammten Bruder«, flüstere ich und festige meinen Griff um das Telefon.

»Ich bin da«, erwidert er heiser mit einem seltenen Anflug von Furcht in der Stimme. Aber es ist keine Furcht um sein eigenes Wohlergehen, und das ist es, was mich am meisten schockiert.

Ich schlucke und verfluche meine Schuldgefühle. Ich habe ihm unrecht getan. Ich habe ihm in dem von Kakerlaken befallenen Haus mit einer unfähigen Erziehungsberechtigten zurückgelassen, auf sich allein gestellt, wodurch er vor der Zeit erwachsen werden musste. Nur einmal will ich, dass sich das Opfer gelohnt hat. Ich will, dass er es weiß.

Unser Pferd führt das Rennen auf der letzten Viertelmeile wieder an, und ich spüre, dass sich die Haare auf meinen Armen aufrichten.

»Brüder an erster Stelle«, flüstere ich.

»Immer«, erwidert er leise, eine Sekunde, bevor unser Pferd die Zielgerade überquert.

Adrenalin durchfährt meinen Körper, obwohl ich betont gleichmäßig ausatme.

»Was haben wir gewonnen?«, fragt Dom.

Es dauert ein paar Sekunden, bis sich die Panik in Freude verwandelt. Ich fühle mich befreit, als ich mit beschwingten Schritten wieder hineingehe und mein Date an der Bar sitzen lasse, um meinen Gewinn abzuholen. »Exodus.«

»Und sieh dich jetzt
 an, King, der Typ von nebenan, der Alltagskram erledigt«, murmele ich, während ich zwei Verlängerungskabel in den Einkaufswagen werfe und ihn weiter den Gang entlangschiebe. »Keine bösen Typen, die du jagen kannst, keine Anzüge mehr, in denen du Milliarden-Deals aushandeln kannst.«

Auch wenn ich durch Betrug Millionär geworden bin und mehr als einmal mithilfe von Lügen dem Tod entgangen bin, sehe ich als meine größte Leistung die Tatsache, dass ich das Vertrauen der Tochter meines früheren Feindes gewonnen habe.

Unsere Fortschritte sind weiterhin langsam, und jeden Tag treibt sie mich damit mehr in den Wahnsinn.

Schon seit einundzwanzig Tagen hält sie mich auf Abstand.

Seit einundzwanzig Tagen verwehrt sie mir den Zugang zu ihrem Herzen.

Seit einundzwanzig Tagen muss ich mich mit meiner Hand begnügen.

Seit einundzwanzig Tagen erdulde ich Qualen, wenn ich sie schlafend in ihrem Flanellpyjama umarme, der sie von Kopf bis Fuß bedeckt.

Einundzwanzig verdammte Tage.

Da ich schon immer ein taktischer Mensch war, habe ich beschlossen, dass es Zeit wird, mir einen Plan zu überlegen.

Den unschuldigen Plan eines Durchschnittsmannes.

Wein, Dinner, Verführung, Bindung
 .

Bisher hat sie mich an jedem Tag zurückgewiesen, aber irgendwie wird es mir gelingen, sie dazu zu bringen, sich mir hinzugeben.

Ich widerstehe dem Drang, dem sorglos wirkenden Typen, der an mir vorbeigeht, eine reinzuschlagen, und werfe eine Großpackung Toilettenpapier in meinen Einkaufswagen.

Alles, was wir brauchen, ist die richtige Atmosphäre für einen perfekten Abend. Und dafür ziehe ich alle Register.

Es ist falsch, dass sie mich derart auf Abstand hält … Wir brauchen etwas, von dem ich noch nicht weiß, was es ist, um uns dorthin zurückzubringen, wo wir einst waren. Als mein Handy in der Tasche vibriert, hole ich es hervor, in der Hoffnung, dass es irgendein Zeichen ist, irgendetwas, das mir hilft, eine Entscheidung zu treffen.

»Sprich mit mir«, presse ich hervor, wobei ich einen weiteren glücklichen Ehemann wütend anfunkele, der sich zur Sicherheit in die entgegengesetzte Richtung entfernt.

Sean lacht. »Wollte nur hören, was bei dir geht, Mann. Wie läuft’s?«

»Wie es läuft
 ?« Ich höre, dass ich abfällig klinge. »Wie. Es. Läuft?«, presse ich hervor. »Na ja, im Moment arbeite ich die To-do-Liste ab, die meine Freundin mir hinterlassen hat, und kaufe Toilettenpapier. Und heute Abend, wenn ich genügend Hundescheiße aufgesammelt habe, kann es sein, dass ich nach einem weiteren Tag meines trostlosen Lebens zur Belohnung einen Gutenachtkuss bekomme.«

Gelächter von mehreren Personen dringt durch die Leitung. »Du hast mich auf laut gestellt?«

»Sorry, ich konnte nicht widerstehen.«

»Fickt euch alle«, versetze ich, während die anderen weiter lachen.

»Leg nicht auf. Wir sind für dich da, Mann«, ruft Russell lachend. »Und kauf nicht das billige Klopapier, das hassen Frauen.«

Ich betrachte die Aufschrift auf der Packung. »Es heißt Charmin
 .«

»Das ist gut«, ruft Sean, ehe ich höre, wie sich die Werkstatttür schließt.

»Alles klar, jetzt kannst du reden.«

»Sie macht mich fertig. Meine Geduld ist bald am Ende.«

»Du bist doch erst seit ein paar Wochen dort. Warte ab.«

»Ich weiß hier nichts mit mir anzufangen. Ich hab keine Ahnung, wie man … normal ist.«

»Normal gibt es nicht, das weißt du selbst.«

»O doch«, ich schaue mich im Laden um und senke die Stimme, »ich lebe nämlich neuerdings inmitten von Normalen. Aber keine Sorge.« Ich greife nach irgendeiner Packung und betrachte sie eingehend, werfe sechs davon in den Wagen. »Ich habe vor, mir einen Weg zurück in ihr Herz zu bahnen, und zwar noch vor Mitternacht.«

Wieder lacht Sean.

»Schön, dass dich das amüsiert.«

»Im Moment habe ich Angst um euch beide. Tu dir einen Gefallen, und verschwinde aus der Öffentlichkeit. So geladen, wie du bist, bist du ein Sicherheitsrisiko. Es wird einfach seine Zeit brauchen, bis ihr euch wieder aneinander gewöhnt habt.«

»Gewöhnen«, spucke ich aus. »Das sagt sie auch ständig.«

Die Kassiererin beäugt mich beim Scannen der Ware.

Ich werfe einen Schokoriegel auf das Band, schiebe mir die Hälfte von einem zweiten in den Mund und kaue langsam. Dabei sehe ich sie herausfordernd an.

»Hast du ihr alles
 erzählt?«

Ich wende das Gesicht von der Kassiererin ab und senke die Stimme. »Noch lange nicht alles. Sie ist … unmöglich.«

»Gib ihr einfach mehr Zeit, und versuche, nicht darüber nachzudenken, was hier vor sich geht. Schalte dein Business-Denken aus. Wir haben alles im Griff. Konzentrier dich ganz auf sie.«

Ich stoße ein gequältes Ächzen aus. »Wenn ich mich noch stärker auf sie konzentriere …«

»Ich weiß, ich weiß. Bei Tessa ist es genauso harte Arbeit, wenn sie sauer auf mich ist. Tu einfach das, was du kannst. Ich ruf dich bald wieder an.«

»Wann?«

»Wann was?«

»Wann rufst du an?« Ich schlucke einen Bissen Schokolade herunter.

Mir entgeht nicht das Lachen in seiner Stimme. »Du brauchst einen Zeitpunkt?«

Wieder wende ich mich von der Kassiererin ab, der es nicht gelingt, ein Schmunzeln zu unterdrücken. »Ja, Sean.«

»Ich melde mich morgen.«

Ich beende das Gespräch und wende mich der Kassiererin zu.

»Blumen?«, schlägt sie vor und deutet mit dem Kopf zu den Eimern mit den Sträußen.

Auch wenn es keine sonderlich einfallsreiche Geste ist, ist die Idee nicht schlecht. Cecelia liebt ihren Garten und verbringt Stunden damit, sich um ihre Pflanzen zu kümmern. Ich nehme alle Sträuße aus einem Eimer, und die Kassiererin nickt anerkennend, als ich ihr meine Karte reiche.

»Danke.«

»Wenn vier Dutzend Rosen nicht helfen, musst du dir was Ausgefalleneres überlegen, Schätzchen.«

»Werd ich mir merken.«

Die Räder meines Einkaufswagens quietschen, als ich ihn über den unebenen Asphalt schiebe und die Tüten in den Camaro lade. Nachdem ich fertig bin, schließe ich den Kofferraum und halte inne, als ich ein paar Reihen weiter ein bekanntes Auto entdecke. Es ist der gleiche Mietwagen, den ich schon vorhin an der Tankstelle gesehen habe.

Das kann kein Zufall sein.

Als ich zurück zum Laden schaue, sehe ich einen Mann neben dem Eingang stehen, der den Blick von mir abwendet.

Mein Handy vibriert erneut, und als ich es hervorhole, sehe ich eine verspätete Warnung.


Wir sind an ihm dran.


Ich antworte schnell. Ich kümmere mich um ihn.


Ich schiebe meinen Wagen zurück zum Eingang und wähle Cecelias Nummer.

»Hey.«

»Wie ist dein Tag?«

»Nun, ich bin ja erst eine Stunde im Café, aber bisher ist es ganz okay. Was ist los?«

»Es gibt einen guten Grund für meinen Anruf.« Ich bin genervt von ihrer bissigen Bemerkung und dem neuen Verfolger, was sie natürlich hören kann. Ich fahre mir durchs Haar und spreche bemüht lässig weiter. »Einen sehr guten Grund.«

»Ach ja?«

Der Mann bewegt sich unauffällig zur Seite, während ich betont langsam gehe und ahnungslos tue. Dann schiebe ich meinen Einkaufswagen krachend in die Reihe der anderen Trolleys und ändere abrupt die Richtung. Als ich geradewegs auf ihn zusteuere, wird er grün im Gesicht. Es ist eine verdammte Beleidigung, dass sie mir einen dermaßen unfähigen Typen auf den Hals hetzen.

»Date Night«, sage ich und beschleunige meine Schritte.

»Date Night?«

»Ja«, presse ich hervor. »Ein wöchentliches Ritual unter Paaren, um die Intimität zu wahren. Schon mal was davon gehört?«

Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme. »Ja.«

»Ich gehe auf ein Date mit ihm«, ruft Marissa aus dem Hintergrund.

»Hast du Lust auf so was?«

»Was schwebt dir vor?«

»Ich kümmere mich um die Details.«

Das Arschloch biegt um die Ecke, macht sich bereit zu fliehen. Es wäre lachhaft, wenn ich nicht so wütend wäre.

»Ne me fais pas te courir après. Tu ne vas pas aimer quand je te rattraperai.
 « Bring mich nicht dazu, dir hinterherzuhetzen, denn wenn ich dich einhole, wird das kein Spaß für dich.

Er bleibt stehen, hört zu, und zwar, weil er mich versteht.

Auf Französisch.

Verdammt.

»Tobias, wen verfolgst du?«

»Einen Schwachkopf, der meinen Einkaufswagen geklaut hat.«

»Du bist jetzt in einer Kleinstadt, Frenchman. Der erste Eindruck ist wichtig. Du bist gerade erst angekommen, mach dich nicht jetzt schon unbeliebt.«

»Ich werde es im Hinterkopf behalten.«

Als ich ihm dicht auf den Fersen bin, beginnt der Mann dann doch zu sprinten, und auch ich setze mich in Bewegung.

»Unser Date findet zu Hause statt. Bis dann, mon trésor
 .«

Nachdem ich aufgelegt habe, hole ich ihn schnell ein. Das ständige Joggen hat sich gelohnt. Schließlich packe ich ihn an der Kapuze und reiße ihn neben dem Gebäude zu Boden.

Er winselt und landet wie ein Käfer auf dem Rücken.

Nachdem ich ihm seine Waffe abgenommen habe, schleife ich ihn hinter mir her. Dank des Materials seiner Regenjacke ist es einfach, ihn festzuhalten. Ich halte Ausschau nach vorbeifahrenden Autos.

Zu meinem Glück hat der Ort nur knapp zweitausend Einwohner, und von denen ist keiner in der Nähe. Meine Raben warten bereits hinter dem Supermarkt in einem Wagen mit laufendem Motor. Ich sehe sie, als ich den Idioten hinter mir her schleife, der nun aufgrund einer Unebenheit im Boden ächzt.

»Je t’ai dit de ne pas courir.
 « Ich hab dir gesagt, du sollst nicht abhauen.

Als wir vor Blicken geschützt sind, knie ich mich hin und suche nach seinem Ausweis. Zumindest war er clever genug, ihn dort zurückzulassen, wo immer er haust. Schließlich finde ich ein Telefon in seiner Jeanstasche.

»Jetzt reden wir Englisch.«

Stille.

»Ich weiß, wer dich geschickt hat. Ich habe jetzt schon alles von dir, was ich brauche. Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht sofort töten sollte.«

Keine Reaktion.

Ich entsichere seine Waffe und drücke sie ihm an die Schläfe. »Ich gebe dir noch eine Chance, mir zu antworten.«

»Ich habe eine Nachricht von Palo.«

»Nein, hast du nicht.« In dem Moment weiß ich, wie er mich gefunden hat.

Und dass Palo vermutlich tot ist.

Fuck.

Angst strahlt von meiner Brust aus in meinen gesamten Körper, doch ich halte meine Miene neutral.

Ich ziehe den Mann auf die Füße und drücke mich mit meinem vollen Gewicht gegen ihn, was ihm ein gequältes Winseln entlockt.

»Du hast die Frechheit, mich am helllichten Tag zu verfolgen? Hast du eine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst?« Ich schnalze mit der Zunge.

»Du solltest nicht mitbekommen, dass ich hier bin.«

»Passons au français parce que tu ne peux pas être aussi stupide.
 « Lass uns Französisch sprechen, denn so dumm kannst du nicht sein. »Tu devrais travailler ton anglais.
 « Du solltest an deinem Englisch arbeiten.

»Je déteste l’Amérique. Je ne reviendrai pas.
 « Ich hasse Amerika. Ich werde nicht wiederkommen.

»Tu seras enterré ici si tu ne coopères pas.
 « Du
 wirst hier begraben, wenn du nicht kooperierst.

»Je devais signaler où tu étais et avec qui.
 « Ich sollte Bericht darüber erstatten, wo du bist und mit wem du zusammen bist.

»Et tu l’as fait?
 « Und hast du das getan?

Angst blitzt in den Augen meines unfähigen Verfolgers auf. Es ist zu spät.

Und das ist die Krux an der Situation. So war es schon immer. Wäre ich allein geblieben, hätte es nichts zu berichten gegeben. In meinem alten Leben wäre heute ein Tag wie jeder andere gewesen, aber jetzt haben sich die Umstände verändert, und es steht mehr auf dem Spiel.

»Hast du Bilder geschickt?«

Er nickt, und ich muss mich bemühen, ihm nicht das Genick zu brechen. Ich drücke ihn weiter gegen die Wand und hebe sein Handy.

»Quel est le mot de passe?
 « Wie lautet das Passwort?

Er nennt mir den vierstelligen Code, und als ich die Nachrichten öffne, sehe ich einen Chat mit einer mir bekannten Vorwahl. Seit zwei Tagen berichtet er, was ich treibe. Die letzte Nachricht hat er erst vor wenigen Minuten versandt, aber bisher keine Antwort erhalten. Ich merke mir, wie oft er ungefähr getextet hat, und stecke sein Handy ein. Das Bild von Cecelia vor dem Eingang ihres Cafés hat mich wütend gemacht.

Mit dem Ellbogen schlage ich ihn bewusstlos, damit ich keine Spuren an den Fingerknöcheln habe, die Cecelia bemerken könnte. Als er auf dem Boden liegt, kommen die beiden Raben Oz und David, um ihn schnell auf ihren Rücksitz zu ziehen. Ich beobachte sie, wie sie sich nervös über die Schulter zu mir umblicken. Beide sind schlicht gekleidet und muskulös, aber Oz trägt einen Iro, was überall, aber ganz besonders hier auffällt.


Das sind Russells beste Männer?


Er hätte es besser wissen müssen.

Als sie die Tür hinter ihrem bewusstlosen Mitfahrer zugeschlagen haben, trete ich wutentbrannt auf sie zu.

»Warum habt ihr mir erst jetzt geschrieben?«

Oz ist der Erste, der spricht. »Wir waren uns nicht sicher …«

»Ihr wart euch nicht sicher
 ?« Ich balle die Hände zu Fäusten. »Captain Auffällig ist zwei verdammte Tage lang hier gewesen.« Ich schaue zwischen ihnen hin und her. »Ich vergebe keine zweiten Chancen. Nicht bei diesem Job. Findet heraus, wer er ist, und bringt ihn dazu, euch alles zu sagen, was ihr wissen müsst, bis ihr sicher seid, dass er hier allein
 arbeitet. Gebt Russell Bescheid, dass er sechs weitere Raben herschicken soll. Zwei, um euch beide zu ersetzen. Ich will, dass sie noch heute
 kommen. Mir ist scheißegal, wie. Ihr habt jetzt die Verantwortung für ihn. Wenn ihr es verkackt, seid ihr draußen.«

Ich drohe nicht oft damit, Leuten die Flügel zu stutzen, besonders, wenn sie sich das Tattoo verdient haben, aber das war ein großer Schnitzer, den ein tätowierter Mann niemals machen sollte.

Sie nicken, ohne Ausreden zu erfinden – zweifellos, weil sie meinen mörderischen Blick sehen. Als sie wieder ins Auto gestiegen sind, schaue ich mich nach möglichen Zeugen um, ehe ich wieder zum Camaro gehe. Als ich hinter dem Steuer sitze, spüre ich Stiche in meiner Brust und fahre mir mit der Hand über den Kiefer.

Die Sonne scheint durch eine Regenwolke hindurch, als ein Mann nach einem der Einkaufswagen am Eingang greift. Er ist wahrscheinlich hier, um irgendein elektrisches Werkzeug zu kaufen, mehr nicht, um dann den Rest des Tages als Durchschnittsmann zu verbringen.

Neid überkommt mich, als er unbeschwert den Laden betritt.

Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich halbwegs normal gefühlt, und diese Zeit habe ich damit verschwendet, mich selbst zu bemitleiden. Ich hatte die Freiheit, meinen Alltag wie die meisten anderen zu gestalten, auch wenn es nur kurzzeitig war, aber ich habe nicht erkannt, wie wertvoll das für mich war, bis es mir vor wenigen Minuten genommen wurde. Es wäre so einfach, die Ablenkung, die lauernde Bedrohung und die Gefahr noch ein wenig länger zu ignorieren, um Cecelia zurückzugewinnen. Aber nun bleibt mir nicht mehr viel Zeit.

Ich bemühe mich, meine rasenden Gedanken zu beruhigen und mich auf meine aktuelle Aufgabe zu konzentrieren.

Date Night.

Sie hat verdient, dass ich mir Mühe gebe, denn ich habe es ihr versprochen. Ehe wir uns neuen Herausforderungen stellen können, müssen wir erst ein wenig so werden, wie wir früher waren. Ich werde nicht zulassen, dass mich irgendetwas aufhält. Ein letztes Geheimnis habe ich nun, und zwar nur, um mehr Zeit zu gewinnen, um sie zu überzeugen. Dann können wir einen neuen Sturm überstehen.

Halb wütend und halb besorgt greife ich nach meinem Handy, als es erneut in meiner Tasche vibriert.

Russell: Ich weiß, dass eine Entschuldigung nicht genügt. Ich schicke sofort zwei Männer von Tyler.


Ich antworte nicht, denn eine Entschuldigung ist wirklich nicht genug. Wir können uns solche Fehler nicht mehr leisten. Nicht nach allem, was passiert ist.

Wieder einmal haben mir die Umstände eine Entscheidung aus der Hand genommen. Ich drehe den Zündschlüssel um, lege meinen Kopf an das Lenkrad und atme tief durch.

Ich werde mich den Gefahren stellen. Mir bleiben ein oder zwei Tage, um ihr alles zu gestehen, und ich werde jede Sekunde nutzen, um es geradezubiegen.

»Putain!
 « Fuck.

Ich schlage mit der Faust gegen das Armaturenbrett, bereue es jedoch sofort. Als ich mir die schmerzende Hand reibe, stelle ich erleichtert fest, dass keine Spuren zu sehen sind.

Wieder zieht sich meine Brust zusammen, und ich atme langsam aus.

Ich muss ein Buch lesen und ein Abendessen kochen. Für sie schaffe ich das. Der Schmerz in meiner Brust droht mich zu übermannen, als ich den Gang einlege, Gas gebe und den Parkplatz verlasse.

Vorher brauche ich einen Gin.






KAPITEL NEUNZEHN


Cecelia


Nachdem ich die Kassenzettel des Tages an meinem Schreibtisch zusammengerechnet habe, ziehe ich das Handy aus meiner abgelegten Schürze und sehe Nachrichten von Tobias.

Tobias: Ich hasse dieses verdammte Buch, und meine Wade ist schwanger. Beau muss kastriert werden.


Tobias: Niemand in meinem Leben ist mir wichtiger als du, begreifst du das nicht?


So offen war er noch nie in einer Nachricht, und generell hat er mir noch nie auf diese Art seine Gefühle gestanden. Irgendetwas stimmt nicht – und dass ihm die Einsamkeit zu schaffen macht, zeigen mir seine langen Läufe und das verstärkte Trinken.

Abends geht er bewaffnet durch das Haus, bevor er abschließt. Dabei späht er durch die Fenster hinaus, wenn er glaubt, ich würde es nicht mitbekommen. Seine Miene entspannt sich erst dann, wenn er Nachrichten von den Raben bekommt, die bei uns positioniert sind. Mittlerweile zeigt er klare Anzeichen von Angst. Ich weiß nicht, ob es Selbstschutz oder Paranoia ist, aber wahrscheinlich ist es eine Mischung aus beidem. Er macht sich mehr Sorgen, als dass er schläft. Vorgestern Nacht hat er mich in seine Arme geschlossen und »Komm zu mir zurück« in mein Ohr geflüstert. Dabei konnte ich den Gin in seinem Atem riechen. Ich habe mir nicht anmerken lassen, dass ich ihn gehört habe, und das bereue ich immer noch. Und im Moment sitzt er allein zu Hause und liest einen Roman, den ich einst als Prophezeiung betrachtet habe und in der es eine Figur gibt, die ich mit ihm vergleiche. Sicherlich ist er verletzt und beleidigt. Das schlechte Gewissen nagt an mir, als ich weitere Nachrichten von ihm lese.

Tobias: Das ist nicht unsere Geschichte, Cecelia!


Ich sende ihm eine Antwort, um ihn ein wenig zu besänftigen.


Ich bin gleich zu Hause. Mache gerade den Kassenabschluss. Es ist nur ein Buch, Tobias.



Tobias?



Tobias?


Als ich keine Antwort erhalte, wähle ich seine Nummer, woraufhin sofort die Mailbox anspringt. Voller Panik schließe ich das Café ab und eile zu meinem Audi. Ich habe Angst vor dem, was mich erwartet. Ich habe dem Buch – in dem er eindeutig als der egoistische Bösewicht dargestellt wird, den ich so lange in ihm gesehen habe – eine zu große Bedeutung beigemessen.

Seit er zurückgekehrt ist, hat er mit etwas gerungen, das er mir noch nicht anvertraut hat. Er scheint immer öfter schlechte Tage zu haben, und ich bin mir sicher, es liegt an der Isolation und der Tatsache, dass er die Bruderschaft verlassen hat, die mehr als zwanzig Jahre lang sein Lebensinhalt gewesen ist. Alles, wofür er jetzt lebt, bin ich, und ich gebe ihm so gut wie nichts. Ganz egal, wie stark er ist, diese Umstellung macht ihm zu schaffen. Ich habe ihm gesagt, ich wolle einen König, keinen Feigling, aber was, wenn ihn genau das davon abhält, offen zu mir zu sein?

Nichts macht mir mehr zu schaffen, als ihn verletzlich zu sehen, diesen einst unergründlichen Mann, dem ich nur mit Mühe ganze Sätze entlocken konnte und der meist vollkommen gleichgültig wirkte. Es ist nicht sein Aussehen oder die Tatsache, dass ich mich sexuell zu ihm hingezogen fühle – auch wenn diese Magie kein bisschen schwächer geworden ist – , sondern das, was er mich in der Vergangenheit immer wieder hat sehen lassen. Seine romantische Ader, die er mir auf der Lichtung gezeigt hat, und unsere Beziehung, die daraus resultierte. Es sind seine Liebe zu seinen Brüdern und seine Hingabe in Bezug auf sein Ziel. Es sind seine Menschlichkeit, sein Mitgefühl, seine Schwächen und die Tatsache, dass ich die Frau bin, für die er sich entschieden hat, der er so vertraut, dass er diese Seite von sich zeigt. All das ist es, was in mir Schuldgefühle weckt.

Ich habe den Mann verlangt, den ich damals kennengelernt habe, auch wenn ich selbst in vielerlei Hinsicht nicht mehr die gleiche Frau bin. Ist es naiv von mir zu denken, dass ihn die letzten Jahre nicht verändert haben? Er hat mir erzählt, dass er sich nach Dominics Tod vollkommen zurückgezogen und nur noch funktioniert hat. Aber diese Offenheit jetzt
 , mit der er mir in so kurzer Zeit so vieles anvertraut, verrät mir, dass irgendetwas in ihm vorgeht, das viel schlimmer ist als alles, was er mir erzählt hat.

Mit rasendem Herzen biege ich ein letztes Mal ab und entdecke ihn, rennend in Jeans und … O mein Gott!

»Was ist passiert?« Ich fahre langsam neben ihm her und öffne das Fenster.

Tobias sprintet mit meiner Küchenschürze die Straße entlang, die knallpinke Schleife um seine Hüften gebunden. Er ist schweißbedeckt, und in seinem Gesicht und seinem Haar sind Reste von Mehl zu sehen.

»Was zur Hölle hast du vor?«

Er bleibt stehen, als ich seinen Namen erneut rufe, als hätte ich ihn damit aus einer Art Trance gerissen. Ich fahre rechts ran und steige aus, wobei mir ein Windstoß ins Gesicht fegt. Als ich mich ihm nähere, erkenne ich, dass er friert, denn seine olivfarbene Haut ist gerötet von der Kälte. Außerdem riecht er nach Gin.

»Du bist betrunken? Ich dachte, wir hätten heute ein Date.«

»Ich bin … mon trésor
  …« Er lässt den Kopf hängen, zieht mich zu sich heran und vergräbt das Gesicht an meinem Hals. »Ich konnte nicht länger dortbleiben.«

»In meinem Haus? Warum bist du betrunken?«

»Ich bin nicht betrunken. Ich bin … Ein bisschen vielleicht. Es spielt keine Rolle.«

»Steig ein, Frenchman. Deine Haut ist eiskalt.«

Ohne darauf einzugehen, lässt er mich los. »Du vergleichst mich mit diesem … Ralph
 «, presst er angewidert hervor.

»Tobias, es ist nur ein Buch.«

»So sind wir nicht.«

»Das weiß ich.«

»J’ai été égoïste, mais j’avais mes raisons. Il y a une raison à tout ce que je fais. Et si c’est notre histoire, sache que je suis ici pour te donner, pour nous donner, une meilleure fin.
 « Ich war egoistisch, aber ich hatte meine Gründe. Für alles, was ich tue, gibt es einen Grund. Und wenn das unsere Geschichte ist, dann sollst du wissen, dass ich hier bin, um dir – uns – ein besseres Ende zu verschaffen.

Mit bitterem Blick geht er zur Beifahrerseite meines Audi und lässt sich auf den Sitz fallen.

Ich presse die Lippen aufeinander, um meine Belustigung über diesen untypischen Ausbruch zu verbergen. Nachdem ich wieder eingestiegen bin, schalte ich die Heizung ein und drehe die Lüftung in seine Richtung.

Mit empörter Miene und gehobenem Kinn sitzt er da wie ein Kind, das zurechtgewiesen wurde.

Ich lege den Gang ein, und er beginnt zu reden.

»Ich habe aus gutem Grund nie eine Frau mit in die Sache reingezogen. Es wäre zu viel verlangt, so etwas auf Dauer mitzumachen. Und das, was gerade zwischen uns steht, dein Groll gegen mich, ist der beste Beweis dafür. Das ist einer der Gründe, warum ich die anderen so schwer dafür bestraft habe, dass sie sich auf dich eingelassen haben.«

»Du stellst die Sache viel schlimmer dar, als sie ist, und du nimmst es zu persönlich.«

»Wie soll ich es denn bitte nehmen, wenn nicht persönlich?«

Für den Rest der Fahrt schweigt er, aber ich spüre, dass ein Krieg in ihm tobt, und seine Wut dringt ihm zusammen mit dem Gin aus jeder Pore. Als ich vor dem Haus bremse, hält er mich davon ab auszusteigen, indem er mir eine Hand auf den Oberschenkel legt und mich mit gequältem Blick ansieht. »Der einzige Grund, warum ich an einen Gott glaube, bist du. So oft wollte ich zu dir kommen …«

»Ich will es nicht hören!« Ich bin selbst erschrocken über meinen barschen Tonfall.

»Ich habe dir erklärt, warum es nicht ging.«

»Das macht es aber nicht besser.«

»War Collin dein Luke? Im Buch heiratet Meggie einen Mann, den sie nicht liebt. Alicia war mein Luke. Ich habe sie nicht geliebt. Das konnte ich nicht.«

»In gewisser Weise schon, aber man kann Beziehungen nicht miteinander vergleichen.«

»Was weiß ich schon über Beziehungen
 ?« Er spuckt das Wort voller Ekel aus. »Dass ich die meiste Zeit meines Lebens versucht habe, sie zu vermeiden? Ich weiß, wie man eine Frau behandelt, es ist … selbsterklärend, wie man sie vögelt. Aber ich habe mir nie erlaubt, irgendetwas Richtiges
 mit einer Frau aufzubauen … Bis ich dich kennengelernt habe.« Er schluckt und schüttelt mit einem ironischen Lächeln den Kopf. »Instinktiv habe ich immer gewusst, dass es der Untergang für alle Beteiligten sein würde, wenn ich mich auf eine Frau einlasse. Und ich hatte verdammt noch mal recht.« Sein Griff um meinen Oberschenkel wird fester. »Und dann habe ich dich verloren
 .«

Der Schmerz und die Erleichterung, die in seinem Geständnis mitschwingen, lassen meine eigenen widersprüchlichen Gefühle aufkeimen. Der Schmerz ist beinahe übermächtig. Aber mein Groll gewinnt.

»Du hast mich nicht verloren. Du hast mich zurückgewiesen, grausam und gezielt«, erinnere ich ihn. »Du hast mich gezwungen, dich zu verlassen.«

»Das musste ich! Ich konnte nicht mal meine eigene Sicherheit garantieren.« Er flucht auf Englisch und Französisch und schaut mich dann forschend an. »Komme ich zu spät?« Er betrachtet mich noch ein paar Sekunden, ehe er mit der Faust gegen das Armaturenbrett schlägt. Seine Augen sind blutunterlaufen und leer.

»Wie viel hast du getrunken?«

»Nicht genug!«

Als ich zusammenzucke, schüttelt er den Kopf.

»Fuck, tut mir leid. Hab keine Angst vor mir. Gott, hör auf, dich vor mir zu fürchten!« Er steigt aus und geht um den Wagen herum, reißt mich abrupt von meinem Sitz und nimmt meine Handtasche. Sein Blick ist hoffnungsvoll, als er mit den Händen über meine Arme streicht. »Ich habe eine Überraschung.«


Und ich habe ein verfluchtes Schleudertrauma.


Ich kann seinen Schmerz förmlich spüren, seinen verzweifelten Wunsch, das Ruder herumzureißen, und zwar sofort. Er ist ziemlich betrunken, aber sein Gefühl ist tief und echt. Ich spüre sein schlechtes Gewissen, seine Ungeduld über unsere Lage und mein Zögern, mich ihm zu öffnen.

Und deshalb verliert mein zurückgekehrter König die Kontrolle über sich.

Er führt mich ins Haus, drückt mich gegen die Tür und schließt hinter mir ab.

Eins, zwei, drei.

Er senkt beschämt den Blick, als er sieht, dass ich ihn wieder einmal bei seinem Tick erwischt habe. »Es hat angefangen, nachdem meine Eltern gestorben waren und ich Dominic im Haus einschließen musste. Ich musste dafür sorgen, dass er in Sicherheit war. Es war eine falsche Definition von Sicherheit, das weiß ich, aber das spielt keine Rolle. Und Zählen hilft irgendwie. Wenn das nicht genug ist, laufe ich, um meine rasenden Gedanken zu stoppen. Und zwischen dem Laufen und meinem ersten Schluck Gin hilft Rauchen.«

Mein Herz zerspringt fast, als er mich flehend ansieht.

»Verstehst du das?«

Ich nicke. »Es ist ein Tick und nichts, wofür du dich schämen musst. Tut mir leid, wenn ich dir das Gefühl gegeben habe, dass du nicht mit mir darüber reden kannst.«

»Es ist …« Er stößt ein resigniertes Seufzen aus. »Manchmal nimmt es überhand.«

Ich umfasse sein Kinn, und er legt seine Hand über meine. Zu sehen, wie verzweifelt er sich nach Körperkontakt sehnt, lässt mein Herz noch mehr schmerzen. »Es ist eine Angst, die aus einer sehr schweren und traumatisierenden Zeit deines Lebens stammt. Wenn ich gestresst bin, habe ich die schlimmsten Träume.«

»Es ist … viel schlimmer geworden, nachdem ich dich weggeschickt hatte«, gibt er zu und schließt die Augen. »Laufen, Rauchen, Gin – und heute hilft gar nichts. Komm.« Er nimmt meine Hand und zieht mich in die chaotische Küche.

Angebrannte Kalbskoteletts stehen auf der Arbeitsplatte neben einer leeren Flasche Gin und zwei Louis-Latour-Flaschen. Schmutzige Rührschalen und Utensilien sind überall verstreut, und es sieht aus, als hätte er einen Kampf mit einer Tüte Mehl ausgetragen, den er am Ende verloren hat.

Mit gerümpfter Nase schaue ich mich um. »Hast du in der Küche geraucht?«

»Nur eine.« Er hält zwei Finger hoch.

»Du sollst in meinem Haus nicht rauchen.«

»In deinem
 Haus.«

Ich spüre, dass ihn meine Bemerkung verletzt hat. Er schaut zum Herd. »Ich habe Abendessen gemacht.« Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Oder besser gesagt habe ich das Abendessen anbrennen
 lassen, aber ich regele das schon.« Er greift nach einer der Weinflaschen und schüttet drei Tropfen in ein Glas, das er mir reicht. »Ich hab dir ein bisschen aufbewahrt.«

Ich betrachte das Glas und presse die Lippen zusammen, um mein Lachen zu unterdrücken, als er den Kopf resigniert hängen lässt.

»So sollte es nicht laufen. Verzeih mir.«

Ich betrachte das zerfledderte Buch, das auf der Arbeitsfläche liegt, und er folgt meinem Blick.

»Ich brauche schon wieder ein neues.« Ich seufze.

Er schüttelt den Kopf. »Das sind nicht wir. So werden wir nie sein. Mir gefällt nicht, dass du uns so siehst.«

»Alles, was ich im Moment sehe, ist, dass du sehr
 betrunken, sehr müde und sehr gestresst bist. Du hattest einen schlechten Tag und musst deinen Rausch ausschlafen.« In dem Moment fällt mir auf, dass ich meinen anderen Frenchman noch nicht gesehen habe. »Hast du Beau hiergelassen, als du joggen warst?«

Er reißt erschrocken die Augen auf und eilt aus dem Raum. Eine Minute später höre ich einen laut protestierenden Beau. In der nächsten Sekunde trägt Tobias meinen Hund in die Küche und hält ihn mir hin wie eine Trophäe. »Hier ist er.«

Ich nehme Beau in meine Arme, woraufhin das verwirrte Tier mir übers Gesicht leckt. Ich murmele eine Begrüßung.

»Ich bin eifersüchtig. Auf einen Hund«, versetzt Tobias.

Ich schüttele den Kopf und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Sieht aus, als hättest du einen produktiven Tag gehabt.« Ich sehe mich in der Küche um. »Ich weiß dein Vorhaben zu schätzen.«

»Mir ist nicht langweilig«, erwidert er leise. »Ich … gewöhne
 mich ein.« Er tritt vor mich und fährt mit den Fingerknöcheln über meine Kieferlinie. »Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich wäre, dich noch mehr zu vermissen, als ich es getan habe, bevor ich hergekommen bin. Aber das tue ich. Und ich will dich unbedingt vögeln.« Der Schmerz in dieser Offenbarung und seiner Stimme ist lustig, aber er trifft mich auch.

»Wow. Okay. Wenigstens bist du ehrlich.«

Als er meine Hand nimmt, knurrt Beau zu unseren Füßen. »Ich hatte sie zuerst«, sagt Tobias streng.

Ich hebe sein Kinn an, damit er mich wieder anschaut. »Meinst du nicht, es ist besser, wenn du schlafen gehst und wir uns morgen früh unterhalten?«

Er verschlingt seine Finger mit meinen. »Ich will nicht dein Dorn sein, Cecelia.«

»Ich weiß.«

»Aber das bin ich.«

»Ja«, erwidere ich und schaue mich in der chaotischen Küche um. »In all deiner Herrlichkeit.«

Er runzelt die Stirn. »Ich habe alles ruiniert. Ich wollte dir Wein und ein Dinner servieren. Und dich zum Orgasmus bringen«, flüstert er. Seine vollen Lippen sind verführerisch, selbst in diesem Zustand. »Ich wollte dir in Erinnerung rufen, wie richtig es sich anfühlt, wenn wir zusammen sind. Ich will Dinge für dich tun, so wie früher. Als du es noch zugelassen hast.«

»Ich würde sagen, du hast heute genug für mich getan.«

»Das muss aufhören. Du musst mich endlich ansehen.«

»Ich sehe dir die ganze Zeit in die Augen.«

Er legt sich eine Hand aufs Herz. Sein Blick und seine Stimme sind eindringlich. »Es tut mir leid.«

»Ich weiß.« Ich schaue zu seiner Hand auf seiner muskulösen Brust, die teilweise von meiner knallpinken Schürze bedeckt wird. Ich sehe eine kleine Brandwunde auf seinem Handrücken und nehme die Hand in meine. »Tut es weh?«

»Hör auf, und sieh mich an.«

Ich gehorche, und in seinem Blick erkenne ich nichts als Sehnsucht.

»Ich möchte hier leben.«

»Das tust du schon.«

»Ich existiere hier, aber wir können uns ein Leben aufbauen, wenn du willst. Ich gebe dir, was immer du dir wünschst. Träume wieder mit mir, Cecelia. Träume tausend Träume mit mir, und ich mache sie alle wahr. Ich kann dir Versprechen geben, die ich zuvor nicht geben konnte.«

»Tobias …«

»Ich will nicht dein verdammter Dorn sein oder der Mond, den du anheulst.«

Als ich angesichts seiner lauten Stimme zusammenzucke, schließt er die Augen und fährt sich mit den vom Mehl verkrusteten Fingernägeln durchs Haar, sodass ein paar seiner onyxschwarzen Strähnen weiß werden.

»Es geht um mehr als nur das Buch«, sage ich. »Was verschweigst du mir?«

Er sieht gehetzt aus. Selbst im hellen Küchenlicht sehe ich die Schatten der Vergangenheit, die ihn nicht loslassen.

»Sag mir, dass unsere Beziehung immer noch funktionieren kann, Cecelia. Sag mir, dass ich nicht zu spät gekommen bin.«

»Schlaf jetzt. Wir reden darüber, wenn du nüchtern bist.«

»Es ist schwer, dir alles so zu erklären, dass du es verstehst.«

»Ich verstehe alles.«

Er schüttelt den Kopf. Er entzieht mir seine Hand und lässt sich am Küchenschrank auf den Boden hinabsinken. »Ich will dir … so viel erzählen.«

»Ich höre zu.«

»Dein Herz ist nicht offen für mich, und du wirst mich nicht richtig hören, ehe sich das ändert.« Er schweigt lange und schließt die Augen. Einen Moment glaube ich, er könnte eingeschlafen sein, aber dann öffnet er die Augen zu kleinen Schlitzen und spricht weiter. »An dem Morgen in Romans Haus, als ich dir meine Liebe gestanden habe, hast du gesagt … dass Dom etwas über uns gesagt hat, über dich und mich.« Er wendet mir den Blick zu, und seine Augen glänzen feucht.

Ich nicke, und auch mir kommen die Tränen. »Ich erzähle es dir morgen, dann vergisst du es nicht.«

»Ich kann nichts vergessen. Verstehst du das nicht?« Er fährt sich mit der Hand in die Haare, und seine Miene verzieht sich voller Qual. »Das lässt mein Verstand nicht zu.« Seine Stimme klingt erstickt. »Ich kann dich morgen nicht noch mal fragen«, flüstert er heiser. »Bitte hab Verständnis.«

»Okay.« Ich lasse mich ihm gegenüber auf die Knie sinken und studiere sein Gesicht. Das Gesicht eines Mannes, der leidet, nicht das des selbstbewussten Mannes, den ich einst kannte. »Dann erzähle ich es dir, ohne dass du fragst. Aber du solltest wissen, dass er dich glücklich sehen wollte.«

»Hältst du das für möglich?«

»Ich glaube, du bist im Moment aufgebracht, und es ist kein guter Zeitpunkt, um darüber zu reden.« Ich nehme seine Hand und gebe ihm einen Kuss neben die Brandwunde.

»Du liebst mich immer noch«, flüstert er und betrachtet mich eingehend. »Aber du willst mich nicht mehr lieben«, fährt er traurig fort und streicht mit dem Daumen über meine Lippen. »Tu es si belle.
 « Du bist so schön. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich dich finden würde, und als es mir endlich gelungen ist, gehörtest du nicht mir.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich wünschte, du würdest aufhören, mir immer wieder so etwas zu entlocken, doch ich habe immer dir gehört.«

»Aber du hast die beiden aufrichtig geliebt.«

Ich nicke. »Sag mir, was du mir sagen musst, Tobias.«

»Das, worüber ich mir den Kopf zerbreche? Glaub mir, das willst du nicht wissen.«

»Du hast es mir versprochen.«

Seine Stimme klingt warnend. »Welches Geständnis hättest du gern?« Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Dass ich an jedem Morgen Angst habe, an dem ich mit dir aufwache? Jedes Mal, wenn ich dich vögele oder Liebe mit dir mache, fühle ich mich schuldig. Mit jedem Tag, den ich dieses Leben mit dir lebe, hasse ich mich mehr.«

»Du kannst nicht …«

»Die meiste Zeit meines Lebens habe ich ohne dich verbracht. Einunddreißig Jahre meines Lebens habe ich ohne dich verbracht, und mein Bruder«, er schluckt, »war die meiste Zeit davon bei mir. Ich komme nicht darüber hinweg. Dom …« Er presst mit erstickter Stimme seinen Namen hervor, was mir das Herz bricht. Er trauert noch immer so, als hätte er ihn gerade erst verloren. »Ich kann meinen Gefühlen nicht entkommen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Wie anders wäre alles gekommen, wenn ich einfach auf sie gehört hätte?« Seine Stimme klingt abgehackt. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht darüber nachdenkst. Ich weiß, dass du es tust. Über die Zukunft, die du mit einem von ihnen oder beiden gehabt hättest, wenn ich nicht im Weg gewesen wäre. Es bringt mich um, dass du darüber nachdenkst. Davon träumst. Ich kann nicht … Dieses Gefühl, diese Eifersucht, die ich manchmal noch empfinde. Sie frisst mich auf. Ich habe gesehen, wie sehr du sie geliebt hast, und dennoch habe ich mich euch in den Weg gestellt. Ich habe mich absichtlich zwischen euch gedrängt, habe dafür gesorgt, dass ich der Mann in deinem Leben bin, weil ich dich so sehr wollte. Ich habe mich nicht um meine Brüder oder irgendeine andere Person geschert. Und sieh nur, was dabei herausgekommen ist. Es war der Untergang, auch für uns.« Er hebt herausfordernd das Kinn. »Vielleicht sollte ich dich nicht um Verzeihung bitten. Vielleicht sollte ich mich weiterhin von dir bestrafen lassen, weil ich deine Vergebung nicht verdient habe, Cecelia. Es ist falsch, dass ich dich bekomme, während mein Bruder unter der Erde verrottet.« Er hebt ein paar der verstreuten Buchseiten vom Boden auf und hält sie in die Höhe. »Vielleicht hasse ich die Geschichte«, er zerknüllt das Papier in seiner Hand, »weil sie wahr ist.«

»Hast du das Buch zu Ende gelesen?«

»Ja.« Er schüttelt den Kopf. »Ich will dafür sorgen, dass wir eine bessere Geschichte bekommen. Ich wünschte nur, ich könnte dir einen besseren Mann dafür geben. Mein Bruder war besser als ich.«

»Tobias …«

»Sag mir einfach, ob ich zu spät gekommen bin, sag mir die Wahrheit, dann weiß ich wenigstens, woran ich bin.«

»Du bist betrunken.«

»Ich bin unglücklich! Du hast mich einen Feigling genannt. Hör auf, dich vor mir zurückzuziehen.«

»Du bist unglaublich selbstsüchtig! Und vielleicht will ich dir nicht verzeihen, weil ich jahre
 lang um dich geweint und von dir geträumt habe und weil ich acht Monate durch die Hölle gegangen bin, als ich dich angebettelt habe, das Offensichtliche zu sehen. Du hast mich weggeschickt, damit du dich weniger schuldig fühlst, weniger Schmerz und Angst empfindest. Dabei hast du keinen Gedanken daran verschwendet, wie sehr ich allein gelitten habe. Oder falls doch, hat es dich zumindest nicht davon abgehalten, mich erneut zu verletzen. Und was du jetzt gerade tust, ist genauso egoistisch.«

»Das weiß ich, Cecelia, aber es gibt keine magischen Worte. Und keine Geste oder Handlung ist groß genug, um das wiedergutzumachen, was ich ihm, dir und Sean angetan habe. Ich wusste damals nicht, wie ich es wiedergutmachen soll, und ich weiß es immer noch nicht. Vielleicht musst du mich also weiter bestrafen«, presst er hervor. »Ich werde es für den Rest meines verdammten Lebens ertragen, nur um mit dir zusammen zu sein. Ich tue alles für dich, und wir können Witze darüber machen, aber das hier ist wirklich die Hölle für mich. Ich liebe dich, Cecelia, doch es tut verdammt weh.« Er senkt den Blick und stößt ein resigniertes Seufzen aus. Für einen Moment betrachtet er meinen Handrücken und streicht mit dem Daumen darüber, dann hebt er sie an seine Lippen. »Wirst du die Tür dreimal abschließen, wenn ich einschlafe?«

»Ja.«

»Danke.« Langsam sinkt sein Kopf zur Seite, das Buch rutscht ihm aus der Hand, und er schläft umstandslos ein.

»Tobias.« Als ich ihn leicht antippe, öffnet er kurz die Augen, doch dann ist er schon wieder eingeschlafen. »Gott, hilf mir wenigstens dabei, dich ins Bett zu befördern.«

Mit großer Mühe schleppe ich ihn auf seinen wankenden Beinen ins Schlafzimmer. Während er irgendetwas Unverständliches auf Französisch murmelt, gelingt es mir, ihn bäuchlings auf mein Bett zu legen, ehe ich nach unten gehe, um die Küche in Ordnung zu bringen.

Auf dem Weg dorthin entdecke ich das neue Schachbrett im Wohnzimmer neben dem Kamin. Dutzende Rosen in unterschiedlichen Farben sind in Vasen und Einweckgläsern arrangiert. Seine Intention ist eindeutig, er wollte mich heute Abend zurückgewinnen. Das Brennen in meiner Kehle verrät mir, dass ich das Gleiche will, aber nach so vielen Jahren ohne ihn – die sich anfühlen wie ein ganzes Leben – kann ich mich ihm immer noch nicht öffnen.

Ich beuge mich über das Spielbrett und inspiziere die neuen Figuren, die denen im Haus meines Vaters stark ähneln. Schweren Herzens stelle ich den König wieder hin und gehe in die Küche.

Ich habe die Hälfte des Chaos beseitigt, als Beau winselt, weil er nach draußen will. Als ich die Hintertür öffne, halte ich die Luft an, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Überall in meinem Garten sind an hohen Holzpfählen Lichter angebracht. Und es sind nicht irgendwelche Lichter. Sie erhellen und verdunkeln sich zu einem unverkennbaren gelbgrünen Flackern.

Glühwürmchen.

Sein Versuch, unseren geheimen Zufluchtsort nachzubilden.

Irgendwo zwischen seinen rasenden Gedanken, dem letzten Schluck Gin, zu vielen Gläsern Wein und Dornenvögel
 haben sich seine Pläne für unser Date in Luft aufgelöst.

Er hat recht – das Buch erzählt nicht unsere Geschichte, und zum ersten Mal, seit er wieder aufgetaucht ist, öffne ich mich der Möglichkeit, eine bessere Geschichte für uns zu schreiben.

Der Anblick der funkelnden Lichter unter dem Sternenhimmel erfüllt mich mit Hoffnung. Wir hatten nie eine Chance, denn die noch unbeschriebenen Seiten unserer Geschichte wurden herausgerissen, bevor wir sie füllen konnten.

Trotz allem, was wir verloren haben, glaubt er immer noch an uns, an unsere Magie.

Ich trete tiefer in die kalte Nacht hinaus und denke an meinen ersten Traum zurück. Ein Traum, den ich mir schon seit Langem verbiete – Wellen umspielen unsere Füße, als wir an einem sicheren, weit entfernten Ort am Strand entlanglaufen. Ich erkenne das Bild so klar vor mir, weil ich es gesehen habe.

Nun beantworte ich endlich seine Frage. »Es ist möglich, Tobias. Es ist möglich.«

Nachdem ich Beau hereingerufen habe, betrachte ich ein letztes Mal die Lichter, dann ziehe ich die Tür hinter mir zu und drehe den Schlüssel dreimal im Schloss um.






KAPITEL ZWANZIG

Tobias

Vierundzwanzig Jahre alt

Das Heulen eines Motors, unterlegt mit wütendem Hupen, ist zu hören, als Dom durch das Terminal rast.

Mir gelingt es, mein Grinsen mit einem Stirnrunzeln zu überspielen, als sich der getunte Wagen nähert, den er fast zwei Jahre lang repariert hat.

Er kommt einen Meter von mir entfernt zum Stehen, lässt die dunkel getönten Fenster herunter und grinst mich herausfordernd an.

Ich nehme meinen Seesack vom Bürgersteig, und er hebt eine Hand zum Gruß, dann hält er ein Schild mit der Aufschrift Giorgio Armani
 hoch.

»Sehr witzig«, sage ich, »und du bist außerdem zwanzig Minuten zu spät.« Ich trete vom Bordstein und öffne die Beifahrertür, werfe den Seesack zwischen uns, steige ein und schaue mich im Wagen um.

»Das sieht … hammer aus.«

Stolz blitzt in seinen Augen auf. »Hab ihn gerade vom Lackieren abgeholt. Deshalb bin ich spät dran. Du bist mein erster Beifahrer, dafür habe ich gesorgt.«

Ich lege ihm eine Hand in den Nacken und drücke meine Stirn gegen seine. »Du gehst ans Massachusetts Institute of Technology. Besser geht’s ja wohl nicht. Ich bin so verdammt stolz auf dich, kleiner Bruder.«

Ein breites Grinsen legt sich auf sein Gesicht, und er lässt sich kurz in die Umarmung sinken, ehe er sich wieder von mir löst. »Ich habe eine Menge Bücher gelesen. Deshalb bin ich so schlau und darf ans MIT
 .«

Ich erwidere sein Grinsen. »An dieses Gespräch erinnerst du dich noch?«

»Ich erinnere mich an alles
 .«

»Ich bin immer noch angepisst, weil ich von Sean erfahren musste, dass du angenommen wurdest.« Genau wie ich gibt Dom nicht viel von sich preis, sondern erzählt nur unter Zwang, was Sache ist. Ein Problem, über das wir uns schon mehrmals gestritten haben.

»Ist keine große Sache.«

»Das finde ich schon.«

Er richtet sich in seinem Sitz auf, gibt Gas und schneidet dabei ein Taxi.

Ich schüttele den Kopf, als er leise lacht. »In einer Woche bist du deinen Führerschein los, wenn du so weitermachst.«

»Sean meint, es dauert nur ein paar Tage.«

»Da hat er wahrscheinlich recht.«

Sein dunkles Haar weht im Sommerwind, als er das Gesicht zu mir dreht. »Wen zur Hölle willst du eigentlich mit diesen sauteuren Anzügen beeindrucken?«

»Es nennt sich Erwachsensein. Solltest du bei Gelegenheit mal ausprobieren.«

»Wir dürfen keine Anzüge tragen. Das ist deine Regel.«

Damit hat er recht, denn dass Gangster Anzüge tragen, ist eine veraltete Tradition, mit der man sich zwar Respekt verschafft, aber auch zu viel Aufmerksamkeit. Es ist eine Uniform für Männer von einem anderen Schlag und mit vollkommen anderen Absichten. Wir sind keine Gangster und haben auch sonst nichts mit diesen Männern gemeinsam, abgesehen von der Tatsache, dass wir regelmäßig illegale Dinge tun müssen. Nur sind eben unsere Motive vollkommen andere. Meine Geschäfte erlauben mir Anzüge, sie gehören zu meiner Fassade. »Du wärst verloren ohne deine schwarzen Stiefel«, erwidere ich, »und ich habe eine bessere Idee.«

Er hebt eine Augenbraue, während er ein weiteres Auto schneidet, den Gang wechselt und Gas gibt. »Woran hast du gedacht?«

»Das wirst du noch früh genug erfahren.«

»Verbringst du den Rest des Sommers hier?« Die Hoffnung, die in seiner Stimme mitschwingt, lässt meine Brust schmerzen.

»Darauf kannst du wetten.«

»Gut, denn in drei Monaten bin ich auch im Ausland«, murmelt er.

»Boston ist nicht Ausland.«

»Für mich schon«, sagt er nachdenklich. »Ich hab Triple Falls noch nie verlassen.«

Diese Wahrheit macht mir zu schaffen, aber ohne ihn wären wir nicht so schnell so weit gekommen. Er scheint meine Gedanken zu lesen.

»Ich muss nicht weggehen«, bietet er leichtfertig – zu leichtfertig – an. »Das weißt du. Die Studiengebühren sind hoch und …«

»Nein. Je länger du in Triple Falls bleibst, desto mehr wirst du denken wie ein Kleinstadtmensch. Das College wird für dich lebensverändernd sein, auch wenn es am Anfang nicht einfach sein wird. Aber du kannst es schaffen, und außerdem willst
 du gehen. Sean kommt ein paar Jahre ohne dich klar. Und mach dir keine Gedanken über die Studiengebühren, das kannst du mir überlassen.«

Er nickt.

»Schau mich an, Dom.«

Er löst den Blick von der Straße und sieht mich an.

»Jetzt bist du
 am Zug, kleiner Bruder.«

Freude blitzt in seinen Augen auf, dann blickt er wieder nach vorn.

»Solange du dort bist, lässt du es in deinem Teilzeitjob ein wenig ruhiger angehen, und das ist verdammt noch mal ein Befehl.«

»Ich muss zugeben«, sein Mundwinkel hebt sich, »dass sich das, was wir tun, gut anfühlt. Wie ein Rausch.«

»Das finde ich auch.« Ich lächele. »Halt dich einfach ein bisschen zurück, damit du dich auf dein Studium konzentrieren kannst.«

»Aye, aye, Captain.« Er salutiert übertrieben. »Was geht in Paris?«

»Das Übliche.«

Sobald wir auf dem Highway sind, beschleunigt Dom den Camaro bis aufs Äußerste. Ich sage nichts, schließlich bin ich sein Bruder und nicht sein Vater. Im vergangenen Jahr, von dem ich die meiste Zeit in Triple Falls verbracht habe, sind wir enger zusammengewachsen, haben unsere Gruppe gestärkt und an unserer Strategie gearbeitet.

Wie Sean und Tyler hat sich Dom zu einem Mann entwickelt, vielleicht sogar noch mehr als die anderen beiden, und dafür respektiere und bewundere ich ihn. Die Tatsache, dass ich immer noch alle sechs Wochen nach Frankreich muss, um Antoine zufriedenzustellen und ihn in Schach zu halten, nagt an mir, aber ich habe auch meine eigenen Gründe, warum ich dort sein muss. Dank einiger Verwandter wächst unsere erste internationale Gruppe weiter.

Und meine Firma Exodus erlebt einen Boom.

Ich studiere das Profil meines Bruders und bin überrascht von der Veränderung in seinen Zügen. Nichts ist mehr von dem kleinen Jungen mit den Windpocken übrig. Er ist sogar noch kühner, furchtloser und gerissener geworden. Und unglaublich großspurig. Er weiß genau, wer er ist, und das erfüllt mich mit Stolz, denn als ich in seinem Alter war, hatte ich eine Identitätskrise.

Als er meinen Blick spürt, dreht er das Gesicht in meine Richtung. »Erzähl mir von Frankreich«, fordert er.

»Da gibt es nichts zu erzählen.«

»Was hat er gegen dich in der Hand?« Über das Thema werde ich nicht sprechen. Irgendetwas muss ich ihm aber sagen, denn sonst wird er keine Ruhe geben.

»Er ist nützlich für mich, und wir könnten ihn zu einem späteren Zeitpunkt gebrauchen. Ich hab ihn unter Kontrolle, aber eines will ich klarstellen: Meine Geschäfte mit ihm haben nichts mit uns zu tun. Rein gar nichts. Solltest du dich jemals einmischen, haben wir ein großes Problem. Also halt dich verdammt noch mal raus.«

Doms Nasenflügel weiten sich, und mir missfällt, dass wir schon jetzt in eine Diskussion geraten. Aber ich verstehe, warum er das Thema nicht ruhen lässt, und ich würde ihn genauso bedrängen, wenn ich den Verdacht hätte, dass er in Gefahr ist. Er will mich beschützen, aber das lasse ich in diesem Fall nicht zu. Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und wechsele das Thema, denn ich will nicht, dass er weiß, wie sehr mich das Risiko, das Antoine darstellt, beschäftigt. Mittlerweile kann ich ihn besser einschätzen, sodass er mir weniger Sorgen bereitet. »Was steht heute Abend an?«

Er verzieht das Gesicht und schaut mich an.

»Was?«

»Sean und ich haben Pläne.«

»Mit wem?«

»Mit dem Mädel, das wir daten …«

»Dem
 Mädel?«

»Wir behandeln sie gut.«

»Dieser Scheiß törnt euch wirklich an?«

Sein Kiefer spannt sich an, und ich weiß, dass wir in Bezug auf dieses Thema niemals gleicher Meinung sein werden. Er ist anders in Bezug auf Frauen. Für mich sind sie eine kurzzeitige Ausflucht. Was sie für ihn sind, weiß ich nicht genau. Aber im Moment habe ich den Eindruck, dass er mit ihnen spielt, und das habe ich ihm nicht vorgelebt.

»Tu, was du willst, Bruder, aber du wirst es wahrscheinlich eines Tages bereuen. Was geht bei Tyler?«

»Er kommt heute Abend vorbei. Ein Glück, dass er in der Nähe stationiert ist.«

»Ja, aber ich brauche keinen Babysitter, während du deine Freundin vögelst.«

Er grinst. »Was hast du denn vor?«

»Ich treffe mich mit Eddie in einer Bar im Ort. Wir wollen uns nach dem Preis erkundigen.«

»Ein neues Clubhaus?«

»So was in der Art.«

Er schüttelt den Kopf. »Wieder nur Arbeit. Du bist so langweilig. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du dir auch eine Helena suchst.«

Wir sehen uns lange an. »Für mich gibt es keine Helena.«

Er zuckt mit den Schultern. »Wenn du meinst. Und was steht als Nächstes an?«

»Wir kaufen die Promenade und Park Place und alle anderen Immobilien, die Roman noch nicht gehören. Es ist Zeit zu investieren.«

»Wir tun es wirklich!« Dom klingt so begeistert, dass seine coole Fassade für einen Moment fällt. In den letzten Jahren hat er sich eine Art angeeignet, die sowohl einschüchternd als auch geheimnisvoll ist und unseren Zwecken dient.

»Jepp. Sorge einfach dafür, dass du, Tyler und Sean um Mitternacht Zeit habt.«

»Was tun wir denn um Mitternacht?«

***

Das Surren der Tätowiermaschine setzt wieder ein, als Tyler sein Shirt auszieht und sich neben Sean auf den Stuhl setzt. Dom kommt zu mir herüber. Sein Arm ist mit einer Salbe eingerieben, und die dunkle Farbe der Federn ist an einigen Stellen mit Blut überzogen, was durch die transparente Folie sichtbar ist. Er, Sean und Tyler wollten einen besonders dunklen Ton.

Ein Lächeln umspielt seine Lippen, als er voller Stolz auf seinen Arm hinunterblickt. »Du kannst deine Seidenkrawatten behalten, Bruder, damit kann ich verdammt noch mal arbeiten.« Grinsend betrachtet er meinen neuen Anzug. »Eine Schande, dass du nicht mitmachen kannst, wenn …«

»Tobias, du bist dran«, ruft Jimmy, der Ladenbesitzer, und winkt mich zu dem Tisch heran, den er gerade desinfiziert hat.

Dom folgt mir, als ich meine Anzugjacke ablege und meine Krawatte lockere.

»Ich dachte, Tattoos kommen nicht gut an im Country Club«, lästert Dom, als ich mein Hemd aus der Hose ziehe und beginne, es aufzuknöpfen. Jimmy hängt die Zeichnung vor uns beide unter eine Schreibtischlampe.

»Nur wenn sie sichtbar sind«, sage ich. »Und ich hasse Golf.«

Dom studiert den Raben mit den ausgebreiteten Flügeln, und sein Blick verdunkelt sich, als ihm auffällt, wie sehr sich die Zeichnung von den anderen unterscheidet. Jeder andere Rabe würde den Unterschied fälschlicherweise als Rangordnung betrachten – als Zeichen meiner Stellung in der Hierarchie – , aber Dom ist zu schlau. Er weiß, dass mein Ego nichts damit zu tun hat. Ich habe gehofft, dieses Detail vor ihm verbergen zu können, bis wir alle unsere Tattoos haben.

Ich fluche leise, als Sean und Tyler die veränderte Atmosphäre wahrnehmen. Sie richten ihre Aufmerksamkeit auf uns, denn sie spüren, wie wütend Dom ist.

»Fang gar nicht erst an«, warne ich ihn, als er beginnt, vor mir auf und ab zu gehen.

»Das soll dein Tattoo werden, Mann?«, fragt Tyler. »Verdammt cool.«

»Eher belastend«, erwidert Dom.

Tyler und Sean schauen mich stirnrunzelnd an.

»Darüber gibt es keine Diskussion«, sage ich zu Dom.

Er schüttelt vehement den Kopf. »Auf keinen Fall, Bruder. Wir sitzen alle in einem Boot.«

Seufzend hebe ich mein Kinn in Richtung der beiden Tätowierer, und das Surren hört sofort auf.

Als sie den Raum verlassen und sich draußen Zigaretten angesteckt haben, erhebt sich Sean von seinem Stuhl und zündet sich ebenfalls eine an, bereit dazwischenzugehen, falls es nötig wird. »Okay, was ist hier los?«

Dom sieht mich aus zu Schlitzen verengten Augen an und hebt das Kinn. »Ich glaube, unser Bruder versucht, uns mit dieser großen Geste hinters Licht zu führen.«

»Nein.« Ich nehme Tyler die Flasche ab, die wir vor einer Stunde geöffnet haben, als ich unsere Pläne erklärt habe. »Wir feiern, kleiner Bruder. Und du ruinierst es gerade.«

»Schwachsinn«, erwidert er wütend. »Das ist deine Art sicherzustellen, dass du derjenige bist, der die Rechnungen bezahlt.«

»Es ist beschlossene Sache.«

»Auf keinen Fall.« Dom schüttelt den Kopf.

Tyler schaut wieder auf meinen Tattoo-Entwurf, um sich selbst ein Bild zu machen. Es dauert nicht lange, bis er begriffen hat. »Nein, Mann. Wenn einer von uns untergeht, dann gehen wir alle unter.«

Sean sinkt in sich zusammen, als er erkennt, was hier vor sich geht, und sieht mich genauso vorwurfsvoll an. »Was soll das?«

Kommentarlos trinke ich einen weiteren Schluck aus der Flasche.

»Auf wessen Namen läuft die Bar, die wir heute gekauft haben?«, fragt Dom.

»Auf meinen«, antwortet Sean. »Er hat mich hinbestellt, damit ich die Unterlagen unterzeichne, und Tyler gehört jetzt das Grundstück unseres Treffpunkts.«

»Ich habe die Übertragungsurkunde letzte Woche per Mail erhalten«, fügt Tyler hinzu.

Dom reimt sich alles innerhalb von Sekunden zusammen. »Du benutzt Exodus als Tarnung, und alle legalen Geschäfte lässt du auf unseren Namen laufen für den Fall, dass du erwischt wirst.«

»Das sind alles gute Business-Entscheidungen«, argumentiere ich. »Wenn mir irgendwas passiert …«

»Scheiße, nein!« Er deutet auf den Entwurf meines Tattoos. »Genauso gut könntest du dir eine Zielscheibe auf den Rücken tätowieren lassen. Wenn es jemals Ermittlungen geben sollte, gerätst du in den Fokus.«

»Wenn wir einen Fehler machen, wanderst du also in den Knast«, fügt Tyler hinzu.

»Das bedeutet auch, dass du am längsten sitzen wirst.« Seans Stimme klingt wütend. »Deshalb wolltest du nicht, dass wir ein Teil von Exodus werden.«

»Auf keinen Fall, Tobias«, sagt Tyler. »Solche Entscheidungen treffen wir gemeinsam.«

»Aus dieser Entscheidung hat er uns rausgehalten, weil er wusste, dass wir nicht einverstanden sein würden«, fügt Sean ungehalten hinzu.

»Es ist zu spät«, versetze ich. »Diskutieren bringt also nichts.«

»Wir lassen nicht zu, dass du dich opferst.« Doms Tonfall ist schneidend. Er hasst es, Dinge nicht zu wissen, aber am meisten hasst er, dass er nicht früher dahintergekommen ist. »Wenn wir Scheiße bauen, gehen wir zusammen unter.«

»Du darfst nicht vergessen, dass auch die Existenz anderer Menschen von uns abhängt.« Ich schaue meinen Bruder an. »Ich habe nicht vergessen, wie es sich anfühlt, Hunger zu haben, du etwa?« Dieses Argument bringt ihn zum Schweigen, aber ich setze noch eins drauf. »Wir müssen durchdacht handeln. Langsam kommen die Dinge ins Rollen, und wir müssen auf alles vorbereitet sein.«

»Verfickte Scheiße!« Mit einem wütenden Funkeln in den Augen fährt Dom auf und stößt dabei versehentlich einen Farbbehälter um.

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Du musst früher aufstehen, wenn du mir immer einen Schritt voraus sein willst, Bruder. So weit bist du noch nicht.« Ich schaue zwischen ihnen hin und her und lasse meinen Blick kurz auf jedem von ihnen ruhen. »All das sind Spekulationen. Macht einfach euren Job, behaltet das Ziel im Blick, und baut keinen Scheiß.«

Der Gin beginnt, mich zu wärmen, und der leichte Rausch hebt meine Mundwinkel. »Trinkt was, und hört auf zu schmollen, als hätte ich euch gerade offenbart, dass der Weihnachtsmann nicht existiert.«

»Was, der existiert nicht?«, scherzt Sean, aber niemand lacht.

»Ich vertraue euch«, sage ich, und alle drei schauen mich abrupt an. Ich weiß, dass dieser Satz für sie genauso wichtig ist wie für mich. »Also enttäuscht mich nicht.« Ich nicke den beiden wartenden Tätowierern zu, die daraufhin ihre Zigaretten austreten und wieder reinkommen. Ich würdige die drei keines Blickes, als ich meinen Platz auf dem Tisch einnehme. Heute Abend soll gefeiert werden. Ein Rausch durchfährt mich, als das Surren der Maschine einsetzt und die ersten Nadelstiche auf meine Haut treffen.

Wenige Minuten später ist die Musik lauter, und die Flasche wird herumgereicht.

Den Rest des Gins trinken wir am Lagerfeuer, inzwischen sturzbetrunken und begierig auf die Zukunft. Ich schaue einen nach dem anderen an, als ich das vertraute Gefühl empfinde. Mir stellen sich die Nackenhaare auf, und mit einem Mal weiß ich, dass wir genau dort sind, wo wir sein sollen. Es ist an der Zeit für unseren ersten Schachzug.

Darauf haben wir lange hingearbeitet.

Aber zum ersten Mal seit Jahren, umgeben von meinen Brüdern, genieße ich die Gegenwart. Als die Gespräche langsam verstummen und einer nach dem anderen einschläft, schaue ich hinauf in den Nachthimmel. Ich drehe mich zu dem neu erbauten Anwesen um, in dem ein einzelnes Licht brennt, und frage mich, was einen Mann wie Roman Horner um den Schlaf bringt. Bald muss ich mir darüber keine Gedanken mehr machen. Stück für Stück werde ich ihm sein Königreich rauben, bis alles um ihn herum zusammenbricht. Und dann, erst dann werde ich mich zu erkennen geben.

»Ich kriege dich, du Wichser«, flüstere ich und werfe ein weiteres Stück Holz ins Feuer.

In dem Moment geht das Licht im Haus aus.

Mein Kopf zerspringt fast, während die Erinnerung an diese Nacht damals langsam verschwimmt, und mein Puls beginnt zu rasen, als ich mich wieder in der Gegenwart einfinde. Als ich ein Auge öffne, sehe ich, dass Cecelia friedlich neben mir schläft, und verziehe das Gesicht angesichts des grellen Tageslichts. Beaus Krallen klicken auf dem Holzboden und kündigen an, dass er das Schlafzimmer betreten hat. Im nächsten Moment stupst er meine Hand, die über der Bettkante hängt, mit der Schnauze an. Er will raus.

Als ich mich aus dem Bett schäle, schießt mir ein stechender Schmerz in den Kopf, und ich fluche innerlich, während ich Beau aus dem Zimmer scheuche und durch die Hintertür hinauslasse. Vor Kälte zitternd stehe ich da, als mir ein Gedanke kommt.


Sei einen Schritt voraus, Tobias.


Panik kriecht an meiner Wirbelsäule herauf, und ich eile hinein, um nach beiden Handys zu greifen und mich damit ins Bad zu verziehen, um meine Nachrichten zu checken.

Russell: Neue Raben im Nest.


Die Nachricht ist gestern Abend um acht Uhr eingegangen. Es verschafft mir Erleichterung zu wissen, dass nun Tylers trainierte Raben hier sind, besonders, weil ich gestern nicht Herr meiner Sinne war. Ich führe die Truppe nicht mehr an und bin nicht mehr über jeden ihrer Schritte im Bilde, womit ich nur schwer klarkomme. Ich muss ihnen blind vertrauen, damit ich mich auf Cecelia konzentrieren kann. Doch mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich dazu in der Lage bin. Besonders wenn Antoine etwas gegen mich plant. Ich weiß nicht, was seine Intention ist, aber wenn er sich die Mühe gemacht hat, jemanden herzuschicken, statt einfach anzurufen, ist es wahrscheinlich, dass er etwas vorhat.

Auf meinem Wegwerfhandy sehe ich eine Nachricht von einem der beiden Raben, die ich gestern weggeschickt habe.

Oz: Er arbeitet allein. Er ist nur gekommen, um Bericht zu erstatten, mehr nicht.



Bist du dir sicher?


Oz: Absolut. Er hat uns seine Reiseroute genannt, und wir haben jeden einzelnen Passagier auf seinem Flug überprüft, ebenso wie seine Unterkunft in der Gegend. Bisher deckt sich alles. Wir gehen der Sache aber weiter nach.



Warte, bis ich mich bei euch melde.


Oz: Verstanden.


Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich gestern die Nerven verloren und mich besinnungslos betrunken habe. Als ich nach dem Handy des Spions greife, sehe ich, dass er eine Nachricht erhalten hat. Erleichtert stelle ich fest, dass sie erst vor ein paar Minuten eingegangen ist.


Quelle est la situation?


Ich antworte ebenso knapp.


Pas de changement.
 Keine Veränderung.

Angst überkommt mich, als ich das Handy erwartungsvoll anstarre in der Hoffnung, dass die nächste Nachricht mir mehr Zeit für Schadensbegrenzung bei Cecelia zusichert.

Mein Adrenalinspiegel steigt, als ich mit angehaltenem Atem warte. Dem Chatverlauf nach zu urteilen hat Antoine bisher immer zwischen einer und fünf Stunden gebraucht, um auf eine Nachricht zu antworten. Es ist zu früh, um einschätzen zu können, ob er mir auf die Schliche gekommen ist.

Stattdessen schreibe ich also Tyler.


Ich will zwei Raben in der Luft. Sofort.


Er antwortet direkt.

Tyler: Arbeite dran. Musst du reden?



Ich gebe dir Bescheid.


Leise fluchend über die Situation und die Tatsache, dass ich unser Date gestern ruiniert habe, pfeife ich Beau wieder ins Haus, schleiche durch das Schlafzimmer ins Bad und schließe die Tür leise hinter mir. Nachdem ich meine blutunterlaufenen Augen einer kurzen Inspektion unterzogen habe, wasche ich mein Gesicht, putze mir die Zähne und spüle mir den Mund aus, ehe ich zwei Tylenol aus dem Medizinschrank nehme. Die Realität des gestrigen Abends wird mir bewusst, als ich einen letzten Blick in den Spiegel werfe. »Lauf um dein Leben, mon trésor
 .«

Leise öffne ich die Tür, verstaue beide Handys in meinem Seesack und lege mich wieder ins Bett.

Cecelia bewegt sich leicht, und ich stoße erleichtert die Luft aus, als ich es geschafft habe, mich wieder richtig hinzulegen, ohne sie zu wecken.

Sie schläft heute länger. Ich bin teils froh und teils erschrocken darüber, dass ich mich nicht an viel von dem erinnere, was gewesen ist, nachdem ich den Roman zu Ende gelesen und zur nächstbesten Flasche gegriffen habe.

Zusammenhanglose Bilder schießen mir durch den Kopf. Ich bin mir sicher, eine Entschuldigung wäre angebracht.

Ob sie die Lichter gesehen hat? Wahrscheinlich schon, wenn man bedenkt, wie oft Beau nach draußen will.

Hoffentlich hat das ihre Wut auf mich ein wenig abgeschwächt. Aber ich kenne sie, und ich kenne ihr Herz. Ich habe sie um ein Date gebeten und alles ruiniert.

Nun blicke ich zu ihr hinunter und streiche ihr sanft das Haar zur Seite, um ihr Gesicht besser sehen zu können. Keine Tränenspuren, keine geschwollenen Augen, was mich erleichtert. Ich bin mir sicher, dass ich immer noch nach Gin und Verzweiflung rieche, aber ich will ihre Reaktion nicht verpassen, wenn sie endlich aufwacht. Ihr Gesichtsausdruck wird mir alles verraten, was ich wissen muss. Lange muss ich nicht warten, denn eine Minute, nachdem ich begonnen habe, sie zu streicheln, öffnet sie lächelnd die Augen.


Gott sei Dank.


»Wie fühlst du dich?«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Als wäre ich einen Marathon gelaufen und hätte dabei an einem Tropf mit Gin und Wein gehangen.«

Als ihr Lächeln breiter wird, schwindet meine Sorge. »So war es ja auch.«

»Es tut mir leid. Eigentlich wollte ich …«

Sie bedeckt meinen Mund mit ihrer Hand. »Du hast dich zur Genüge entschuldigt. Und viel geschrien. Viel offenbart. Du hast echt eine Menge bei mir abgeladen.« Mit besorgt gerunzelter Stirn legt sie eine Hand an meinen pochenden Kopf und fährt mit den Fingern durch mein Haar. »Erinnerst du dich an irgendwas?«

»An einiges.«

»Nun, du hast damit angefangen, das Buch zu kritisieren.« Sie lacht leise.

Ich verziehe das Gesicht, teils wegen des Schmerzes in meinem Kopf, teils aus Scham.

»Ich hatte einen Plan, aber wie es scheint, bin ich dieser Tage in der Umsetzung nicht mehr so gut«, sage ich zerknirscht.

»Na ja, du bist im Urlaub.« Sie rückt näher zu mir heran.

Ich bin froh, dass ich mir die Zähne geputzt habe. Obwohl sich vom Alkohol Schweißperlen an meinen Schläfen bilden, bemühe ich mich, mir die Einzelheiten des gestrigen Abends in Erinnerung zu rufen.

»Verzeih mir, mon trésor
 . Ich erinnere mich ni…«

Ihr breites Lächeln verschlägt mir die Sprache. »Weißt du noch, dass deine Wade Sex mit Beau hatte und dass du in vier bis sechs Wochen Nachwuchs erwartest?«

Ich vergrabe mein Gesicht im Kissen und wende mich dann grinsend ihr zu. Als sie ihre Finger durch mein zerzaustes, von Mehl verkrustetes Haar gleiten lässt, sinke ich in die Berührung, und Hoffnung keimt in mir auf.

Sie betrachtet mein Gesicht. »Du warst schonungslos ehrlich«, sagt sie mit besorgtem Blick.

»Ich weiß nicht, wie ich es wiedergutmachen soll.«

»Wie viel Mühe du dir gegeben hast, habe ich gesehen, als ich meine Küche aufgeräumt habe.« Sie macht große Augen. »Bitte koch nicht mehr, wenn du betrunken bist, okay?«

»Ich hätte aufräumen müssen. Entschuldige.«

»Für gestern Abend werde ich deine Entschuldigung wohl annehmen.« Sie fährt mit der Hand über meinen Bizeps und verschränkt ihre Finger schließlich mit meinen. »Die Lichter sind wunderschön, Tobias.«

»Ich wollte nicht, dass du sie allein siehst.«

»Das war aber, glaube ich, nötig.«

»Was soll das heißen?«

»Es ist manchmal schwer, mit dir in einem Raum zu sein. Das meine ich nicht böse, aber du lenkst mich ab. Und deine Schuldgefühle … nagen an dir. Es ist Jahre her, Tobias. Hast du immer noch keinen Frieden damit geschlossen?«

»Mit Roman und allem, was damit zusammenhängt, schon. Aber nicht mit … Doms Tod.« Ich schließe die Augen. »Ich weiß nicht, wie ich klarkommen soll.«

»Wir werden es schaffen.« Sie schlingt ein Bein um meinen Körper.

Hätte ich nicht solche Kopfschmerzen, würde ich jetzt versuchen, sie zu verführen, damit sie vergisst, was für ein Arschloch ich gestern Abend war, und sich an den beherrschten Mann erinnert, als den sie mich kennengelernt hat. Der Mann, der sich benehmen kann.

»Je suis un putain d’idiot
 «, murmele ich und beiße mir auf die Lippe.

»Mein Idiot.« Sie umfasst mein Kinn und befreit mit dem Daumen meine Unterlippe von meinen Zähnen. Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr ist sie es, die mich küsst.

Mit hämmerndem Herzen lege ich ihr eine Hand an den Hinterkopf und erwidere ihren Kuss trotz meiner Kopfschmerzen.

»Tobias«, haucht sie an meinen Lippen, und ich stelle mir vor, wie ich ihren Flanellpyjama zerreiße und sie stöhnt, während ich meinen Schwanz in sie stoße.

Als ich mich über sie schiebe, sehe ich endlich das in ihren Augen, wonach ich mich so verzweifelt gesehnt habe.

Ihre Erlaubnis.

Scheiß auf die Kopfschmerzen.

Ich erobere wieder ihre Lippen, greife in ihr Haar, neige ihren Kopf und dringe mit der Zunge tief in ihren Mund ein. Unser Kuss verbrennt uns beide.

Ich lasse los und gebe all meinen Bedürfnissen nach und empfinde Freiheit, wie ich sie jahrelang nicht verspürt habe, als ich beginne, sie zu berühren, ihren Hals zu küssen, ihren Duft einzuatmen und mich in ihr zu verlieren, während ihr Atem schneller wird und ich ihr ein leises Stöhnen entlocke.

»Fuck, ich habe dich vermisst«, murmele ich und hebe den Saum ihres Flanelloberteils an.

In diesem Moment bellt Beau alarmiert, und das sich nähernde Motorengeräusch lässt uns innehalten.

Cecelia schaut stirnrunzelnd zu mir auf.

»Erwartest du jemanden?«, frage ich. Im Moment bin ich bereit, jeden, der uns stört, umzubringen, denn mein Schwanz drückt sich ungeduldig gegen meine Boxershorts. Es kann nicht sein, dass sich irgendjemand so weit unserem Haus nähert, ohne dass meine Raben Bescheid wissen. Wer auch immer es ist, er muss bereits überprüft und identifiziert worden sein. Ich bin mir sicher, ich habe eine Nachricht mit einer Warnung erhalten.

Ich bin noch immer mit rasendem Puls über ihr, und sie stöhnt, weil sie meinen Schwanz spürt. »Der Postbote?«, frage ich hoffnungsvoll.

Sie schüttelt den Kopf. »Der kommt nachmittags.«

Mit einem frustrierten Ächzen springe ich vom Bett und greife nach meiner Glock. Sie hat bereits ihre Beretta hervorgeholt und ist an mir vorbeigehuscht. Eilig ziehe ich meine Jogginghose an und stürme ihr hinterher.

»Verdammt, Cecelia!«

»Immer mit der Ruhe, Frenchman.« Sie läuft in Richtung Wohnzimmer.

Ich bin gerade an der Tür angekommen, als sie sich vom Fenster, wo sie steht, abwendet und mir entgegenkommt. Mit jedem Schritt wird sie blasser.

Alarmiert strecke ich den Arm nach ihr aus, um sie hinter mich zu ziehen, aber sie bleibt einen Meter entfernt von mir stehen, kommt dann auf mich zu und drückt mir ihre Waffe in die Hand.

Sie muss erkannt haben, wer in ihrer Einfahrt steht, denn als ich in ihr Gesicht blicke, sehe ich Sorge darin.

»Was ist los?«

»Geh duschen, okay? Ich schick sie weg, und dann frühstücken wir.«

»Wen schickst du weg?«

»Tobias, bitte lass mich die Sache regeln.«

Ich will gerade an ihr vorbeigehen, als eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wird und ihre Miene panisch wird.

»Bitte!«, fleht sie, stellt sich mir in den Weg und legt mir eine Hand auf die Brust. »Tobias, lass mich das regeln. Bitte
 .«

Eifersucht keimt in mir auf, und ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Wer zur Hölle ist das, Cecelia?«

Sie windet ihre Hände vor ihrem Körper wie ein beschämter Teenager. »Tobias, als du hier angekommen bist, habe ich nicht mehr daran gedacht. Wir haben das schon vor langer Zeit geplant. Ich hab es vollkommen vergessen.«

»Auf meinem Handy erwartet mich ohnehin eine Nachricht, die mir verrät, wer es ist, also raus mit der Sprache.«

Sie schaut mich panisch an. »Es ist meine Mutter.«






KAPITEL EINUNDZWANZIG

Tobias

Kurzzeitig bin ich sprachlos, und sie eilt bereits zur Tür, ehe ich mich sammeln kann. Innerhalb von Sekunden ist sie durch die Haustür gehuscht.

Ich eile zurück ins Schlafzimmer, um die Waffen in meinem Seesack zu verstecken und mich anzuziehen. Ich mache mir nicht die Mühe, auf mein Handy zu sehen, nehme mir aber vor, dies in Zukunft öfter zu tun. Es nicht bei mir zu haben war unbesonnen. Nachdem ich mir einen Hoodie angezogen habe, schlüpfe ich in meine Sneakers und laufe, den winselnden Beau im Schlepptau, raus. Als ich die Veranda erreiche, sehe ich ein riesiges Wohnmobil. Dahinter wird gestritten.

»Mom, bitte fahrt einfach wieder. Ich rufe dich später an, um dir alles zu erklären.«

»Das ist doch lächerlich. Wir sind gerade erst angekommen, und du weißt schon seit Monaten von unserem Besuch. Was hat sich denn auf einmal verändert?«

»Alles, Mom. Bitte fahrt wieder, ich rufe dich an.« Das tut sie, um mich zu schützen, wodurch meine Liebe zu ihr nur noch stärker wird.

»Das ist nicht nötig«, sage ich und trete in ihr Sichtfeld.

Mit offenen Mündern wenden sie sich mir zu.

»Tobias«, stöhnt Cecelia und schließt die Augen.

Die Augen ihrer Mutter treten hervor. Erschrocken schaut sie zwischen uns hin und her.

Ihre Reaktion verrät mir, dass Cecelia ihr nie etwas von uns erzählt hat. Ich bin immer davon ausgegangen, dass Cecelia unsere Geheimnisse bewahrt – selbst vor ihren engsten Angehörigen – , und nun steht der Beweis vor mir und ist kurz davor, ohnmächtig zu werden. Selbst nach unserem Streit vor acht Monaten hat Cecelia unsere Beziehung vor ihrer Mutter geheim gehalten.

Cecelia schaut mich wieder an, und ihr Blick wird panisch, als sie sieht, wie ich auf ihre Mutter zugehe.

»Hallo, Diane«, begrüße ich sie und nähere mich langsam, während sie ihrer Tochter einen langen Blick zuwirft und mich dann beschämt ansieht.

»Das
 ist es also, was du mir so lange verschwiegen hast?«

Es ist eher eine Feststellung als eine Frage, und die Wahrheit scheint Diane vollkommen aus der Bahn zu werfen.

Cecelia versucht, mich aufzuhalten, aber ich nehme ihre Hände, mit denen sie mich zurückziehen will, und drücke sie beruhigend.

»Tobias, ich habe sie gebeten, wieder zu fahren.«

Timothy, ihr Freund, von dem ich bisher nur aus Mails von meinen Leuten weiß, steigt aus dem Wohnmobil und schaut zwischen uns dreien hin und her, ehe er seinen Blick auf mir ruhen lässt. Da ich diese Menschen über die Jahre im Blick behalten habe, fühlt es sich an, als würde ich sie kennen, und in gewisser Weise tue ich das auch.

Diane dreht sich zu Timothy um und sagt mit zittriger Stimme: »Timothy, Schatz, holst du bitte eine Schachtel Zigaretten aus dem Koffer?«

»Erst muss ich diese junge Dame umarmen.« Er kommt zu uns und schließt Cecelia in seine Arme, bevor er mich neugierig beäugt. »Hallo, ich bin Tim.«

»Tobias King«, stelle ich mich vor und strecke meine Hand aus.

Er lässt Cecelia los und schüttelt mir die Hand. »Ich nehme an, Mr King
 hat dich gestern Abend davon abgehalten, unsere Anrufe zu beantworten?«, fragt Timothy Cecelia und setzt ein belustigtes Grinsen auf.

»Tim, bitte, meine Zigaretten«, stößt Diane heiser hervor, ohne den Blick von mir zu lösen.

»Schon gut, Schatz.« Er wirft mir einen Blick zu, der so viel bedeuten soll wie »Frauen
 «, ehe er sich entfernt.

»Ich habe es vergessen«, sagt Cecelia, womit sie meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zieht. »Ich schwöre dir, Tobias, es ist mir einfach entfallen. Es tut mir so leid.«

»Kein Problem, mon trésor
 «, flüstere ich aufrichtig und drücke ihr einen Kuss auf die Schläfe. Dann gehe ich um sie herum und auf Diane zu, die nun noch stärker zittert. »Es ist lange her«, sage ich leise.

Sie beißt sich auf die Lippe, und in ihren Augen blitzt Furcht auf. »Ich wollte mich seit jenem Tag so oft melden.«

Ich nicke, und Cecelia schaut uns aus großen Augen an. »Ihr kennt euch? Du kennst meine Mutter
 ? Seit wann?«

»Seit ich elf bin. Dom hatte Windpocken, und sie hat mich zur Apotheke gefahren.« Ich wende mich Cecelia zu. »Sie war mit dir schwanger. Fast hätte sie dich Leann genannt.« Ich schaue Diane an. »Ich vermute, da hatte ich Einfluss?«

Diane nickt, und eine Träne läuft ihr über die Wange. Ihre Miene wirkt schuldbewusst.

»Das hast du mir nie erzählt«, stößt Cecelia hervor und klingt so verletzt, dass ich sie unbedingt beide beruhigen will.

»Ich hatte keine Chance, als … An dem Tag in meinem Büro, bevor du gegangen bist. So weit sind wir in unserem Gespräch nicht gekommen.« Und diese Details und Offenbarungen hätten ohnehin keine Rolle gespielt, weil sie im Begriff war, mich für immer zu verlassen. Noch immer gibt es viel Ungesagtes zwischen uns, und da wir uns mit so vielen Problemen auseinandersetzen müssen, konnte ich ihr bisher noch nicht viel erzählen.

Cecelia denkt über die neueste Offenbarung nach und wendet sich dann mit fragender Miene ihrer Mutter zu. »Und du
 hast mir auch nicht erzählt, dass du ihn kennst.«

Diane sieht mich beunruhigt an; ihre Gefühle sind förmlich greifbar. Sie ist genauso leicht zu durchschauen wie ihre Tochter. »Wir sind uns nur einmal begegnet, und mir ist nicht in den Sinn gekommen, es zu erwähnen. Ich wusste ja nicht, dass ihr zwei … O Gott.« Sie fährt sich mit einer Hand durch das kurze braune Haar. »Ich fahre wieder. Wir fahren. Sofort.« Sie betrachtet mich über Cecelias Schulter hinweg. »Es tut mir so leid.«

»Kommt rein«, sage ich, und beide Frauen wenden mir abrupt die Gesichter zu. »Bitte, Diane, komm mit rein.«

»Hab sie«, verkündet Timothy und kommt mit einer Packung Zigaretten aus dem Wohnmobil. »Konnte sie erst nicht finden in diesem Riesenkoffer.« Dann sieht er die Gesichter der beiden Frauen und schaut mich fragend an.

»Ich könnte ein paar Pancakes vertragen, Tim. Du auch?«

Er blickt zwischen Mutter und Tochter hin und her und schenkt mir dann ein gezwungenes Grinsen. »Geht mir genauso.«

***

»Das ist der beste Kaffee, den ich jemals getrunken habe«, schwärmt Timothy, während er die French Press in meiner Hand betrachtet.

»Tobias ist ein Kaffee-Snob, und das hat er auf mich übertragen«, erwidert Cecelia vom Herd aus. Sie hat darauf bestanden, die Pancakes zu machen, aber wirkt vollkommen benommen und wirft mir immer wieder misstrauische Blicke zu.

Ich versuche, ihr stumm begreiflich zu machen, dass die Situation für mich in Ordnung ist, aber sie wirkt nicht überzeugt.

Als ihr Handy auf der Arbeitsplatte vibriert, greift sie danach, um die Nachricht zu lesen, und starrt mehrere Sekunden auf das Display, bevor sie eine Antwort tippt.

Im Moment will ich sie einfach nur an mich ziehen und ihr versichern, dass alles in Ordnung ist, was überraschenderweise auch stimmt. Ich habe mich oft gefragt, wie ich mich fühlen würde, wenn ich der Frau, die mich und meinen Bruder zu Waisen gemacht hat, noch einmal begegnen würde. Ich bin erstaunt darüber, dass ich kaum noch Groll gegen sie hege. Offenbar habe ich schon lange Frieden mit der Situation geschlossen. Wenn ich Diane jetzt anschaue, sehe ich in ihr nur die leidende, schwangere junge Frau, der ich damals begegnet bin. Ich erinnere mich noch gut an die Verzweiflung auf ihrem Gesicht und dass sie die ganze Zeit gegen die Tränen angekämpft hat. Die Erinnerung an unsere gemeinsame Einkaufstour und die Liebe zu ihrer Tochter halten mich davon ab, wütend zu sein.

Diane sitzt wie erstarrt auf ihrem Stuhl, und ich bemühe mich, meinen Blick nicht zu lange auf ihr ruhen zu lassen, denn ich weiß, dass sie immer noch so zerrissen ist wie damals. Tief in mir verspüre ich das Bedürfnis, sie zu trösten, aber ich weiß nicht, wie, wenn ich mir anschaue, wie sie auf mich reagiert.

Timothy bekommt offenbar nichts von alldem mit oder tut zumindest so, denn er redet in einem fort über das Wetter und sein neues Wohnmobil.

Ich nicke und behalte Cecelia im Auge, deren Schultern sich beim Tippen anspannen. Sie müsste gleich los zur Arbeit und hat sich seit meiner Ankunft noch keinen Tag freigenommen.

»Alles okay im Meggie’s?«, frage ich, woraufhin sie leicht nickt.

Sofort versucht Tim, sie wieder in eine Unterhaltung zu verwickeln. »Was du mit dem Laden gemacht hast, seit wir zuletzt hier waren, ist unglaublich, Cecelia.«

»Danke«, erwidert sie tonlos und wendet sich von den Pancakes ab, um weiterzutippen. Als sie die nächste Nachricht erhält, wirft sie das Telefon auf die Arbeitsplatte.

Schnell gehe ich zu ihr, und sie schaut mich mehrere Sekunden lang an, bevor sie ihre Mutter wütend anfunkelt.

»Was ist los? Ist was mit Marissa?«, frage ich.

»Alles in Ordnung«, erwidert sie kalt. »Eine meiner Kellnerinnen ist nicht aufgetaucht.«

»Soll ich hinfahren und aushelfen?«

Sie beißt sich auf die Lippe und schüttelt den Kopf. »Natürlich nicht. Sie kommen schon klar. Setz dich wieder.« Sie deutet mit dem Kinn zum Tisch. »Alles in Ordnung.«

»Sicher?«

»Tobias.« Sie seufzt, als ich ihre Taille von hinten umschlinge und mein Kinn auf ihrer Schulter ablege.

»Das hier ist okay. Ich komme mit der Situation klar«, flüstere ich.

»Schön für dich, ich aber nicht«, zischt sie und verspannt sich in meinen Armen. Sie greift wieder nach dem Pfannenwender und dreht einen Pancake um.

Ich fahre mit den Fingern über ihren Bauch. »Schau mich an, mon trésor
 .«

»Früher oder später musste es ja passieren.« Schließlich wird ihr Blick weicher. »Das kann ich nicht von dir verlangen.«

»Doch. Wenn du mir verzeihen kannst, ist alles möglich, oder?«

Sie entzieht sich mir und deutet mit dem Kinn zum Tisch.

Ich gehorche ihrem stummen Befehl und setze mich wieder hin. Es ist eindeutig, dass sie ein angespanntes Verhältnis zu ihrer Mutter hat, und dass wir beide hier sind, löst Unbehagen in ihr aus.

Mittlerweile scheint es auch Timothy zu merken, denn sein Blick huscht nervös herum, doch er sagt nichts.

Schließlich durchbricht Diane die Stille. »Wie lange schon?«, fragt sie mit schwacher Stimme. »Wie lange seid ihr zwei schon zusammen?«

»Das ist eine komplizierte Frage, aber die Kurzversion ist, dass wir schon einmal zusammen waren, bevor sie aufs College gegangen ist, und nun sind wir seit drei Wochen wieder zusammen.«

»Kompliziert.« Cecelia schnaubt. »Kann man so sagen.« Sie wendet einen Pancake. »Das muss sie nicht wissen.« Sie legt den Pfannenwender krachend ab und verschränkt die Arme vor der Brust. Nun hat sie uns den Krieg erklärt, und niemand ist vor ihr sicher.

Timothy, der gerade die Kaffeetasse zum Mund führen will, schluckt hörbar.

»Ich würde es gern erfahren.« Diane schaut von Cecelia zu mir.

»Das überrascht mich nicht«, versetzt Cecelia, stellt die Milch zurück in den Kühlschrank und schlägt die Tür zu.

»Wichtig«, schalte ich mich ein, »ist nur, dass wir nun für immer zusammen sind.«

Cecelia schaltet den Herd ab, gibt den letzten Pancake auf einen Teller und stellt diesen neben dem Bacon auf den Tisch.

»Orangensaft?« Es klingt anklagend, und wir schütteln alle den Kopf.

Timothy beginnt zu essen, froh darüber, dass er den Blick senken kann und den Mund voll hat.

Diane rührt das Essen nicht an, sondern schaut zwischen ihrer Tochter und mir hin und her.

Ich bin damit beschäftigt, Pancakes auf meinen Teller zu laden, und hoffe, dass meine Übelkeit verschwindet, wenn ich etwas esse.

Cecelia lässt ihren Blick auf mir ruhen, während sie Beau mit Bacon füttert.

»Das ist dein Essen«, tadele ich sie.

»Ich hab keinen Hunger.«

Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken, denn sie erinnert mich wieder an die starrsinnige Neunzehnjährige, die mir damals den Kopf verdreht hat. »Mon trésor
  …«

»Esst ihr doch«, befiehlt sie barsch, doch dann wird ihr Blick weicher, und sie schaut zwischen mir und ihrer Mutter hin und her.

»Bitte«, flehe ich und stupse sie an.

Sie runzelt die Stirn, aber nimmt dennoch einen Bissen.

»Dann nehme ich an, du kommst nicht mit uns, da du Gesellschaft hast?«, fragt Timothy, der sich der angespannten Atmosphäre mittlerweile voll und ganz bewusst ist.

»Wohin wolltet ihr denn?«, frage ich, während Mutter und Tochter sich anfunkeln.

»Cecelia wollte ein paar Tage mit uns campen, bevor wir weiter in Richtung Westen fahren. Wir machen eine Tour durch Colorado, Arizona, Utah und New Mexico.«

»Ihr wollt zum Vierländereck?«

Tim zeigt mit seiner Gabel auf mich. »Genau. Einmal in vier Staaten gleichzeitig stehen. Der Traum jedes Campers.«

Cecelia schüttelt den Kopf, als ich sie anschaue. Auch wenn mir zwei Tage vielleicht zugutekommen würden, um meine Angelegenheiten zu regeln, würde es mir überhaupt nicht gefallen, mich kurzzeitig von ihr trennen zu müssen. Aber in gewisser Weise kommt diese Gelegenheit wie gerufen, vorausgesetzt ich kann sie davon überzeugen mitzufahren.

»Wenn du mitwillst …«

Sie schlägt mit der Hand auf den Tisch und richtet ihr Besteck auf mich. »Wenn du den Satz beendest, ersteche ich dich mit diesem Buttermesser, King.«

Ich kann ein Lachen nicht unterdrücken. »Nun denn.« Ich schaue zwischen ihnen hin und her. »Dann übernachtet ihr eben hier. Zumindest für heute. Es gibt keinen Grund, den Besuch frühzeitig abzubrechen.« Ich schaue Diane an, die ihren Blick aus feuchten Augen auf Cecelia gerichtet hat, als könne sie immer noch nicht fassen, was hier vor sich geht.

»Tobias …«, setzt Cecelia an.

»Sie sind deine Eltern«, sage ich bestimmt, was mir einen weiteren bösen Blick einbringt.

Timothy räuspert sich. »Wir wollen uns nicht aufdrängen. Wir können später einfach weiterfahren.«

»Es ist wirklich kein Problem«, entgegne ich.

Cecelia sinkt auf ihrem Stuhl in sich zusammen. »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragt sie bedeutungsvoll. Sie scheint sich auf einen Krieg vorzubereiten, obwohl ich einfach nur Frieden schließen will.

»Ja«, gebe ich zurück.

Sie presst die Lippen aufeinander. »Wage es bloß nicht …«

»Cecelia«, unterbricht Diane mit der Stimme einer geduldigen Mutter. »Warum bist du …«

»Ich bin es leid«, schnappt sie und erhebt sich. Ihren Teller lässt sie in die Spüle fallen, ehe sie sich wieder zu Diane umdreht. »Ich bin es leid, ständig zu schweigen. Du hast es nicht mal ihm erzählt, Mom? Deinem Mann
 ?«

»Mann?«, frage ich überrascht angesichts der Neuigkeiten und betrachte die Eheringe an ihren Fingern. Es muss in einem der letzten Berichte gestanden haben. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich in den vergangenen acht Monaten äußerst beschäftigt war.

»Ja, Mann
 «, antwortet Cecelia, ohne den Blick von ihrer Mutter zu lösen, der mittlerweile tödlich ist. Ich nehme mir vor nachzusehen, wie viele Tabletten noch bis zur Pillenpause in ihrer Packung sind.

»Hast du nichts gelernt? Wie willst du dir ein Leben mit ihm aufbauen, wenn du solche Geheimnisse hast?«

Timothy legt ruhig sein Besteck ab und schaut mich an. »Kann mir bitte jemand verraten, was ich verpasst habe?«

»Leider verbindet mich und deine Frau eine tragische Geschichte.«

Eine Träne läuft Diane an der Wange hinab, und Cecelia tut so, als würde es sie kaltlassen.

»Er weiß es.« Diane schaut ihre Tochter schuldbewusst an. »Ich habe es ihm auf der Heimfahrt erzählt, nachdem wir das letzte Mal hier waren – nachdem ich die Unterlagen für das Restaurant und das Haus unterschrieben habe, obwohl du mir nicht verraten wolltest, warum ich unterschreiben sollte. Und du wolltest mir auch nicht verraten, warum du fünfzehn Pfund abgenommen hattest, obwohl du vorher schon dünn warst.«

Diese Bemerkung trifft mich.

Cecelia schießt sofort zurück. »Spiel nicht die besorgte Mutter. Dafür ist es ein bisschen zu spät, meinst du nicht?«

»Nein, du wirst immer mein Kind bleiben. Und ich hatte keine Ahnung, was du durchmachst, weil du es mir nicht erzählt hast.«

»Wir haben alle unsere Geheimnisse, oder?«, fragt Cecelia bitter.

»Schau mich an, Babe.« Cecelia blickt zu mir auf, und in ihren Augen liegt so viel Schmerz, dass ich sie am liebsten in meine Arme schließen würde. »Was dich verletzt, verletzt auch mich.«

Sie wischt sich eine Träne weg. »Tobias, das ist zu viel für mich.«

»Nein. Ich verspreche dir, mon trésor
 , du kannst das.«

Als Dianes Stuhl über den Boden schabt, drehen wir uns alle zu ihr um. Sie murmelt eine kaum hörbare Entschuldigung, nimmt ihre Zigaretten von der Arbeitsplatte, eilt aus der Küche und durch die Hintertür nach draußen.

Timothy steht auf, um ihr hinterherzulaufen, aber ich halte ihn an der Schulter zurück. Er schaut mich misstrauisch an.

»Dann bist du also …«

»Ja. Aber in erster Linie bin ich der Mann, der in ihre Tochter verliebt ist. Bitte lass mich zu ihr gehen.«

Timothy studiert mehrere Sekunden lang mein Gesicht. Ich gebe Cecelia keine Chance zu protestieren, sondern gehe geradewegs nach draußen.

***

Ich finde Diane mitten im Garten vor, wo sie mit ihrem Feuerzeug kämpft, bis es ihr endlich gelingt, sich die Zigarette anzustecken.

Mit geschlossenen Augen und tränenüberströmten Wangen nimmt sie den ersten tiefen Zug. Als sie meine Anwesenheit spürt, öffnet sie die Augen und wendet sich mir zu.

Mit den Händen in den Taschen meiner Jogginghose gehe ich auf sie zu. »Würdest du mir eine geben?«

Sie nickt, öffnet die Schachtel und hält sie mir hin. Nachdem ich eine herausgenommen habe, zündet sie die Zigarette für mich an, wobei sie mich eingehend betrachtet.

Schließlich trete ich einen Schritt zurück. »Danke.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie die Sache zwischen euch begonnen hat.«

Ich ziehe an der Zigarette und puste den Rauch aus, dankbar für die Erleichterung, die das Nikotin mit sich bringt. »Das ist eine sehr komplizierte Geschichte.«

»Hast du dich auf sie eingelassen, weil du ihr wehtun wolltest? Wegen uns, wegen dem, was ich getan habe?«

»Nein. Ich habe mir sogar die größte Mühe gegeben, sie aus der ganzen Sache rauszuhalten, aber das ist mir nicht gelungen.«

Ihr Ton wird schärfer. »Es steht mir nicht zu zu fragen, aber wenn es um sie geht, ist mir das egal. Was genau meinst du damit, Tobias? Du wolltest Roman schaden wegen dem, was ich
 getan hatte?«

»Ursprünglich ja. Roman war meine Zielscheibe, bis ich die Wahrheit erfahren habe. Aber ich hatte nie vor, ihr wehzutun. Sie zu beschützen stand für mich immer an erster Stelle.«

»Seit wann?«

»Seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe.«

»Wann war das?«

»Als sie elf war.«

»Gott.« Sie zittert sichtlich, als sie wieder an der Zigarette zieht und mich eingehend anschaut. »Du liebst sie, so viel ist klar.«

»Ich liebe sie wirklich.«

»Roman hat mir nie erzählt, dass ihr beide Kontakt hattet. Gott, dieser Mann.«

»Er war gut darin, Geheimnisse zu wahren. Aber ihm war bewusst, dass Cecelia und ich uns Jahre vor seinem Tod getrennt haben. Wir haben zusammengearbeitet, um Cecelia zu beschützen.«

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dir zu glauben.«

»Bitte, glaube mir, ich würde sie nie verletzen.«

»Das hast du doch schon getan.«

Ich nicke. »Aber hauptsächlich, um sie zu schützen.«

Ihr Blick verliert sich in der Ferne. »So oft wollte ich über die Jahre Kontakt zu euch aufnehmen und dir und Dominic die Wahrheit gestehen, um Vergebung bitten, aber du warst verschwunden. Und er dann auch irgendwann.«

In dem Moment weiß ich, dass ich mit meiner Vermutung recht hatte. »Es muss schwer gewesen sein, drei
 Kinder jeden Monat finanziell zu unterstützen.«

Sie senkt den Blick. »Ich wollte nicht, dass ihr ohne alles dasteht. Ich hatte euch so viel genommen, und ich habe gesehen, wie schlecht es euch bei Delphine ging.«

Ich stoße den Rauch aus und tippe die Asche von meiner Zigarette. Jahrelang habe ich geglaubt, die Kisten ohne Absender vor unserer Tür würden von Freunden und Verwandten meiner Eltern kommen. Kisten mit Kleidung, Gutscheinen, Spielzeugen und Schuhen im Wert von mehreren Hundert Dollar. Aber niemand ist derart großzügig, oder, Diane?

Sie schnieft und wischt sich die Nase ab. »Delphine hat mich gehasst, und ich wusste, sie würde von mir nichts annehmen, aber ich konnte nicht anders. Ich weiß, dass es die Sache nicht wiedergutmacht.«

»Dir ist ein Fehler unterlaufen«, sage ich bedeutungsvoll und sehe, dass sich ihre Augen mit Tränen füllen. »Diese Pakete haben uns gerettet, manchmal monatelang. Damit hast du mich dazu inspiriert, ebenfalls Gutes zu tun.«

Ein Schluchzen entfährt ihr.

Ich ziehe erneut an meiner Zigarette und bleibe so auf Abstand, dass ich ihr nicht unangenehm nah bin, sie aber dennoch auffangen könnte, falls sie den Halt verliert, was durchaus geschehen könnte. Seit ich diese Frau kennengelernt habe, habe ich in ihr nichts als quälende Schuldgefühle gesehen. Und zu wissen, dass sie all die Jahre damit gelebt hat, lässt mein Bedürfnis, ihr begreiflich zu machen, dass sie alles hinter sich lassen soll, nur noch stärker werden.

»Wir beide haben eine Menge gemeinsam«, gestehe ich. »Wir leiden unter dem Schuldgefühl der Überlebenden.«

»Ich kann nicht in Worte fassen, wie leid mir tut, was passiert ist.«

Ich werfe meine Zigarette weg und nehme sie bei den Schultern. Ich sehe so viel von der Frau, die ich liebe, in ihr – Cecelia hat gewiss ihr Herz geerbt. »Ich weiß, wie sich dein Schmerz anfühlt. Wäre das nicht der Fall, wäre ich jetzt nicht in der Lage, dich anzuschauen und dir zu sagen, dass ich dir schon vor langer Zeit verziehen habe. Es war ein Unfall. Ich habe an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, gespürt, wie sehr du es bereut hast. Dein Fehler hat mein Leben unwiederbringlich verändert, aber er hat mich auch zu dem Mann gemacht, der ich heute bin. Ein Mann, der deine Tochter liebt. Es ist irgendwie verrückt – trotz allem, was du mir genommen hast, hast du und Roman mir die einzige Person geschenkt, die mich so lieben kann, dass ich inneren Frieden finde. Cecelia ist mein Zuhause und der Grund dafür, dass ich versuche, mir selbst zu verzeihen. Und das sollte sie auch für dich sein. Du hast dich lange genug selbst bestraft, und das hat deiner Beziehung zu deiner Tochter geschadet. Es ist noch nicht zu spät, weder für dich noch für mich, Diane.«

Ein verräterisches Schniefen hinter dem Gitter lässt mich grinsen. »Komm raus, mon trésor
 . Ich weiß, dass du uns belauschst.«

Cecelia schaut mich aus geröteten Augen an, ehe sie zu ihrer Mutter geht. »Deshalb hatten wir trotz deiner vielen Jobs so große Geldprobleme?«

Diane nickt. »Ich wollte nicht, dass sie nichts bekommen, und ich weiß, dass du darunter gelitten hast.«

»Und Roman wusste nichts davon?«

Diane schüttelt den Kopf. »Gott, nein. Er wäre durchgedreht, denn es hätte ausgesehen wie ein Schuldeingeständnis. Er war total paranoid. Aber ich bereue es nicht. Mir tut nur leid, dass du darunter gelitten hast.«

»Mom.« Cecelia zieht ihre Mutter in eine Umarmung. »Uns ging es gut. Gott, ich wünschte nur, du hättest es mir erzählt.«

Nun beginnen sie zu flüstern, und ich drehe mich um, um zum Haus zurückzugehen, damit sie ungestört sind.

Ich glaube nicht, dass Worte genauso heilen, wie sie verletzen können, aber ich möchte daran glauben, dass es noch nicht zu spät für uns ist – dass es möglich ist, ohne den nagenden Schmerz zu leben. Hoffnung keimt in mir auf, als ich mich zu den beiden umdrehe und sehe, dass Diane ein wenig erleichterter wirkt. Dann schließe ich die Tür hinter mir.






KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

Tobias

Tim hat das Wohnmobil für heute Nacht geparkt und besteht darauf, dass sie darin schlafen – zweifellos wegen des Dramas vom Morgen. Ich habe ihm geholfen, alles vorzubereiten, und bin dann, da Cecelia mit ihrer Mutter beschäftigt war, schnell nach oben gelaufen, um einen Blick auf beide Telefone zu werfen.

Oz hat herausgefunden, wer das Arschloch war, das uns beobachtet hat, und stellt auf meinen Befehl hin weitere Nachforschungen über ihn an.

Tyler konnte meinem Wunsch nach den Raben in der Luft nachkommen – schon eine halbe Stunde später waren sie hier.

Der Typ, mit dem unser Verfolger seit Tagen Nachrichten ausgetauscht hat, hat den Befehl erteilt, uns weiter zu beobachten und Bericht zu erstatten. Nach einer entspannenden Dusche verbringe ich den Rest des Tages mit Nachforschungen darüber, was Antoine vorhaben könnte.

Ich werde meine Zeit mit Cecelia sinnvoll nutzen müssen, und genau das habe ich vor, sobald unsere unerwarteten Gäste wieder weg sind.

Nach dem Abendessen haben wir uns an ein kleines Lagerfeuer gesetzt, das Tim und ich neben dem Wohnmobil entzündet haben.

Cecelia, Diane und ich trinken Wein, Tim hält sich an das Bier aus seinem Campingkühlschrank.

Nach ein paar Drinks macht Diane eine Bemerkung, die die gesamte Stimmung ruiniert. »Du hast Dominic noch gar nicht erwähnt.« Sie schaut zwischen Cecelia und mir hin und her. »Wo ist er, und wie geht es ihm?«

Ich war gerade im Begriff, mein Glas zum Mund zu führen, und halte nun mitten in der Bewegung inne.

Cecelias Lächeln fällt in sich zusammen, und sie sieht mich fragend an. Noch nie hat man uns die Frage gemeinsam gestellt, und sosehr wir uns auch zusammenreißen, muss man uns den Schock ansehen.

Diane wirkt mit einem Mal besorgt. »Bitte sag mir, dass es ihm gut geht«, fleht sie mich an, als Tim ihre Hand nimmt.

»Er ist vor sechs Jahren gestorben«, sagt Cecelia zur gleichen Zeit wie ich.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.« Cecelia schaut mich an, als ich den Satz beende. »Die ganze Wahrheit.«

»Tobias …«

»Es ist an der Zeit«, betone ich erneut und starre ins Feuer.

»Tobias«, drängt Cecelia weiter und wartet darauf, dass ich sie ansehe.

Ich schaue zu ihr auf, sehe, dass das Licht des Feuers die kastanienbraune Farbe ihrer Haare betont, während sie mich eingehend ansieht. Nach ein paar angespannten Momenten nickt sie ernst.

In den folgenden Stunden erzählen wir abwechselnd, und ich nutze die Gelegenheit und gebe große Teile meiner Geschichte preis. Auf diese Weise erfährt auch Cecelia endlich mehr darüber, was in der Zeit geschehen ist, in der wir getrennt waren.

Von Antoine erzähle ich nichts, denn das ist ein Geheimnis, das ich schon seit zwanzig Jahren wahre.

Während Cecelia und ich von unserer gemeinsamen Vergangenheit berichten, schaut Diane erschrocken zwischen uns hin und her, und Timothy meldet sich hin und wieder mit einer Frage zu Wort oder flucht leise vor sich hin.

Als wir erzählen, was in der Nacht von Doms Tod geschehen ist, schluchzt Diane. Sie sammelt sich ein wenig, als Cecelia von ihrer Rückkehr nach Triple Falls berichtet und wir die Geschichte mit meiner Ankunft hier vor drei Wochen abschließen.

»Und jetzt?«, fragt Diane heiser und schaut mich an. »Was wollt ihr jetzt tun?«

»Das überlasse ich deiner Tochter«, erwidere ich aufrichtig. »Sie ist diejenige, die entscheidet.«

Sie erschaudert, und Cecelia wirkt mitgenommen und erschöpft von unserer Geschichte und davon, zum ersten Mal alles offenbart zu haben. Das Traurige ist, dass ich immer noch zu viel zu erzählen habe.

Ich mache mir keine Sorgen darüber, dass nun über die beiden irgendwelche Geheimnisse der Bruderschaft an die Öffentlichkeit gelangen. Schließlich hat Diane seit unserer Kindheit für uns gesorgt. Dieses Wissen beruhigt mich, daher ist es nur gut, dass sie die Wahrheit kennt.

»Ist das das Leben, das du willst?«, fragt sie Cecelia. »Selbst nach allem, was passiert ist und obwohl du weißt, wie gefährlich … es
 ist?«


Er
 , wollte sie eigentlich sagen, und das kann ich ihr nicht verdenken.

»Es ist meine Entscheidung, und ich habe sie längst getroffen.«

Diane beißt sich auf die Lippe und schaut schließlich wieder zu mir auf.

Timothy räuspert sich. »Ich bin voller Ehrfurcht. Wirklich. Das ist … Was für eine Wahnsinnsgeschichte.« Er schaut mich kopfschüttelnd an. »Ich kann nicht glauben, dass du mit dem Präsidenten zur Schule gegangen bist und dass ihr alles geplant habt.« Er trinkt einen Schluck von seinem Bier. »Das ist verdammt cool.«

»Wir mussten ein paar Rückschläge verkraften.«

»Diesen Teil der Geschichte kannte ich auch noch nicht«, sagt Cecelia, und in ihrer Stimme schwingen Schmerz und Wut mit.

»Du kennst viele Details nicht«, erwidere ich sanft.

»Offenbar.«

»Du kannst mich alles fragen«, erinnere ich sie wie schon so oft in den letzten Wochen.

Diane wendet sich Cecelia zu, die mit leerem Blick in die Flammen starrt.

»Was …«

»Mom, lass es einfach, okay?« Sie seufzt. »Sag nichts.«

»Ich kann nicht anders.«

»Nun, du musst mir aber vertrauen. Du kannst mich nicht mehr beschützen.«

»Das ist … Unsinn, Kind. Ich werde immer deine Mutter sein.«

Cecelia erhebt sich und schaut mich an. »Ich bin müde. Es ist spät.« Sie geht um das Feuer herum, gibt ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. Dann drückt sie Timothys Schulter. »Wir können uns morgen früh weiter unterhalten.«

Diane nickt abwesend.

»Neun Leute bewachen uns und das Haus«, versuche ich, sie zu beruhigen. »Zwei davon bewachen ausschließlich Cecelia rund um die Uhr, einige streifen durch die Straßen dieses Ortes, um mögliche Bedrohungen zu erkennen. Zwei Drohnen sind aktuell in der Luft, um dieses Grundstück und die Umgebung abzusuchen.«

»Himmel.« Diane seufzt.

»Ihr seid hier sicher. Aber wenn ihr lieber loswollt, verstehe ich das.« Ich fahre mit den Zähnen über meine Oberlippe, habe Angst vor meinem nächsten Geständnis. »Und wenn ihr wieder zu Hause ankommt, werden sich die beiden Raben, die euch seit zwei Jahren bewachen, endlich bei euch vorstellen.«

Beide drehen mir abrupt das Gesicht zu, und ich zucke mit den Schultern. »Tut mir leid, aber das war notwendig.«

Dianes Augen glänzen in einer Mischung aus Schock und Ehrfurcht. »In all dieser Zeit hast du mich beschützt?«

»Ich habe Roman versprochen, seine Tochter zu beschützen, und ich habe gute Gründe, mich auch um dein Wohlergehen zu kümmern.«

Sie schaut zu mir auf. »Als ich dich kennengelernt habe, wusste ich, dass du etwas Besonderes bist, aber du hättest ja nicht gleich all meine Erwartungen übertreffen müssen, oder?«

Es ist der erste Witz, den sie heute macht, und ich bin dankbar dafür.

»Ich werde deine Tochter mit meinem Leben beschützen.«

»Offenbar würde sie das Gleiche für dich tun. Übrigens hat sie den Mut von mir geerbt.« Noch ein Lächeln, noch ein Witz, und ich vermute, dass der Wein dafür verantwortlich ist.

»Da bin ich mir ganz sicher.«

»Tobias …«, setzt sie erneut an, und ihr Blick wird weicher.

»Bitte keine weiteren Tränen, Diane. Und keine Entschuldigungen. Okay?«

Sie nickt. »Ich werde es versuchen.«

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, erwidern die beiden gleichzeitig.

Als ich mich dem dunklen Haus nähere, brennt nur noch im Schlafzimmer Licht. Ich weiß nicht, was mich dort erwartet, aber ich gehe ein wenig langsamer, als ich das Wohnzimmer durchquere.


Was zur Hölle ist los mit dir, King? Lass dir ein paar Eier wachsen.


Ich straffe den Rücken, gehe weiter und finde sie schließlich im Schlafzimmer vor, wo sie auf die Bettdecke starrt, als hätte sie etwas Interessantes darauf entdeckt. Ich umfasse ihre Taille und vergrabe mein Gesicht von hinten an ihrem Nacken. »Ich weiß, es war viel.«

Sie entfernt sich einen Schritt von mir und dreht sich mit zornigem Blick zu mir um.

»Was?«

»Du kennst meine Mutter – eins von tausend Details, die du einfach so ausgelassen hast. Oder wie wär es hiermit? ›Hey, du weißt ja, dass ich Anführer einer Bürgerwehr bin, und der Präsident gehört übrigens auch dazu.‹«

»Ich hatte keine …«

»Du hattest Monate, um mir all das zu erzählen, als wir zusammen waren.«

»In diesen Monaten war die Bruderschaft das Letzte, worüber ich reden wollte. Schließlich habe ich dich immer nur stundenweise gesehen, und du warst meine Zuflucht. Bis ich dich kennengelernt habe, bestand mein Leben nur aus Arbeit. Mit dir war ich egoistisch. Das habe ich dir gestanden, und ich habe mich dafür entschuldigt. Aber damals, in der Zeit mit dir, war ich einfach nur … ich. Tobias. Ein Mann, der in eine Frau verliebt war. Und ich habe die Freiheit genossen.« Ich atme aus. »Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dir von Preston zu erzählen, Cecelia. Du wusstest ohnehin schon so viel über mich, dass es meinen Untergang hätte bedeuten können. Außerdem waren wir damals nicht offiziell zusammen. Und das waren wir nicht bis zu dem Tag, an dem alles in die Brüche gegangen ist.«

»Preston.
 « Sie schnaubt. »Und du hast immer noch nichts dazugelernt, was? Geheimnisse und verspätete Geständnisse haben uns schon einmal auseinandergebracht, und das wird auch wieder geschehen.« Sie bebt vor Wut.

»Das lasse ich nicht zu.«

»Wirklich nicht?«

»Ich bemühe mich so sehr, Cecelia.« Ich ziehe mir die Kapuze vom Kopf und fahre mir mit der Hand durch die Haare, bevor ich mir T-Shirt und Hoodie ausziehe.

Sofort senkt sie den Blick auf den Boden, was meine Hoffnungen zerstört, dass wir genauso intim miteinander sein können wie heute Morgen.

Ich verspüre den Drang, meine Faust gegen die Wand zu rammen, doch balle sie nur an meiner Seite, obwohl meine Wut die Überhand zu gewinnen droht.

»Was du heute getan hast«, sagt sie leise, »für meine Mutter. Das war … unbeschreiblich … selbstlos. Und dafür liebe ich dich nur noch mehr.«

Ich trete vor, und sie schaut mit vorwurfsvollem Blick zu mir auf.

»Und dann hast du es ruiniert, indem du der gleiche Wichser bist, der du schon immer warst.«

»Weil ich ehrlich war?«

Ich mache einen Schritt auf sie zu, bereit für diesen Streit.

»Du hast alles kaputt gemacht, indem du mir Dinge verschwiegen hast. Hätte ich nur die Hälfte davon gewusst, hätte ich dich besser verstanden, du verdammter Wichser.«

»Du verstehst mich! Du durchschaust mich wie niemand sonst.«

»Das mag sein, aber die Dinge, die du als Details
 bezeichnest, sind ausschlaggebend für mich, Tobias.«

»Kriegst du deine Tage?«

»Was?«

»Nichts. Sprich leiser. Deine Eltern sind draußen.« In meinem Kopf beginnt es zu hämmern.


Willkommen im Beziehungsalltag, Tobias.


Doch es ist nicht meine Stimme, die ich höre, sondern Seans. »Ich hatte keine Zeit …«

»Mehr Entschuldigungen, mehr Ausreden.« Sie schüttelt schnaubend den Kopf. »Ist dir nie einfach was rausgerutscht, ohne dass du darüber nachgedacht hättest?«

»Vielleicht ein- oder zweimal, aber immer nur, wenn ich mich mit dir gestritten habe. Und du weißt ganz genau, dass ich hart dafür trainiert habe, dass mir das nicht passiert.«

»Oh, das weiß ich, du französischer Blödmann!«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und wende den Blick ab.

»Wage es bloß nicht, über mich zu lachen. Das ist nicht witzig! Das hier ist der Grund, Tobias, warum wir diese Probleme haben. Weil du ständig irgendwas vor mir verheimlichst.« Sie schlägt sich gegen die Brust. »Du willst hier rein?«

»Ja«, presse ich hervor.

»Du willst wieder hier rein?«, fragt sie erneut.

»Ja, verdammt, das ist alles, was ich will.«

Sie kommt auf mich zu und tippt mir mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Dann lass mich dort rein.« Schockiert beobachte ich, wie sie weggeht und ihre letzte Waffe über die Schulter auf mich abfeuert. »Bis dahin verschwendest du nur deine Zeit hier.«

»Ich war heute Abend ehrlich zu dir.«

Sie weicht zurück, als hätte ich sie geschlagen. Dann kehrt sie mir den Rücken zu und marschiert ins Badezimmer, wo sie das Licht einschaltet. »Ich wünschte, du könntest einmal selbst erleben, wie sich das anfühlt.«

»Ich glaube, herauszufinden, dass du Teil der Bruderschaft geworden bist und nicht nur mit einem, sondern zwei meiner engsten Vertrauten eine Beziehung geführt hast, war Überraschung genug.« Ich stelle mich in den Türrahmen.

Sie hält mit der Zahnbürste im Mund inne und zieht sie schließlich heraus, sodass Schaum an ihrem Mundwinkel hängen bleibt. »Das ist nicht das Gleiche, und du hast mir geschworen, dass du das nie wieder zur Sprache bringen würdest.«

»Ich mache dir keinen Vorwurf, ich wollte dir nur ein Beispiel geben.«

»Ein ziemlich strategisches Beispiel.«

»Okay. Tut mir leid.« Ich ächze; mein gesamter Körper brennt vor Wut und Frustration. »Ich wollte nur ausdrücken, dass es eine Überraschung war. Und was dich angeht, brauche ich keine weiteren Überraschungen mehr in diesem Leben.«

»Es ist lange her. Ich rede von jetzt
 .«

Ich verwerfe die Idee, ihr von Antoine zu erzählen, denn ich stecke schon zu tief in der Klemme. Ich bin so oder so geliefert. Wenn ich ihr von der möglichen Bedrohung erzähle, wird sie sich wahrscheinlich noch mehr verschließen.

Ein Kampf nach dem anderen, Tobias.

»Du hast mir grundlos Dinge verschwiegen, obwohl du viele Gelegenheiten hattest, mir die Wahrheit zu sagen.«


Du bist so was von geliefert.


Der Mann in mir, der sich unbedingt mit ihr aussöhnen will, weigert sich aufzugeben. Er will sie küssen, sie mit seiner Zunge zum Schweigen bringen und sie mit seinem Schwanz bestrafen. Das hier ist das Gegenteil von Fortschritt. So, wie sie mich ansieht, befürchte ich, dass all meine Bemühungen der letzten drei Wochen umsonst waren – was mich nur noch wütender macht.

»Ich hatte Zeit? Zeit? Putain
 .«

Sie drängt sich an mir vorbei, ohne mich anzusehen, doch ich folge ihr. »Ich habe nichts getan als dir im Café beim Kellnern zu helfen und dir zu folgen wie ein Welpe, und trotzdem hast du mir ständig die Tür vor der Nase zugeschlagen. Wo hätte ich da Zeit finden sollen?«

»Wage es bloß nicht. Ich habe dich nicht zurückgewiesen.« Sie steht mir gegenüber auf der anderen Seite des Bettes.

Ich nehme meine Uhr ab, knalle sie auf den Nachttisch und leere meine Taschen. »Doch, hast du. Und ob du es glaubst oder nicht, mon trésor
 , du bist nicht der einfachste Mensch zum Reden. Wäre das Thema aufgekommen …«

Sie zieht sich den Pullover über den Kopf, und ich schaue unwillkürlich auf die Rundung ihrer perfekten Brüste, die sich unter ihren schnellen Atemzügen heben und senken.

»Schau mir in die Augen! Und verzeih mir bitte, wenn ich nicht die richtigen Fragen stelle, die genau auf die aktuellen Geheimnisse abgestimmt sind.« Sie wirft ihre Hände in die Luft. »Bei dir weiß man schließlich nie.«

»Was erwartest du von mir, Cecelia? Hast du gedacht, ich komme als vollkommen veränderter Mann zu dir – mit den richtigen Antworten? Ich bin immer noch der Gleiche – der Bad Boy. Und ich werde immer illegale Dinge tun, um dich zu schützen. Ich bin zu jedem Kompromiss bereit, damit es zwischen uns funktioniert, aber du bist schief gewickelt, wenn du glaubst, dass ich nicht alles tue, um für deine Sicherheit zu sorgen. Du wolltest den Mann wiederhaben, in den du dich verliebt hast. Nun, der hat zwei Seiten, und keine von beiden wird verschwinden.«

Zornig zieht sie sich die Jeans runter, öffnet eine Schublade der Kommode.

»Denk nicht mal dran«, poltere ich. »Lieber lasse ich mir von dir in den Schwanz schießen.«

»Bring mich nicht auf Ideen, King.« Sie dreht sich um und wirft einen frischen Flanellpyjama auf das Bett – das gleiche Muster, nur in Hellblau.

Noch nie in meinem Leben habe ich so großen Hass auf ein lebloses Objekt verspürt.

Zu allem Überfluss holt sie auch noch die dicken Wollsocken aus der Schublade und wirft sie aufs Bett.

Ich fahre mir mit der Hand in den Nacken und schaue zur Decke hinauf. »Du willst einfach nur an deinem Groll festhalten. Heute Morgen sind wir uns nähergekommen, und jetzt willst du alles kaputt machen. Du verschließt dich aus Angst. Wieder einmal.«

Abgesehen von dem Ticken der kleinen Uhr neben ihrem Kopf herrscht vollkommene Stille, ehe sie danach greift und sie mir entgegenschleudert. Sie verfehlt mich nur um wenige Zentimeter.

Ich trete einen Schritt nach vorn, als sie sich den Pyjama über den Kopf zieht. Genauso gut hätte sie mir ein Messer in die Brust rammen können. »Wir haben gerade noch einmal alles Schlechte durchlebt, das zwischen uns passiert ist, Tobias. Ich glaube, es ist besser, wenn wir einfach aufhören zu reden.«

»Ja, weil das bisher so super funktioniert hat. Außerdem widersprichst du dir damit selbst. Ich dachte, ich soll endlich reden.«

Als sie nach der Pyjamahose greift, reißt mir der Geduldsfaden.

»Wenn du auch nur einen Zeh in diese gottverdammte Hose steckst, kann ich für nichts mehr garantieren.«

Sie lässt einen Fuß in das Hosenbein gleiten.

»Merde. Tu me testes au-delà de mes limites!
 « Fuck! Du stellst mich auf die Probe.

Sie lässt das zweite Bein in die Hose gleiten und zieht das Band in der Taille fester. »Willkommen im Club, Frenchman. Dann ist es ja endlich fair.«

»Ganz im Gegenteil. Nichts ist fair.«

»Na schön. Wenn es dir nicht passt, verschwinde einfach.« Sie zeigt zur Tür. Dann zieht sie scharf die Luft ein, und ich erkenne, dass sie ihre Bemerkung schon wieder bereut.

Ich kann den Schmerz in meiner Brust kaum ertragen. Hastig greife ich nach einem Kissen auf meiner Seite des Bettes. »Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.«






KAPITEL DREIUNDZWANZIG

Cecelia

Den Großteil der Nacht habe ich damit verbracht, mich herumzuwerfen, stets in dem Wissen, dass ich ihn nur an die Hand nehmen und zurück ins Bett ziehen müsste. Hätten seine Arme um meinen Körper gelegen, hätte ich die Worte zurücknehmen können. Obwohl ich einiges davon tatsächlich so gemeint habe.

Dass er meiner Mutter die gesamte Geschichte erzählt hat, hat mich überwältigt, und ich habe so viel mehr von dem verstanden, was in der Vergangenheit passiert ist. Genau das hatte ich die ganze Zeit gewollt, aber er hat nicht unrecht – bei jeder Gelegenheit habe ich ihn abgewiesen, statt ihm die Chance zu geben, mir alles zu erklären. Ich habe es ihm fast unmöglich gemacht, irgendetwas zu erläutern, weil ich ihn gemieden habe.

Die Zusammenfassung unserer Geschichte zu hören hat mir wieder in Erinnerung gerufen, wie viel wir durchgemacht haben, aber auch den Grund vor Augen geführt, warum wir all die verdammten Geheimnisse nicht einfach hinter uns lassen können.

Er kann sich nicht über Nacht ändern. Seine Angewohnheiten – auch die schlechten – sind zu einem Teil seiner selbst geworden.

Er hat so viele Geheimnisse, weil er jahrelang ein geheimes Leben geführt hat.

Wenn ich will, dass es funktioniert, muss ich mich daran erinnern und versuchen, ihn nicht dafür zu hassen.

Nachdem ich Beau wieder reingelassen habe, tapse ich mit leisen Schritten durch das Wohnzimmer und knie mich auf eines der Kissen, das Tobias runtergeworfen hat, zu ihm vor die Couch. Er wirkt verletzlich, wie er daliegt und tief atmet. Er hat sich in eine der Decken eingewickelt, die ich im Antiquitätenladen gekauft habe, als ich hier eingezogen bin, und wirkt vollkommen fehl am Platz auf dem viel zu kurzen Sofa. Am liebsten würde ich ihn berühren, doch Beau kommt mir zuvor, indem er sein Gesicht ableckt.

Tobias ächzt voller Ekel und bedeckt seinen Kopf, woraufhin ich mir ein Lachen verkneifen muss. Ich rechne damit, dass er weiterschläft, doch nun dringt seine Stimme gedämpft unter der Decke hervor.

»Va te faire voir. Je sais que tu as dormi avec elle.
 « Zisch ab. Ich weiß, dass du mit ihr schlafen durftest.

Ich unterdrücke erneut ein Lachen und fahre mit den Fingern durch sein Haar.

Er schiebt die Decke runter, betrachtet wütend meinen Pyjama und schaut mich dann reumütig an.

»Hi.«

»Hi«, flüstert er und streckt seine langen Beine über die Armlehne des Sofas hinweg aus. »Du hast endlich angefangen, dich mit mir zu streiten. Bedeutet das, du beginnst, mir zu verzeihen?«

Ich lasse meine Finger weiter durch sein dichtes schwarzes Haar gleiten, beuge mich vor und inhaliere den würzigen Zitrusduft, sodass Erinnerungen über mich hereinbrechen. »Warum können wir uns nicht einfach hassen?«

»Weil wir uns zu sehr lieben«, murmelt er.

»Wir haben unseren ersten Alltagsstreit überlebt.« Ich deute mit dem Kopf zur Tür. »Während meine Eltern draußen im Wohnmobil geschlafen haben.«

Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Ist das gut?«

»Ich glaube schon.«

Er schiebt die Decke weiter hinunter, umfasst mein Kinn und presst meine Lippen zusammen, so wie er es vor vielen Jahren in Romans Küche getan hat. »Ich will ein Feuer entzünden, das so groß ist wie Texas, um deine verdammten Pyjamas darin zu verbrennen. Das ist mein neues Lebensziel.«

Mit einem Lachen löse ich mich aus seinem Griff, und er zieht mich mühelos hoch, sodass ich auf ihm sitze. Er streicht mir das Haar von den Schultern und schaut eindringlich zu mir hoch.

»Ich habe dir eine Menge zu erzählen, und einiges davon wird dich wütend machen, aber ich habe viel zu lange in unterschiedlichen geheimen Welten gelebt, sodass ich kaum mehr genau sagen kann, welche Dinge ich verheimlicht und welche Lügen ich erzählt habe.«

»Dann erzähl mir einfach alles.« Ich lege meinen Kopf auf seine Brust.

Er schlingt die Arme um mich und legt das Kinn an meinen Kopf. »Das habe ich vor Cecelia, aber es ist …«

»Ich weiß, dass es schwer ist. Und ich werde so geduldig sein, wie ich kann, aber meine Geduld hat Grenzen.« Ich drücke ihm einen Kuss auf die Brust. »Ich will, dass du hier bist, Tobias. Wirklich«, flüstere ich und lege ihm eine Hand auf die Brust, sodass ich seinen gleichmäßigen Herzschlag spüren kann. »Ich habe übrigens nicht mit Beau gekuschelt, falls du dich dadurch besser fühlst.« Ich schmiege mich enger an ihn, während er mit den Händen über meinen Rücken fährt.

»Er ist immer im Vorteil, weil er hier zu Hause ist.«

»Aber es ist auch dein Zuhause.«

Sein Körper entspannt sich, und er hebt mich hoch, um mich so hinzusetzen, dass wir uns ansehen können. Sein Schwanz wird an meinem Oberschenkel hart, und ich spüre eine Welle der Lust durch mich hindurchfahren. Ich beuge mich runter, um ihn zu küssen, und er kommt mir mit seinen Lippen entgegen. Der Kuss ist sinnlich und langsam. Er lässt seine Zunge an meiner entlanggleiten und zieht mich mit einem Arm an seine Brust. Mit jedem gemächlichen Zungenschlag drückt er aus, wie leid es ihm tut.

Ich stöhne in seinen Mund und spüre, dass der Schmerz von gestern Abend langsam verschwindet.

»Erinnerst du dich noch, als …«

»Ich erinnere mich an alles«, erwidert er leise und fährt mit den Fingern durch mein Haar. »An jedes Wort und an jeden Blick. Deine drei Arten zu lachen, an deine Träume, daran, wie sich deine Nasenflügel weiten, wenn du wütend bist. Der Schmerz deiner Schläge, das Salz deiner Tränen, wie deine Brüste in meine Hände passen. Wie sich dein Mund anfühlt, wie deine Pussy schmeckt.« Er streicht mit dem Daumen an meinem Kiefer entlang. »Bei welchem Punkt soll ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen?«

Ich gleite mit den Händen an seinen Armen hinab, verliere mich in den Berührungen. Er erkundet meinen Körper und küsst meinen Hals.

Mittlerweile bin ich feucht und erregt, und mein Puls beschleunigt sich, als ich meine Hand an seiner Brust und über seinen Bauch nach unten wandern lasse, um sie auf seinen Schwanz zu legen.

Seine massive Länge zuckt in meiner Hand, als ich ihn durch den Stoff seiner Boxershorts umfasse. Ein gequältes Ächzen kommt mir über die Lippen, und ich murmele halb besinnungslos seinen Namen.

In dem Moment klopft es an der Tür.

Tobias setzt sich auf, ohne mich loszulassen, und stößt eine Reihe französischer Flüche aus.

Ich bin genauso verärgert, als ich mich von ihm löse, kann mir aber ein Lachen nicht verkneifen. »Sie sind wohl leider Frühaufsteher.«

Ich erhebe mich, ziehe das Kissen und die Decke von der Couch und reiche ihm beides.

Auch er steht nun mit grimmiger Miene auf, und in seiner Boxershorts zeichnet sich klar seine Erektion ab.

Ich deute mit dem Kopf auf seinen harten Schwanz. »Mach was damit, okay?«

»Oh, das habe ich vor.« Seine Stimme ist von Lust und Zorn durchzogen. Er stößt scharf die Luft aus, lässt seinen Blick langsam an meinem Körper hinabwandern und marschiert ins Schlafzimmer, wo er die Tür mit dem Fuß hinter sich zutritt.

***

Tobias und ich winken meinen Eltern zum Abschied, nachdem ich meiner Mutter versichert habe, dass ich ihr für den Rest meines Lebens jeden Tag schreiben und sie anrufen würde. Ihre Sorge ist berechtigt, aber nun ist es meine Aufgabe, sie vor allem, was kommen mag, zu schützen. Das gehört dazu, wenn man das Geheimnis kennt.

Tobias schaut ihnen noch lange nach, als das Wohnmobil schon außer Sichtweite ist, und ich studiere sein Profil in der aufgehenden Morgensonne.

»Woran denkst du?«

»An Roman.« Er trägt Laufkleidung – Jogginghose, Thermo-Longsleeve mit T-Shirt und abgetragene Nike-Schuhe – und zieht eine Ferse an seinen Hintern, um sich zu dehnen. Sein muskulöser Körper wird durch die langen Läufe immer schmaler und definierter, und ich kann meinen bewundernden Blick kaum abwenden.

»Was ist mit Roman?«

»Er war so kurzsichtig, ihm ist so vieles entgangen.« Nachdem er sich aufgewärmt hat, stellt er sich vor mich, legt seine Hände dort an meinen Rücken, wo sich die Flügel-Tattoos befinden, und ich betrachte seine vollen Lippen, als er spricht. »Ich wünschte, du hättest meine
 Eltern kennengelernt. Aber wenn sie nicht gestorben wären, wäre ich dir wahrscheinlich nie begegnet.« Er beugt sich vor und stößt zittrig die Luft aus. »Mir gefällt es nicht, wie du mich siehst, ich will das unbedingt ändern.«

»Das sind ziemlich viele Gedanken für morgens um sieben.« Als er den Blick senkt, fühle ich mich umgehend schuldig, aber ich bin erschöpft von den letzten vierundzwanzig Stunden.

Er tritt einen Schritt zurück, holt die Kopfhörer aus den Taschen und setzt sie ein, bevor er auf seinem Handy scrollt und sich für eine Playlist entscheidet. »So funktioniert mein Gehirn.« Er schaut zu mir auf. »Ich dachte, das ist es, was du willst.«

»Ja, das stimmt. Tut mir leid.«

Er umfasst meinen Nacken und zieht mich kurz zu sich heran, um mir einen Kuss zu geben, der Sehnsucht in mir aufkeimen lässt. In dem Moment erkenne ich die ersten Klänge von Again
 von Archive – ein Song, den ich auswendig kenne. »Wir sehen uns nach der Arbeit.«

Im nächsten Moment joggt er die Straße in die Richtung entlang, in die sich meine Mutter zuvor entfernt hat, und mein Herz verzehrt sich nach ihm.
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Tobias

Achtundzwanzig Jahre alt

Las Vegas.

Der Spielplatz des Teufels.

Ich habe meine besten Raben im Schlepptau, und heute Abend dürfen sie zeigen, was sie draufhaben.

Unsere Zielperson?

Elijah Rosenbaum, sechsunddreißig Jahre alter Vizepräsident eines Unternehmens, der einem kleinen Netzwerk aus Dieben mit guten Verbindungen angehört. Er stiehlt schamlos von seiner Firma und verbringt seine Freizeit damit, Frauen zu terrorisieren. Sein neuestes Opfer Amelia sitzt neben ihm, eine dreiundzwanzigjährige ehemalige Kellnerin, die ihren Job in einer Cocktailbar in Boston aufgegeben hat, weil sie dachte, sie hätte ihren Prince Charming gefunden. Mittlerweile hat sie zwar erkannt, dass sie einen Ritter auf dem weißen Ross braucht, der sie befreit, wird sich aber mit ein paar Raben zufriedengeben müssen.

Ihr wird mit jeder Sekunde mehr bewusst, dass es ein katastrophaler Fehler war, ihr bisheriges Leben für ihn aufzugeben. Ihr Blick huscht ängstlich durch den Raum. Sie sitzt neben Elijah auf den teuren Plätzen neben dem Boxring, die er sich nicht mehr leisten können wird, wenn wir mit ihm fertig sind.

Seit Runde eins des Boxkampfes beobachten Dom und ich die beiden mit Adleraugen und halten Ausschau nach möglichen Security-Männern, die wir vielleicht übersehen haben. Aber offensichtlich ist Elijah mit seinen Schandtaten viel zu lange durchgekommen, als dass er Vorsichtsmaßnahmen treffen würde. Mittlerweile betrachtet er sich als unantastbar. Das zeigt sich darin, dass es ihm offenbar Freude bereitet, seiner Begleiterin Angst zu machen. Jedes Mal, wenn sie ihren Blick zu weit abschweifen lässt, wendet er körperliche Gewalt an, um sie zurechtzuweisen. Beide Male, als er ihr wehgetan hat, ist sie in Tränen ausgebrochen, doch er hat ihr befohlen, still zu sein.

»Dieser Wichser«, knurrt Dom neben mir. »Wenn er sie noch einmal schlägt, töte ich ihn.«

»Locker bleiben«, warne ich ihn.

Aufgrund seines Temperaments und seines Hangs zu extremeren Maßnahmen sind wir in letzter Zeit mehrmals aneinandergeraten. In den letzten Jahren ist er gnadenlos und härter geworden, und er verliert immer schneller die Geduld. Mit seinen zweiundzwanzig Jahren ist er nun fast so groß wie ich, ein wenig schmaler in seiner Statur, aber wenn er angreift, sorgt er dafür, dass sein Opfer den Schmerz nicht mehr vergisst. Ich erkenne mich in vielerlei Hinsicht in ihm wieder, aber wir unterscheiden uns stark in unserer Meinung über die Bedeutung von Taktik, was unsere letzten paar Jobs schwieriger gemacht hat.

»Lass uns einen Deal machen, Bruder.«

»Ich höre.« Er betrachtet immer noch Amelia, die panisch nach einer Fluchtmöglichkeit sucht.

»Du reißt dich zusammen, bis wir ihn alleine erwischen, und ich lasse zu, dass du ihm eine Lektion erteilst, wie man eine Dame behandelt. Das wird deine Show heute Abend.«

Im Grunde hat ohnehin Dom dafür gesorgt, dass wir den Typen gefunden haben, denn eins von Elijahs Opfern hat sich in der Bibliothek am MIT
 bei einer Freundin über ihn ausgeweint. Sie hat nicht nur davon berichtet, wie schlecht er sie behandelt hat, sondern auch minutenlang in allen Einzelheiten darüber berichtet, wie Elijah sich mit seinen geschäftlichen Errungenschaften und seinem Reichtum gebrüstet hat – was Doms Aufmerksamkeit geweckt hat.

Nach eingehender Recherche wussten wir, dass es sich lohnen würde, unser Glück zu versuchen. Sean und ich haben uns mit Dom in Boston getroffen, wo wir ein paar Tage mit ihm verbracht haben, ehe wir Elijah nach Vegas gefolgt sind. Die abgelegene Stadt mitten in der Wüste ohne sichtliche Verbindungen zu Doms Leben in Boston ist der perfekte Ort. Elijah wird keine Ahnung haben, an wem er sich rächen muss, auch wenn er dazu ohnehin nicht in der Lage sein wird.

Eine Viertelstunde in einem Hotelzimmer, und wir werden um eine halbe Million Dollar reicher sein. Und das Beste daran? Wenn uns jemand auf die Schliche kommen sollte, wird Elijah der Leidtragende sein, ganz egal, wo das Geld hingelangt oder wofür es ausgegeben wird. Das ist der Vorteil daran, wenn man von Dieben stiehlt.

Elijah ist genau der Typ Mann, auf den wir es abgesehen haben. Seine Gier und seine illegalen Machenschaften bringen ihm Geld ein, und für uns ist es eine Aktion, wegen der wir kein schlechtes Gewissen haben werden. Zusammen mit der halben Million werden wir eine Liste mit Kontakten und Mitverschwörern bekommen, die uns zukünftige Einnahmen sichern.

Dom sitzt unruhig neben mir, sein Blick fixiert Elijah, die beiden Männer im Boxring interessieren ihn nicht.

Der amtierende Champion ist ein wenig kräftiger als sein Gegner Lance Prescott – ein neuer Hoffnungsträger, der eindeutig motiviert und aggressiv genug ist. Ich habe mein Geld auf ihn gesetzt. Als ich den Blick durch die Arena schweifen lasse, sehe ich, dass sich Sean mit einem neuen Bier nähert und seinen Platz rechts von mir einnimmt.

»Alles geregelt«, verkündet er und trinkt einen Schluck. Elijahs Hotelkarte steckt in seiner Hosentasche. »Ist er immer noch so eklig zu ihr?«

Uns wird die Sicht von zwei Frauen mit Killer-Heels versperrt, die an uns vorbeigehen und uns mit unverhohlenem Interesse mustern.

Ich schaue an ihnen vorbei zum Ring und sehe, wie Lance seinen Gegner mit einem Doppelhieb überrascht.

»Verdammt, Mann.« Sean rammt mir seinen Ellbogen in die Seite. »Bist du jetzt asexuell, oder was? Ich hab dich schon ewig nicht mehr mit einer Frau gesehen. Nicht mehr seit …« Er schnippt mit den Fingern. »Wie hieß das Mädel noch gleich?«

»Victoria mit den hübschen Titten«, erwidert Dom grinsend.

Sean schließt die Augen. »Ja, Mann. An die
 erinnere ich mich noch gut.«

Ich verdrehe die Augen, als Sean mich anstößt, wobei der Schaum seines Bieres fast auf meinen Anzug tropft.

»Damals warst du wie alt … sechzehn?« Sean lässt nicht locker. »Im Ernst, Mann, es ist Zeit, dass du dich mal wieder flachlegen lässt.«

»Er hat ein paar Mädels in Frankreich, die das erledigen«, erwidert Dom und schaut an mir vorbei zu Sean rüber, was ihm einen wütenden Blick von mir einbringt. »Du vergisst, dass unser Christian Louboutin Doppelagent ist. Vielleicht steht er einfach mehr auf Französinnen.«

»Vielleicht stehe ich auf Privatsphäre«, versetze ich. Dann wende ich mich Sean zu. »Und du hast immer noch nichts zu meinem Vorschlag gesagt, sondern hast mich vollkommen ignoriert.«

»So sind kleine Brüder eben«, gibt Sean zurück.

Ohne auf seinen Kommentar einzugehen, schaue ich zu Elijah, der sich auf den Kampf fokussiert, und bin froh, dass ich meinen Bruder im Moment nicht von ihm fernhalten muss. Ich weiß aber nicht, wie lange sich Dom noch zurückhalten kann.

Sean stößt ein frustriertes Seufzen aus und wedelt mit der Hand in der Luft herum, bis ich ihm meinen Blick zuwende.

»Was?«

»Wir sind seit neun Stunden in Vegas, und du hattest noch keinen einzigen Drink.«

»Ich trinke nicht während der Arbeit.« Ich schaue auf sein Bier. »Solltest du auch mal ausprobieren.«

»Genieß das Leben doch ein bisschen. Meinst du nicht, wir haben es uns verdient?«

»Ich habe später noch was vor.«

»Ach ja? Was hast du denn geplant – dein erstes Lächeln?«

Als ich ihn wütend anfunkele, verschwindet sein Grinsen, und er trinkt einen großen Schluck von seinem Bier. »Ahhh, lecker.« Er schwenkt die Flüssigkeit herum. »Ich würde dir ja was anbieten, aber du bist wahrscheinlich gegen alles allergisch, was Spaß bringt.«

Dom neben mir lacht und schüttelt den Kopf.

Mit Sean und Dom Zeit zu verbringen ist ganz anders, als mich mit Antoine und seinen Männern auseinanderzusetzen. So entspannt ich in der Gesellschaft der beiden auch bin, fällt es mir manchmal schwer, von einer Rolle in die andere zu wechseln.

Hier in den Staaten muss ich nicht immer auf der Hut sein wie in Frankreich, aber es steht genauso viel auf dem Spiel.

Sean stützt den Ellbogen auf sein Knie und sein Kinn in die Hand, wobei er zu mir rüberschaut und mit den Wimpern klimpert. »Ich verstehe einfach nicht, warum du die Frauen nicht mit deiner verlockenden Persönlichkeit verführst. Warte, Dom
 .« Er legt eine Hand auf meine Brust und streicht mit dem Daumen über meinen Nippel, doch ich schlage seine Hand weg. »Ich glaube, seine Lippen haben gerade gezuckt.« Er stößt ein übertriebenes Seufzen aus.

Ich nehme ihm das Bier aus der Hand und trinke einen Schluck. Dann lächele ich in das Glas hinein, während Seans Grinsen erlischt.

»Fällt sonst noch jemandem ein Muster auf?« Er schaut zwischen uns hin und her, während ich sein Getränk hinunterstürze, und verengt die Augen. »Jedes Mal, wenn ich einen Drink habe, nimmst du ihn mir weg«, knurrt er, als ich ihm das leere Glas in die Hand drücke. »Weißt du, wie lange ich dafür Schlange stehen musste, du Arschloch?«

»Das weiß ich sehr zu schätzen.«

Dom lacht neben mir, und als ich ihn wütend anfunkele, fällt mir auf, wie selten ich ihn lächeln sehe. Mit seinen zweiundzwanzig Jahren hat er eine viel bessere Zukunft vor sich als ich. Meine Anstrengungen haben sich gelohnt, allein um zu sehen, dass er Erfolg hat.

Dom schaut mich an und zieht die Augenbrauen zusammen. »Was ist?«

Ich schüttele den Kopf, als Sean wieder eine Hand auf meine Brust legt. »Die Brünette auf drei Uhr mit dem geilen Körper. Verdammt, die sieht echt heiß aus, und sie hat nur Augen für dich.« Er wendet sich mir zu. »Und sie sehnt sich nach einem richtigen
 Mann.« Er lacht und zieht die Augenbrauen hoch. »Willst du sie dir nicht mal ansehen?«

»Roberts«, mischt Dom sich ein.

»Ja?«

»Halt die Fresse.«

Sean schweigt.

»Ich hab eine Idee«, sage ich. »Warum schaut ihr beide euch nicht den Boxkampf an, der nur wenige Meter vor euren Nasen stattfindet?«

»Ich habe schon Frisörbesuche erlebt, die spannender waren als das hier«, jammert Sean. »Wann fangen die beiden endlich mal an, richtig auszuteilen? Ich weiß nicht mal, warum wir hier sind. Wir haben doch alles geregelt, wir müssen kein Geld für diesen Bullshit ausgeben.«

»Weil wir einen Job zu erledigen haben«, erwidert Dom, der mittlerweile so genervt ist wie ich. »Aber wenn du artig bist, kaufe ich dir später einen Lolli.«

»Können wir ihn der da vorne an den Hintern kleben?« Sean zeigt auf eine Frau mit langen Beinen, die an uns vorbeigeht. »Wie oft bekommen wir so eine Chance? Niemals wieder. Wir sind in Vegas 
 – zusammen
 , und wir schauen uns einen langweiligen Boxkampf an.«

Er murrt weiter, während ich meine Schulter an Doms Schulter presse. »Was zur Hölle ist los mit ihm?«

Er beäugt Sean und wendet seinen Blick wieder mir zu. »Seine Gefühle wurden verletzt.«

»Ich hab euch doch gesagt, dass das irgendwann nach hinten losgeht.«

»Zieh keine voreiligen Schlüsse. Wir haben uns nur ein paar Frauen geteilt, und außerdem wohne ich zurzeit in Boston, weißt du noch?«

»Er hat mir nichts erzählt.«

»Warum sollte er?« Dom schaut mir in die Augen. »Was verstehst du schon von Gefühlen?«

Ich lasse seine Worte sacken und lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf. Obwohl Sean der typische Frauenheld ist und ständig Witze reißt, hat er Tiefgang, und er nimmt das Leben ernster, als er zugibt. Während Dom in Boston und Tyler beim Militär ist, verbringe ich meine Zeit – wenn ich nicht gerade in Charlotte oder Frankreich bin – mit Sean und dem Rest der Gruppe in Triple Falls. Auf diese Weise sind wir enger zusammengewachsen und unterhalten uns über alles Mögliche, auch über unsere Lebenseinstellung und Philosophie. Die Tatsache, dass Sean verletzt wurde und mir nichts davon erzählt hat, trifft mich. Auch wenn ich ihm keinen Vorwurf machen kann, denn ich rede nicht über Beziehungen. Die traurige Wahrheit ist, dass ich wirklich keine Ahnung habe. Ich betrachte Sean genauer, und jetzt, wo ich Bescheid weiß, kann ich den Schmerz in seinen Augen eindeutig erkennen.

Seans Lächeln schwindet, als er meinen Blick bemerkt. »Was?«

»Geht es dir gut?«

Wütend funkelt er Dom über meine Schulter hinweg an. »Es kann nun mal nicht alles im Leben glattgehen.«

Wir schauen uns lange an, dann wendet er den Blick ab.

In dem Moment erkenne ich, dass meine Regeln die Schuld daran tragen, ebenso wie meine Erwartungen, dass sie sich voll und ganz auf die Bruderschaft konzentrieren und sich nicht ablenken lassen.

Schuldgefühle keimen in mir auf, und nachdem ich Lance ein paar Sekunden dabei zugesehen habe, Schläge auszuteilen, stoße ich Sean mit dem Knie an. »Wir können noch mal über die Regel sprechen. Und vielleicht ein paar Änderungen vornehmen.«

Sean schüttelt den Kopf. »Für andere ist das keine schlechte Idee, aber für mich ist es zu spät.« Unbewusst fährt er sich mit der Hand über das Tattoo auf seiner Schulter. »Es ist besser so. Ich bin noch nicht bereit, mich fest zu binden. Aber sie war …« Er schüttelt den Kopf. »Es geht mir gut, Mann. Es ist, wie es ist.«

Wie Sean vorausgesagt hat, wird der Kampf spannender, als Lance die Runde dominiert.

Ich schaue zu Elijah rüber, der aggressiv auf Amelia einredet, während sie sich beschämt und ängstlich umschaut, ehe sie das Gesicht vor Schmerzen verzieht.

»Fuck!« Sean erhebt sich abrupt. »Ich hole mir noch ein Bier.« Ich tippe mir auf das Handgelenk, um ihn an die Zeit zu erinnern.

»Jaja.« Er bringt ein Lächeln zustande. »Ich weiß, dass du immer nur die Pflicht im Kopf hast.« Er tippt mir scherzhaft unter das Kinn und entfernt sich dann mit seinem leeren Bierglas von uns, jedoch nicht in die Richtung des Getränkestands.

»Wo zur Hölle will er hin?«, fragt Dom, als Sean mit wankenden Schritten weitergeht.

»Ist er high?«, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern, ohne seinen besorgten Blick von Sean abzuwenden. »Nicht mehr als sonst.«

Verwirrt schaue ich zu, wie Sean in die Sitzreihen stolpert und dabei Leute anrempelt. Anschließend hebt er entschuldigend die Hände und wankt um die nächste Ecke des Rings. Als ich sehe, dass er sich Elijah nähert, wird mir bewusst, was er vorhat.

Dom scheint es im gleichen Moment zu erkennen, denn er flucht, zieht sein Handy aus der Tasche und beginnt eilig, Sean zu schreiben.

Der stolpert weiter um den Ring herum. Sein Schauspiel ist beeindruckend, besonders, als er sich unauffällig auf die Hosentasche mit seinem Telefon tippt, um uns wissen zu lassen, dass er Doms Nachrichten ignorieren wird.

»Sag mir, dass das nicht wahr ist.« Ich balle meine Hände zu Fäusten, während Sean weiter auf unser Opfer zuwankt.

»Ich fürchte doch, Bruder.«

»Ich bringe ihn um«, knurre ich, als Sean sich nicht weit von Amelia entfernt in Position begibt und sie erwartungsvoll angrinst.

»Dieser Wichser. Schreib ihm noch mal.«

»Zu spät«, sagt Dom.

In dem Moment entdeckt Amelia Sean und erwidert unwillkürlich sein Grinsen, was Elijah nicht entgeht.

Ich fluche, als Amelia zu Boden sackt.

Dom steht auf, aber ich nehme ihn am Arm und ziehe ihn wieder auf seinen Platz zurück.

Er wendet sich mir zu, verspannt seine Schultern und funkelt mich wütend an. »Der Kerl hat ihr gerade seinen Ellbogen in den Magen gerammt. Warum hilft ihr denn niemand?«

Sean wankt zur Seite, als würde der Boden unter ihm nachgeben. Längst hat er die Aufmerksamkeit anderer Leute im Publikum auf sich gezogen, und es wird nicht mehr lange dauern, bis auch das Security-Personal Wind von der Sache bekommt.

»Solche Typen gibt es traurigerweise nun mal. Du musst dein Temperament unter Kontrolle halten und auf den richtigen Moment für den Angriff warten. Sonst wirst du schneller erwischt, als dir lieb ist.«

Amelia vergräbt ihr Gesicht in den Händen und schluchzt.

Sean scheint keine Eile zu haben, und ich bin selbst kurz davor, ihm zu Hilfe zu eilen.

Doch in dem Moment springen alle im Publikum auf, denn Lance ist es gelungen, seinen Gegner an den Rand des Ringes zu drängen, und nun drischt er auf ihn ein.

Da alle anderen nun abgelenkt sind, gibt Sean vor zu stolpern und landet auf Elijahs Schritt. Der packt ihn an den Armen in einem Versuch, ihn wegzustoßen, doch Sean hebt abrupt den Kopf und rammt Elijahs Stirn so hart, dass Elijah schlaff in seinem Sitz zusammensinkt. Sean rappelt sich kunstvoll hoch und fällt mit dem Gesicht in Amelias Ausschnitt.

Ihre Augen weiten sich vor Schreck, doch in der nächsten Sekunde erhebt er sich, entschuldigt sich bei ihr und schlendert gelassen davon.

Amelia lächelt Sean hinterher, während Elijah langsam wieder zu Bewusstsein kommt und sich nach dem Typen umschaut, der ihn gerade angegriffen hat.

Dom bebt vor Lachen neben mir, und ich verliere Sean aus den Augen, als er in der Menge der Stehenden verschwindet. Doms Gelächter – ein seltener Klang – bringt mich dazu, mich ihm zuzuwenden. Aus irgendeinem Grund verfliegt mein Ärger, und ich muss schmunzeln.

»Fuck, das war genial«, verkündet er voller Bewunderung, wobei er immer noch von einem bis zum anderen Ohr grinst. »Allein deshalb hat sich das Geld gelohnt, das wir für die Plätze ausgegeben haben.« In unseren Hosentaschen vibriert es gleichzeitig, und als wir unsere Handys hervorholen, sehen wir, dass Sean uns ein Bild geschickt hat: Dom lacht, und ich lächele ihn an.

»Dieser Wichser ist echt smooth«, meint Dom und sendet ihm eine Antwort.

Ich betrachte das Bild, um herauszufinden, von wo er es aufgenommen hat. Dann suche ich die Menge ab und sehe, dass Sean ein paar Reihen hinter Elijah und Amelia sitzt, auf seinem Gesicht ein stolzes Lächeln.

Mit einem Grinsen hebe ich das Kinn, als Elijah und Amelia an ihm vorbei in Richtung Ausgang gehen. Er hebt ebenfalls das Kinn und steht auf, um ihnen zu folgen.

»Auf geht’s«, sage ich zu Dom, als er sich erhebt.

Dom hält mich mit einer Hand zurück. »Das solltest du ihm überlassen.«

Eine halbe Stunde später, nachdem wir unsere Halloween-Masken und die Gummihandschuhe abgelegt hatten, waren wir eine halbe Million Dollar reicher und hatten eine neue Liste mit Opfern. Dank Sean und Dom hat Elijah Amelia freigegeben.

Als am nächsten Morgen die Sonne aufging, hatte Sean sein gebrochenes Herz vergessen. Ich jedoch nicht.

Und zu dem Zeitpunkt, als Dom vom College zurückkehrte, hatten wir neue Regeln für Raben aufgestellt, die eine Beziehung führen wollten. Ein spezielles Tattoo war das Zeichen dafür, dass eine Frau beschützt werden sollte. Ein Tattoo, das mittlerweile auch Cecelia trägt.

Während ich eine Zwiebel würfele, schaue ich mich zu dem Berg an Essen um, das ich für heute Abend eingekauft habe, und schneide angesichts der übertriebenen Menge eine Grimasse. Mir wurde aber versichert, dass Cecelia es lieben würde. Obwohl ich mich nach einem Schluck Gin sehne, verzichte ich darauf. Die Sonne geht langsam unter, und ich checke die Zeit auf meinem Handy. Das Café hat seit einer Stunde geschlossen. Sie sollte längst zu Hause sein. Ich schicke eine Nachricht an die beiden neuen Raben.


Wo ist sie?



Im Café.


Ich verdränge den schmerzenden Gedanken, dass sie mich eventuell absichtlich meidet, und schnippele weiter.






KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

Cecelia

Ich sitze auf einem der Sofas in meinem Café, dehne meinen verspannten Nacken und schaue ins Feuer, während mein Handy lädt.

Sobald es sich wieder einschaltet, sehe ich eine Nachricht von Christy. Ein Bild von ihren Söhnen in den Halloween-Kostümen, die sie monatelang genäht hat. Ich versehe die Nachricht mit einem Herz und antworte.


Wahnsinn! Du bist klasse.


Die Punkte, die anzeigen, dass sie schreibt, tauchen auf und verschwinden wieder. Ich habe sie seit Tobias’ Rückkehr nicht angerufen und weiß, dass sie wütend auf mich ist. Als ich nach Virginia gezogen bin, habe ich sie täglich angerufen, und da sie eine gute Freundin ist, hat sie mit mir alle Details besprochen, an die ich denken musste, um mir nach einer weiteren Enttäuschung in Sachen Liebe ein neues Leben aufzubauen.

Wie jedes verdammte Mal.

Ihre Nachrichten sind in letzter Zeit kürzer geworden, denn ich habe ganz aufgehört, ihr zu schreiben. Seit Jahren macht sie so was mit mir mit, obwohl sie es nicht verdient hat. Wenn überhaupt, verdient sie eine bessere Freundin, und ich habe ihre Freundschaft so lange ausgenutzt, dass sie ernsthaft sauer auf mich sein sollte. Mittlerweile habe ich es satt zu lügen.

Ich habe es so lange getan, dass es unsere Beziehung beeinträchtigt hat.

Sie ist meine Konstante, meine Familie, und sie hat etwas Besseres verdient, aber Tobias zu lieben hat seinen Preis. Wenn ich ihr erzähle, dass ich wieder mit ihm zusammen bin, wird sie das nicht befürworten. Und falls er mir wieder das Herz bricht, weiß ich nicht, ob ich ertragen kann, dass sie »Ich hab dich gewarnt« sagt.

Für den Moment tauche ich also einfach unter, statt zu lügen.

Heute Morgen war ich bereit, mich meinen Gefühlen für ihn hinzugeben, aber bald danach wurden wir gestört, und nun ist die Angst wieder in mir aufgekeimt, dass ich in alte Muster verfalle.

Aber ich liebe ihn. Und ich will ihn so sehr
 . Es wird immer schwieriger, meine Sehnsucht zu ignorieren. Wir schlafen seit knapp einem Monat im gleichen Bett, und ich habe mir kein einziges Mal erlaubt, mich ihm hinzugeben.

»Erde an Cecelia.«

Ich schaue zu Marissa auf, die mit dem Geld aus der Kasse vor mir steht.

»Sorry, was?«

»Ich hab gesagt, ich kann das Geld zur Bank bringen, wenn du nach Hause willst.« Sie hängt sich ihre Handtasche über die Schulter und lächelt mich an. »Boss, was ich jetzt sage, liegt in deinem Interesse.«

»Okay?«

»Hör auf, dich zu quälen, und vögele den Typen endlich.« Sie hebt eine Augenbraue, als ich den Mund aufmache. »Ich hab ihn gesehen
 , und nicht mal der Messias höchstpersönlich würde dir Vorwürfe machen, wenn du sündhafte Unzucht mit ihm treibst. Du kannst es so lange analysieren, wie du willst, aber bei all der sexuellen Spannung, dem alten Herzschmerz, den widersprüchlichen Gefühlen und Fragen, was aus euch werden könnte, werdet ihr zu Hamstern auf Rollschuhen.«

»Nicht eher im Hamsterrad?«

»Was wäre wohl schwieriger für einen Hamster?«

Ich lache und schüttele den Kopf. »Du bist abgedreht.«

»Du bestrafst ihn immer noch.«

»Glaub mir, dazu habe ich guten Grund. Aber ich bin … Ich will ihm verzeihen.«

»Na also.« Sie stupst mich an und grinst. »Dann fahr nach Hause, und besteig den Löwen, Maus.«

»Ich bin keine Maus, und genau das ist es, was er begreifen muss.«

Sie nickt. »Dann überzeuge ihn. Kämpfe mit ihm, wenn es sein muss, aber bitte in deinem kleinsten Spitzentanga.« Sie nimmt unsere Tassen. »Ich spüle kurz ab, und dann bin ich weg.«

Ich stehe auf. »Ich geh mit dir raus.«

Nachdem ich die Alarmanlage eingeschaltet habe, gehen wir gemeinsam Richtung Tür.

»Vielleicht solltest du dir einen Tag freinehmen. Wir kommen ohne dich klar.«

»Das habe ich doch gestern schon gemacht. Wir sehen uns morgen
 .«

Marissa erzählt mir weiter von ihren Halloween-Plänen, als ich abschließe und zu den beiden Raben im Auto ein paar Läden weiter schaue. Ich nicke den beiden zum Gruß zu, danke Marissa und trete vom Gehweg, als sie um ihren SUV
 herumgeht.

»Wir sehen uns morgen, Boss.« Sie steigt ein und setzt in ihrem Jeep zurück.

In dem Moment sehe ich, wie eine Frau mit zwei Kindern aus dem nahe gelegenen Supermarkt kommt und zwei soeben gekaufte orangefarbene Kürbisbehälter aus einer Plastiktüte holt, um sie ihren beiden verkleideten Minions zu geben. Als sie bemerkt, dass ich sie ansehe, lächelt sie, und ich lächele zurück, ehe sie ihre Kinder auf den Rücksitzen ihres SUV
 anschnallt. Ich vermute, dass ihr Leben ähnlich wie das von Christy ist, und ich kann mir bildlich vorstellen, wie der heutige Abend der Familie verlaufen wird. Ein eiliges Abendessen, bevor sie von Haus zu Haus ziehen, um Süßigkeiten zu bekommen. Dann wird sie gemeinsam mit ihrem Mann versuchen, die vom Zucker aufgekratzten Kinder in ihre Schlafanzüge zu zwängen. Bevor sie später erschöpft einschlafen, wird sie ihrem Mann High-Five geben.

Ein normales Leben.

Das hätte ich auch haben können. Ich hatte die Chance. Aber mit Tobias ist das keine Option. Als ich ein normales Leben hatte, habe ich es gehasst, mein gesamtes Wesen hat sich dagegen gewehrt. Ich wollte ihn, ein Leben mit ihm. Und jetzt ist er hier. Weil er mich auch will, alles andere spielt keine Rolle.

Reue überkommt mich, als ich an die Narbe von der Schusswunde an Tobias’ Rücken zurückdenke, die ich gesehen habe, als er geduscht hat.


Was machst du nur, Cecelia?
 , tadele ich mich selbst, als sich Tränen ankündigen.

Mein Herz schmerzt, als mir bewusst wird, wie viel Zeit ich bereits verschwendet habe, indem ich ihm Fehler vorgehalten habe, für die er längst bezahlt hat. Und er bestraft sich immer noch jeden Tag selbst. Doch statt ihm zu verzeihen und ihn zu unterstützen, raube ich uns die Chance auf einen Neuanfang. Während er um das gekämpft hat, was wir einst hatten, habe ich ihn mit meinen Erwartungen runtergezogen.

Jede Minute zählt, jede Sekunde mit ihm ist ein Geschenk, und ich verschwende all das.


Ich erinnere mich an alles, Cecelia. An jedes Wort und an jeden Blick. Deine drei Arten zu lachen, an deine Träume, daran, wie sich deine Nasenflügel weiten, wenn du wütend bist. Der Schmerz deiner Schläge, das Salz deiner Tränen, wie deine Brüste in meine Hände passen. Wie sich dein Mund anfühlt, wie deine Pussy schmeckt. Bei welchem Punkt soll ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen?


Mit brennenden Augen und zugeschnürter Kehle schließe ich meinen Wagen auf, setze mich ans Steuer und rase meinem gebrochenen König entgegen.

***

Als ich eine Viertelstunde später das Haus betrete, sehe ich Dutzende flackernde Teelichter, die überall verteilt sind. Ich lausche aufmerksam der leisen Musik – alt, melodisch und langsam.

Beau begrüßt mich, indem er mir die Hand leckt, und ich beuge mich runter, um seine Ohren zu kraulen. Dann eile ich durch das Wohnzimmer und steuere die Küche an, aus der Geschirrklappern dringt. Als ich eintrete, sehe ich, dass Tobias kocht. Mit entblößten Unterarmen gibt er Olivenöl in eine Pfanne, bevor er mir seinen Blick zuwendet und mich anlächelt. »Langer Tag?«

Tränen treten mir in die Augen, als ich an damals zurückdenke, als er in Romans Küche stand. »Ja, sorry, m-m-mein Akku war leer, und ich fahre nicht gern ohne Handy im Dunkeln nach Hause, nur zur Sicherheit. Ich meine, im Audi ist ein Ladegerät, aber ich bin daran gewöhnt, d-d-den Camaro zu fahren.«

Er runzelt die Stirn, während ich ihm stammelnd meine Ausrede vortrage.

Mein Herz hämmert, und ich spüre den gleichen Rausch wie vor einigen Wochen, als ich Tobias auf dem Parkplatz entdeckt habe.

Er betrachtet mich und wirkt dabei vollkommen entspannt. Neben ihm steht ein Drink, den er noch nicht angerührt hat. Er kommt zu mir, nimmt mir die Tasche von der Schulter, legt sie auf die Arbeitsplatte, tritt näher an mich heran und dreht mich um, um meine Schürze zu lösen.

»Warte«, sage ich, ziehe mit geröteten Wangen eine Tüte mit Kürbisaufdruck, gefüllt mit Süßigkeiten, aus meiner Schürze und gebe sie ihm. »Happy Halloween.«

Er schaut hinunter und lächelt. »Danke.«

»Ich weiß, dass es albern ist.«

»Überhaupt nicht.« Er deutet mit dem Kopf nach hinten und schenkt mir ein beschämtes Lächeln, als ich den Küchentisch betrachte, auf dem verschiedenste Dingen liegen, darunter auch zwei Kürbisse zum Aushöhlen.

»Du willst mit mir das komplette Halloween-Programm durchziehen?«

Er nickt begeistert, dreht sich zu mir um und runzelt die Stirn, als er die Tränen in meinen Augen sieht. »Was ist los?«

»Ich liebe dich«, platze ich heraus. »Tut mir leid, dass ich es dir so schwer gemacht habe.«

Er schaut mir forschend in die Augen. »Nein, mon trésor
 , ich verdie…«

»Du verdienst es, glücklich zu sein. Wir beide verdienen das.«

Er nimmt mein Gesicht in die Hände, und Erleichterung blitzt in seinen Augen auf, als ich die Arme um ihn werfe und ihn küsse. Überrascht ächzt er auf, als ich stürmischer werde, ihm zeige, wie sehr ich ihn begehre. Er neigt meinen Kopf, um mich tiefer küssen zu können. Mitten in der Küche stehen wir da und erkunden einander. Ein leises Stöhnen kommt mir über die Lippen, als er mich enger an seine Brust zieht. Er löst sich von mir, was sich furchtbar anfühlt, und dreht mich in Richtung Schlafzimmer. »Geh duschen. Wir haben viel zu tun und müssen noch Schach spielen. Beeil dich.« Er versetzt mir einen leichten Klaps auf den Hintern.

Beschwingt gehe ich durch das Wohnzimmer, wobei mir auffällt, dass er das Haus geputzt und gesaugt hat. Das Feuer wärmt mich, als ich am Kamin vorbeigehe, und die Atmosphäre entspannt mich. In der Tür zum Schlafzimmer bleibe ich stehen und sehe, dass er meinen Schreibtisch freigeräumt und alle Bücher ins Regal einsortiert hat. Auf meinem Schreibtisch liegt ein in Leder gebundenes neues Tagebuch, daneben ein Stift.

Cher journal,

meinen Großvater, Abijahs Dad, habe ich in einem Park in Paris kennengelernt, als ich einundzwanzig war. Er hat mich über einen Mittelsmann eingeladen, eine Partie Schach zu spielen. Jahrelang hatte er mich bereits in Paris beobachten lassen, was ich tröstlich fand, als ich davon erfuhr. Bevor wir uns getroffen haben, hatte ich schon lange nach Verwandten meiner Mutter gesucht, die mir helfen könnten, doch niemand wollte etwas mit mir zu tun haben, da ich Abijahs Sohn bin. Bei Abel war das anders.

Mein Großvater hat mich stets wie seinen geliebten Enkel behandelt und hat nie Groll gegen meine Mutter gehegt, weil sie Abijah verlassen hatte. Nach unserer ersten Begegnung haben wir monatelang jeden Samstag zusammen verbracht. Er hat mir Schach beigebracht und alles, was er über Spielstrategien und das Leben wusste. Ich fand schon immer, dass wir auf ältere Menschen hören sollten, und er war weiser als jeder andere Mann, der mir vorher und nachher begegnet ist, abgesehen von einer Ausnahme – meinem Bruder.

Nachdem ich jahrelang mehr oder weniger isoliert in der Stadt gelebt hatte, hatte ich endlich einen Freund, der gleichzeitig auch meine Familie darstellte.

Er war ein merkwürdiger Mann und hat ohne sich zu erklären oft über Dinge gelacht, die ich nicht verstanden habe. Er hat sich ausschließlich von französischem Brot, Käse, Äpfeln und sehr starkem Kaffee ernährt und hat mich oft gebeten, all dies zum Schachspielen mitzubringen.

Im Herbst jenes Jahres bin ich an einem Tag mit seinem Lieblingsessen in den Park gekommen und habe festgestellt, dass die Schachfiguren noch genauso auf dem Brett standen, wie wir sie in der Woche zuvor zurückgelassen hatten.

Mit einem Mal wusste ich, dass er fort war.

Doch was er mir hinterlassen hatte, war das Gefühl, eine Familie zu haben, das mir außer Dom niemand mehr vermittelt hatte, seitdem meine Eltern gestorben waren. Ich weiß die Zeit zu schätzen, die wir miteinander hatten. Durch die Blume hat er mir verraten, dass auch er einst ein großer Spieler in anderen Bereichen gewesen ist, auch wenn er mir nie Details erzählt oder gar ein Geständnis abgelegt hat. Dennoch war mir klar, dass es Dinge in seinem Leben gab, für die er sich zutiefst schämte. Meine Gesellschaft war ihm ein Trost. Aber aus welchem Grund auch immer er mich sehen wollte – für mich war es unglaublich wertvoll, ihn zu kennen.

Ich weiß nicht mehr, welche Worte es waren, die er zuletzt zu mir gesagt hat. Und da ich ein sehr gutes Gedächtnis habe, verwirrt mich diese Tatsache bis heute. Ich bin mir sicher, dass sein Abschied an jenem letzten Tag voller Wärme und guter Ratschläge war. Denn trotz allem, was er in seinem Leben getan haben mag, ist er als gütiger Mensch gestorben. Ein Mann, den ich bewundert und geliebt habe.

Als ich als angeblich einziger noch lebender Verwandter seine Beerdigung besucht habe, habe ich beschlossen, dass ich meinen leiblichen Vater suchen und ihm die Fürsorge zukommen lassen würde, die er brauchen würde, um Abel zu ehren.

Ich stelle mir gern vor, dass Abel sieht, dass ich Abijah endlich gefunden habe und mich um ihn kümmere. Und dass er nicht allein war, als er schließlich starb. Und vielleicht haben nun beide ihren Frieden gefunden.

Da ist eine Frage, die mich seit dem Unfall meiner Eltern oft quält: Gibt es ein Leben nach dem Tod? Fast täglich geht es mir durch den Kopf, weil ich mich schuldig fühle.

Denn wenn die Verstorbenen wirklich auf uns herabschauen und uns hören können, muss ich etwas gestehen.

Ich habe, seit er gestorben ist, kein einziges Wort zu meinem Bruder gesagt.

Jeden Tag frage ich mich, ob er darauf wartet, dass ich mit ihm spreche.

Und da das schlechte Gewissen darüber, dass er vielleicht wartet, so schwer auf meinen Schultern lastet, finde ich nicht die richtigen Worte. Ich weiß nicht, ob ich das jemals tun werde.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. In dem Moment sehe ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung und entdecke Tobias.

Er lehnt im Türrahmen und beobachtet mich mit verschränkten Armen. »Ist es das, was du willst?«

Ich nicke. »Ja.«

»Das kann ich dir geben.«

»Es tut mir so leid.«

»Es ist lange her.«

»Als ich es gelesen habe, kam es mir nicht so vor. Hast du ihn jemals nach Abijah gefragt?«

»Nein, ich habe nie den Mut aufgebracht, weil ich glaube, dass es zu schmerzhaft für ihn war, über ihn zu reden.«

Ich schaue wieder auf das Tagebuch und fahre mit der Hand über die Seite. »Danke.«

»Das wird das einzige Mal sein, dass ich zusehe, wie du liest. Ob du meine Geständnisse liest oder nicht, liegt ganz bei dir. Ach ja, und noch was: Sensodyne.«

»Was?«

»Die Zahnpasta, die ich benutze.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich hab empfindliches Zahnfleisch.«

Ich kann ein Lachen nicht unterdrücken und schniefe die letzten Tränen weg. »Ich liebe dich.«

»Ich weiß.« Er schiebt sich die Hände in die Taschen. »Tut mir leid, dass das so eine schwere Aufgabe ist.«

»So schwer ist es gar nicht.« Ich gehe zu ihm und nehme sein Gesicht in meine Hände.

Sein Blick ist voller Zuneigung. »Willst du noch ein Geständnis hören?«

Ich nicke.

»Ich hatte noch nie eine richtige Freundin, außer dir. Du warst meine erste und einzige.« Sein Blick ist ernst, und seine Worte zerreißen mir das Herz. »Abenteuer, Dinner, Sex, aber mehr nicht. Und Alicia war … eine Ablenkung. Sie war gut zu mir und hat sich um mich gekümmert, aber es war nicht echt, wir hatten kein gemeinsames Leben.« Er streicht mit dem Daumen über mein Kinn. »Wir haben keine Kürbisse zusammen ausgehöhlt, Truthähne ausgenommen, Weihnachtsbäume gekauft oder ihre Eltern besucht. Und ich hätte auch nie gedacht, dass ich mir so etwas einmal wünschen würde. Aber das tue ich. Und zwar mit dir.«

»Du willst ein normales
 Leben mit mir führen?« Tränen treten mir wieder in die Augen.

»Ja.« Er wischt mir die Tränen weg. »Warum weinst du schon wieder, mon trésor
 ?«

»Weil ich gerne eine Maus sein will … manchmal.«

Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Was?«

»Das musst du nicht verstehen.«

»Okay, ich liebe dich auch, Maus
 .« Als er mich erneut küsst, spüre ich ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen.

Schließlich löst er sich von mir und wirkt mit einem Mal unsicher. »Ich weiß nicht, ob ich ein guter Freund sein werde.«

»Das warst du, als wir zusammen waren, abgesehen von … du weißt schon, den Lügen und der Manipulation.«

»Mon trésor
 , ich will Halloweenie und Thanksgiving und Weihnachten mit dir feiern, aber …«

Ich kichere. »Halloweenie?«

»Ja, mit dir.«

»Halloweenie? Tobias, das ist kein Wort.«

»Doch«, beharrt er. »Meine Mutter hat das ständig gesagt.«

Ich breche in Gelächter aus und umfasse sein Gesicht. »Tobias, ich glaube, deine Mutter hat sich getäuscht. Sie war gerade erst aus Frankreich hergezogen, oder?«

Er nickt.

»Du bist achtunddreißig Jahre alt. Wie kann es sein, dass du immer noch glaubst, das wäre das richtige Wort?«

»Feiertage interessieren mich nicht, deswegen sage ich das Wort nie«, erwidert er trocken. »Die Frau heute im Geschäft hat mich nicht verbessert.«

»Vielleicht weil du so gefährlich aussiehst und sie Angst vor dir hatte.«

Ich könnte schwören, dass er errötet.

»Tobias, mein Liebster, es tut mir leid, aber es heißt Halloween.«

»Wie dem auch sei.« Er schnaubt. »Darf ich jetzt weiterreden?«

Meine Lippen beben, weil ich mir das Lachen verkneife, aber ich nicke.

»Ich will einen temporären Kontrakt.«

»Inwiefern?«

»Keine Gespräche über die Bruderschaft, es gibt nur dich und mich. Nur uns, Cecelia. Das ist der Grund, weshalb ich hergekommen bin: für uns. Es geht nicht um die Bruderschaft oder die Rolle, die sie in unserem Leben gespielt hat. Doch offenbar können wir sie nicht hinter uns lassen.«

»Und wie lange willst du das durchziehen?«

»Wir können Tag für Tag neu entscheiden.«

»Halloweenie für Halloweenie?«

Er ächzt.

Ich kichere schon wieder. »Sorry, aber es ist einfach zu witzig.«

»Mach nur so weiter, dann erwürge ich dich heute Abend vielleicht noch.«

»Oooh, perfekt zu Halloweenie.« Ich wackele mit den Augenbrauen. »Verkleiden wir uns?«

»Ja«, erwidert er monoton. »Du gehst als Holzfäller.«

»Was?«

Er wirft einen bedeutsamen Blick zu meinem karierten Pyjama auf dem Bett.

»Haha.«

»Also? Können wir uns auf den Kontrakt einigen?« Beinahe flehend sieht er mich an.

»Bin dabei.«

»Gut. Geh duschen. Wir haben eine Menge vor. Und ich mache Truthahn-Chili. Deanna hat gesagt, das sei das perfekte Gericht für Hallo…«, er hält inne, und ich presse meine Lippen zusammen »…ween
 an einem kalten Abend.«

»Wer ist Deanna?«

»Sie ist meine Kassiererin.«

»Deine
 Kassiererin?«

»Na ja, ich stelle mich immer bei ihr in die Warteschlange.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Ach ja?«

Er nickt. »Ich vertraue ihr.«

»Muss ich mir Sorgen machen?«

Er verdreht die Augen. »Sie ist jung.«

»Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen.«

»Ihr Freund Ricky arbeitet im Spirituosengeschäft, und sie haben zwei Kinder.«

»Du weißt eine Menge über sie.«

»Sie hilft mir«, erklärt er.

»Wobei?«

»Dinge für dich zu tun«, erwidert er sanft, und mein Herz zieht sich zusammen bei dem Gedanken, dass er sich Beziehungsratschläge von einer Kassiererin holt.

»Nun, dann solltest du ihr vertrauen. Sie hatte gute Ideen.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und streife seine Lippen mit meinen. »Du hast längst jedes erste Date übertroffen, das ich je hatte.«

Erleichtert küsst er mich voller Inbrunst. Dann dreht er sich um und geht in Richtung Küche.

Ich schaue ihm hinterher, bis er mit Beau im Schlepptau verschwindet.






KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

Cecelia

Wasser tropft von Tobias’ Gesicht, als er triumphierend den Apfel mit den Zähnen aus der wassergefüllten Glasschale hebt. Ich klatsche begeistert, als er sich wie ein Hund schüttelt.

»Gut gemacht, King. Tolles Halloween-Spiel«, rufe ich lachend. »Aber du hättest nicht gleich den ganzen Kopf reintauchen müssen.«

Er trocknet sich das Gesicht mit einem Geschirrtuch ab. »Ich verstehe nicht, was das soll.«

»Ich auch nicht wirklich. Es ist eben eine Tradition.«

»Ich glaube, nächstes Jahr verzichten wir darauf.« Er tupft sich den Nacken ab, und mir wird warm ums Herz bei dem Gedanken, dass er schon für das nächste Jahr plant. Er wirft den Apfel auf die Zeitung, die wir auf dem Boden ausgebreitet haben.

Beau kommt angelaufen und steckt seine Nase neugierig in die Schüssel mit den Äpfeln.

»Non«, ruft Tobias, und Beau zuckt zurück, schnuppert und schiebt die Pfoten in die Kürbisfäden, die vom Aushöhlen übrig geblieben sind, zieht sie mit sich aus dem Raum.

»O nein!«, rufe ich, als Beau versucht, mit seiner Beute zu entkommen.

Als es Tobias gelingt, ihn zu greifen, wischt er ihm die Pfoten ab und lässt ihn nach draußen.

Während ich die Zeitungen entsorge, zündet Tobias die Kerzen in den ausgehöhlten Kürbissen an. Nachdem ich das Licht ausgeschaltet habe, stehen wir beide vor dem Tisch und betrachten unser Werk.

»Ich glaube, du hast gewonnen«, sage ich und bewundere seinen Kürbis mit den vielen Raben. »Sieht toll aus.«

»Deiner ist schrecklich«, erwidert er und betrachtet mein Kürbisgesicht mit der Zahnlücke.

Angesichts seiner ernsten Miene muss ich lachen.

»Okay, Beziehungsregel Nummer eins: Selbst wenn der Kürbis fürchterlich ist oder ich in meiner Jeans fett aussehe, musst du lügen.«

»Jetzt willst du auf einmal, dass ich lüge?«

»Du bist so ein Arschloch.«

»Komm mit.« Er greift nach seinem Kürbis. »Wir müssen sie auf die Veranda stellen, um böse Geister zu vertreiben.«

Grinsend nehme ich meinen schrecklichen Kürbis und folge ihm nach draußen. Es ist eiskalt, und der Himmel ist sternenklar. Er schlingt die Arme um mich und zieht mich an seine Brust. Die Bäume, die die Einfahrt säumen, sind fast kahl, doch der Ausblick ist idyllisch. Über dem Feld auf der anderen Straßenseite steht der Mond hoch am Himmel.

»Es ist wirklich friedlich hier, Cecelia.«

»Aber?«

»Nichts aber, ich habe mich daran gewöhnt. Komm mit, es ist kalt.«

Gerade als wir uns umdrehen wollen, rast ein dunkles Objekt auf uns zu, und ich schreie auf, als es auf Augenhöhe stehen bleibt und vor uns schwebt.

»Keine Angst.« Er lacht. »Das ist nur Tyler, der Hallo sagt.« Tobias hebt die Hand und zeigt ihm den Mittelfinger.

»Das ist eine Drohne?«

»Ja.«


Alles klar, ein vollkommen normales Halloween, Cecelia.
 Doch es macht mir nichts aus.

»Seit wann setzt ihr Drohnen ein?«

»Das habe ich dir doch erzählt.«

»Nein, hast du nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich daran erinnern würde.«

»Ah«, erwidert er. »Ich hab es deinen Eltern erzählt.«

»Na, dann wissen ja wenigstens sie Bescheid.« Ich funkele ihn wütend an, und er wirkt umgehend reumütig.

»Sorry.«

»Genau das ist der Grund, warum du für immer in Ungnade gefallen bist, King.« Ich drehe mich wieder zu der Drohne um und winke enthusiastisch, werfe Tyler Handküsse zu.

Tobias knurrt hinter mir, zieht mich ins Haus und drückt mich an die Tür. Er schließt dreifach ab, legt die Hände neben meinem Kopf an das Holz und blickt mir tief in die Augen. »Keine Küsse für andere.«

»Nein?«

Er hebt das Kinn. »Nein. Das ist nicht verhandelbar.«

»Du bist ziemlich besitzergreifend. Dann ist es wohl gut, dass ich keinen anderen küssen will.«

»Non?
 «

»Non
 «, flüstere ich und beiße mir auf die Lippe.

Er hebt einen Finger und zieht die Lippe zwischen meinen Zähnen hervor, um mit dem Daumen darüber zu fahren. Sein Blick verdunkelt sich, als er sich vorbeugt, mir einen kurzen Kuss auf die Lippen drückt und an meinem Pyjama hinabschaut, ehe er einen Schritt zurücktritt.

In diesem Moment hasse ich meinen Flanellschlafanzug auch.

»Was steht als Nächstes an?«, frage ich und folge ihm zurück in die Küche.

Zwanzig Minuten später, nachdem wir uns einen Joint geteilt haben, warten wir darauf, dass sich die Karamelläpfel abkühlen, setzen uns vor den Fernseher – denn wir haben beschlossen, Halloween
 zu schauen – und werfen uns gegenseitig Popcorn in den Mund.

Erstaunt darüber, welche Wendung dieser Tag genommen hat, studiere ich ihn im flackernden Schein der Teelichter. Ich beobachte Tobias dabei, wie er den Klassiker zum ersten Mal sieht.

Ich bin seine erste Freundin und seine erste Liebe, wie mir nun erst richtig bewusst wird, als ich neben ihm sitze und seine Brust durch den Stoff seines Shirts streichele.

Für ihn die Erste zu sein, egal in welcher Hinsicht, wird immer etwas Besonderes bleiben. Es ist offensichtlich, dass er nie ein normales Leben geführt hat, und deshalb haftet ihm eine gewisse Unschuld an, trotz seines Alters und seiner Aktionen mit der Bruderschaft. Er verdient diese Auszeit, um ein bisschen das Leben zu genießen, ohne Druck zu verspüren. Genauso wie er es in den wenigen Monaten getan hat, als wir zusammen waren. Doch selbst damals hat er gearbeitet. Jetzt aber ist er ein freier Mann, und ich bin fest entschlossen, ihm ein schönes Leben zu ermöglichen. Was er von mir braucht, ist simpel: Ich muss ihm vor Augen führen, dass es in Ordnung ist, an sich und sein Wohlergehen zu denken, sein Leben nicht nur für andere zu leben, auch wenn er das gar nicht anders kennt. Mit der Zeit wird es ihm hoffentlich gelingen, auf sich zu hören und Entscheidungen zu treffen, die gut für ihn selbst sind.

Er fährt mit den Händen über die Flügel auf meinem Rücken, und ich drücke meine Lippen auf seinen Hals. Als die Melodie im Film ankündigt, dass mal wieder Gefahr droht, schließen sich seine muskulösen Arme fester um meinen Körper. Kurz schaut er mich an, ehe er den Blick wieder auf den Bildschirm richtet und mich geistesabwesend weiter streichelt.

Das beste Halloweenie aller Zeiten.






KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

Cecelia

Um kurz nach Mitternacht spähe ich aus dem Badezimmer und sehe Tobias auf dem Bett, wo er am Kopfende lehnt und an seinem Laptop arbeitet. Das tut er schon, seit wir von unserem Spaziergang mit Beau zurückgekehrt sind.

Ich schließe die Tür, drehe das Wasser auf und hole die Kiste, die ich vorhin unter dem Badezimmerschrank versteckt habe, hervor, um alles herauszunehmen, was ich brauche. Dann ziehe ich mich aus und creme mich mit Wacholder-Lotion ein. Meine Nippel werden hart, als ich mir vorstelle, was gleich passieren wird. Schließlich ziehe ich mich wieder an und putze mir die Zähne.

Tausend Schmetterlinge schwirren in meinem Bauch herum, als ich mir mit den Fingern durch das Haar fahre. Nach einem letzten Blick in den Spiegel öffne ich die Tür, betrachte ihn und lasse mit rasendem Puls jeden Zentimeter seines muskulösen Körpers auf mich wirken. Sein onyxschwarzes Haar ist zerzaust, seine markanten Züge sind vor Konzentration angespannt, während er tippt. Mein Blick fällt auf das definierte V an seinen Hüften. Feuchtigkeit sammelt sich zwischen meinen Beinen, und meine Begierde wächst mit jeder Sekunde.

Erst als ich mich vor das Bett stelle, hält er inne und schaut zu mir auf. Hunderte Gefühlsregungen blitzen in seinem brennenden Blick auf, den er nun über das Negligé wandern lässt, das er mir vor vielen Jahren gekauft hat.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als er den Laptop zuklappt und zur Bettkante rutscht.

Innerhalb von Sekunden stehe ich zwischen seinen Beinen, und er drückt sein Gesicht an meinen Bauch.

»Cecelia«, presst er hervor und schaut glühend zu mir auf.

Er umfasst zärtlich meine Waden und gleitet mit den Händen langsam an meinen Beinen herauf.

»Ich wollte es schon so oft wegwerfen«, gestehe ich flüsternd. »Zweimal war ich kurz davor, denn die Schleife hat einen Ketchupfleck«, stoße ich hervor, während seine Berührungen mich elektrisieren und Schauer über meinen Körper laufen. »Aber ich konnte mich nicht davon trennen.« Ich zupfe an seinen Haaren, während er zu mir aufschaut und federleicht mit den Händen an meinen Oberschenkeln herauffährt. »An besonders schweren Tagen habe ich es zum Schlafen angezogen und mir eingeredet, dass du …« Ich kämpfe mit der Erinnerung. »Dass du vielleicht zu mir zurückkommen würdest. Es ist … albern, ich weiß, aber ich habe dich so sehr vermisst.«

»Es ist nicht albern«, flüstert er heiser und streicht mit den Händen über die Wölbung meines Hinterns. Ein leises Fluchen entfährt ihm, als er feststellt, dass ich keine Unterwäsche trage. »Weich«, murmelt er und hebt den Stoff an, um mich zu entblößen. »Sinnlich.« Er beugt sich runter, um mit seiner Zunge über meine Spalte zu gleiten. »Zart«, fährt er fort und wiederholt damit die Worte, die er gesagt hat, als er mir das Negligé zum ersten Mal ausgezogen hat. »Schön. So wunderschön.« Er zieht mich zu sich heran und saugt an meiner Pussy. Seine dunklen Wimpern flattern, als er die Augen schließt, mich öffnet und mit seiner Zunge erkundet, die er ganz leicht über meine pulsierende Klitoris gleiten lässt.

»Tobias«, stöhne ich sehnsüchtig, und er steht auf und umfasst mein Gesicht für einen tiefen, gierigen Kuss.

Währenddessen lasse ich meine Hand in seine Boxershorts wandern, umfasse seinen großen Schwanz und reibe den Lusttropfen mit dem Daumen von der Eichel.

Sein Stöhnen vibriert in meinem Mund, als ich ihn fester umfasse und vom Ansatz bis zur Eichel an seinem Schaft heraufgleite. Hungrig unterbreche ich unseren Kuss, gehe auf die Knie und ziehe dabei seine Boxershorts runter. Ich kralle mich an seinem Hintern fest, schaue kurz zu ihm auf, lecke mir die Lippen und nehme ihn dann tief in mich auf.

»Putain.
 « Er greift mir in die Haare in einem Versuch, mich zurückzuhalten, doch ich lasse ihn bis zur Kehle in mich hineingleiten, würge leicht, flüssiger Speichel tropft mir von den Lippen.

»Cecelia«, zischt er.

Ich blase ihn unbeirrt weiter, nehme ihn ganz auf und gleite zurück zur Eichel, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Als ich beginne, die geäderte Seite seines massiven Schafts zu lecken, zieht er mich hoch, drückt mich auf die Matratze und hält mich dort fest. Er küsst mich und lässt seine Finger zwischen meine Schenkel gleiten, dehnt mich, um mich vorzubereiten. Mit dem nächsten Atemzug liegt er auf dem Rücken und hebt mich mühelos hoch, sodass ich über seinem Gesicht bin.

Dann beginnt er, mich mit präzisen Zungenschlägen zu lecken, wobei er meine Handgelenke umfasst und sie an meine Oberschenkel drückt.

Meine Lust verzehrt mich, als ich seiner Zunge gnadenlos ausgeliefert bin. Sein Stöhnen bringt meine Pussy zum Vibrieren, dann lässt er endlich meine Handgelenke los.

»Stütz dich mit den Händen an der Wand ab.«

Als ich gehorche und mein Gewicht nach vorn verlagere, schiebt er mich dorthin, wo er mich haben will, und fängt an, mich mit Fingern und Zunge um den Verstand zu bringen. Mit schnellen Bewegungen leckt er meine Klitoris, während er mich mit den Fingern erkundet, dehnt und vögelt. Das Gefühl wird so intensiv, dass ich hechele und winsele.

Er hebt den Kopf, um mich vollständig in seinen Mund einzusaugen, küsst meine Pussy genauso ausgiebig wie vorher meinen Mund, ehe er zu quälend trägen Zungenschlägen übergeht.

»Dois-je te laisser aller?
 « Soll ich dich erlösen?

Sein Atem trifft auf meine Klitoris, dann fährt er mit der flachen Zunge darüber, doch kurz bevor ich komme, zieht er sich zurück.

»Tobias«, bettele ich und versuche, mich an seinem Mund zu reiben.

Er schaut zu mir auf. Der Saum meines Negligés streicht über sein Gesicht und seinen Hals, und ich hebe den Stoff an, um einen besseren Blick auf ihn zu erhaschen. Die Augen halb geschlossen, vollführt er kreisende Bewegungen mit seinem Finger und leckt an meiner Klit, nur um sich immer wieder zurückzuziehen. Ich halte es kaum mehr aus.

»Dois-je être indulgent?
 « Du willst Gnade?

Ein weiterer quälender Zungenschlag, wobei er mit geschickten Fingern an meinem G-Punkt entlangreibt.

Ich schreie vor Frustration auf. »Tu n’en as pas fait preuve envers moi.
 « Die hast du mir nie gegeben.

»Lass mich kommen«, flehe ich und ziehe an seinem Haar, als er seine Finger durch seine Zunge ersetzt und meinen Hintern umfasst, um tiefer eindringen zu können. »Bitte«, rufe ich, während er mit seiner Hand über meine mit Seide bedeckte Brust streicht.

Er massiert und liebkost mich, treibt mich gleichzeitig mit seinem Mund in den Wahnsinn, sodass ich kaum Luft bekomme, nur stoßweise atme.

Er knurrt leise, bevor er schließlich seine Lippen um meine Klitoris schließt und daran saugt.

Als er dann noch lockend seinen Finger in mir krümmt, komme ich. Er umfasst meine Hüften, die ich ihm entgegendränge, während ich an seinem Mund in tausend Stücke zerberste. Als mir sein Name über die Lippen kommt, ist es fast ein Schreien.

Feucht und bebend atme ich durch, und er leckt mich weiter, bis mein Orgasmus ein wenig abgeklungen ist.

Auf einmal liege ich auf dem Rücken, und er stöhnt an meinem Mund, sieht mir fordernd in die Augen. Dann öffnet er meine Schenkel mit den Händen, hebt meine Beine an und gleitet mit seinem Schwanz quälend langsam an meiner Spalte entlang.

»Bitte.« Meine Mitte schmerzt vor Verlangen, als er mich weiter liebkost und meine Klit mit seiner Eichel massiert, bis ich mich unter ihm winde.

»Sieh mich an«, fordert er. Als ich ihm in die Augen schaue, gleitet er mit einem einzigen gezielten Stoß in mich hinein. Ich drücke den Rücken durch, schaue mit geöffneten Lippen zu ihm auf und schnappe nach Luft.

Seine Augen schließen sich. »Putain. Mon Dieu.
 «

Ich ringe nach Luft, meine Pussy pulsiert um seinen dicken Schwanz.

Nun öffnet er die Augen wieder. »Verzeih mir.« Er umfasst meinen Hals, zieht sich aus mir zurück und stößt gnadenlos wieder in mich hinein.

Ich schreie auf, und meine Oberschenkel erbeben, während er mich mit gnadenlosen Stößen weiter vögelt. Ich grabe meine Nägel in seine Brust, als er mich auf seine Knie zieht, meine Oberschenkel weiter spreizt und zu der Stelle hinunterblickt, an der wir miteinander verbunden sind. Ich folge seinem Blick und bin nach wenigen Sekunden genauso gebannt wie er.

»Ma chatte. Mon corps. Ma femme. Mon cœur. Ma vie.
 « Meine Pussy. Mein Körper. Meine Frau. Mein Herz. Mein Leben.

Seine Worte versetzen mich in einen freien Fall, und ein weiterer Orgasmus übermannt mich. Während ich noch immer bebe, senkt er den Kopf und küsst mich leidenschaftlich, fährt mit seinen vollen Lippen über jede freie Stelle meines Körpers. Dann saugt er an meiner mit Seide bedeckten Brust, schiebt den Stoff herunter und saugt an der anderen. Langsam beginnt auch er zu zittern, seine Küsse werden wild, seine Stöße so dringlich, als ginge es um sein Leben.

Seine Haut glänzt vor Schweiß, während er mich gnadenlos weiter vögelt, bis ich spüre, dass er nachgibt. Ich küsse seinen Adamsapfel, als er schluckt und ächzt, unter meine Arme greift, um meine Schultern zu umfassen und seine Finger über meinen Rabenflügeln zu spreizen, wobei seine Brust gegen meine reibt.

»Es tut mir leid«, flüstert er heiser. Seine Stöße werden langsamer und kreisend. Als er mich küsst, passt er die Bewegungen seiner Zunge dem Rhythmus an.

In dem Moment schmecke ich das Salz in seinem Kuss, und verzweifelte Laute kommen ihm über die Lippen. Meine Augen beginnen zu brennen, und ich versuche, ihn zu besänftigen. »Tobias«, murmele ich, als er den Kopf senkt, um meinen Hals zu küssen.

»Je t’ai perdue
 «, stößt er hervor. Ich habe dich verloren. Er hebt den Kopf, und die Verletzlichkeit in seinem Blick versetzt meinem Herzen einen solchen Stich, dass auch die letzten Überreste meines Schutzwalls niederbrechen.

Das ist mehr als Liebe oder Sex. Es ist die Wiedervereinigung zweier Seelen, die auseinandergerissen wurden. Ich weiß, dass er genauso empfindet, während wir so miteinander verschmelzen, dass wir jeglichen Abstand zwischen uns schließen.

Im Gleichtakt bewegen wir uns, bis er über mir erbebt, sich an der Kante der Matratze festklammert und tiefe Stöße vollführt – wieder und wieder füllt er mich aus und schwört mir dabei seine Liebe, seine Hingabe und bittet mich um Vergebung. Ich streiche über seine Brust und seinen Bizeps. Sein Blick ist so eindringlich, als könnte er bis in meine Seele schauen.

Die wiederhergestellte Verbindung zwischen uns ist schmerzhaft und heilsam zugleich. Hätte ich nur eine Minute auf Erden, so würde ich mich für diesen Moment mit ihm entscheiden, in dem ich genau weiß, für was und für wen ich lebe.

Ich schaue zu der Liebe meines Lebens auf, gewähre ihm Einlass in mein Herz und gebe mich der einen Sache hin, die ich nie kontrollieren konnte, und das wird sich auch nicht ändern, solange sein Herz schlägt. Denn es gehört mir.

»Ich liebe dich«, flüstere ich.

Und mit einem letzten Stoß kommt er.






KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

Cecelia

Nach vielen Stunden, in denen wir den intensivsten Sex meines Lebens hatten, umschlingt mich Tobias von hinten in der Badewanne. Er ist schon wieder hart, obwohl unser letztes Mal, bei dem wir uns zwischen leisem Stöhnen und hechelnden Atemzügen immer wieder »Ich liebe dich« zugeflüstert haben, noch nicht lange her ist. Wir haben uns verausgabt in dem Versuch, uns mit unseren Körpern, den Lippen und den Händen zu heilen. Als er mit einem warmen Waschlappen über meine Schultern fährt, beuge ich mich vor und stütze mich mit den Händen an seinen muskulösen Oberschenkeln ab.

»Glaubst du, wir sind verflucht?«, frage ich.

Er hält in seinen Bewegungen inne und denkt über meine Worte nach, macht dann weiter.

»Ich glaube, unsere schlimmsten Feinde sind wir selbst, und wir haben zu oft zugelassen, dass uns äußere Umstände auseinanderreißen. Besonders ich.«

»Unsere Liebe steht unter einem schlechten Stern«, flüstere ich. »Wo zur Hölle waren die guten Feen, als wir sie brauchten?«

Er schnaubt zustimmend. »Die haben ihre Arbeit nicht erledigt.«

»Und Amor?«

»Er hat mit zu vielen Pfeilen auf dich geschossen.«

»Dann ist er auch gefeuert. Also haben wir keine Helfer?«

»Non.
 «

»Irgendwelche Schutzengel?«

»Kein einziger«, flüstert er und streicht mit den Fingern über meinen Bauch, als ich mich wieder an seine Brust lehne.

»Arschlöcher.« Ich schnaube. »Wer soll denn sonst auf uns achtgeben?«

»Na ja, es gibt immer noch Gott. Aber ich glaube, bei ihm bin ich schon vor meiner Geburt in Ungnade gefallen.«

Seine Bemerkung versetzt mir einen Stich. »Nein, bist du nicht, Tobias. Denk immer dran, dass Hiob sein Liebling war, und trotzdem hat Gott ihm alles genommen – seinen Reichtum, seine Familie. Dann hat er ihm eine Krankheit geschickt, nur um dem Teufel etwas zu beweisen. Also vielleicht ist es nicht von Vorteil, Gottes Liebling zu sein.«

»Nun, wenn das so ist, bin ich vielleicht tatsächlich sein Liebling.«

Ich fahre mit den Nägeln über seine Beine. »Du bist mein
 Liebling und der beste Mann, den ich je kannte.«

Er hält in seinen Bewegungen inne.

»Nach allem, was du wegen mir durchmachen musstest, hältst du mich immer noch für den besten Mann?«

Ich drehe mich zu ihm um und setze mich rittlings auf ihn. »Du bist ein unglaublicher Mann. Du hast mir dein wahres Ich gezeigt, als wir damals zusammen waren. Was du in den letzten Jahren getan hast, ist aus Schmerz geschehen. Und du leidest immer noch. Ich werde dir nicht all deine Fehler vorhalten, denn ich habe selbst genügend. Aber der Kern deines Wesens ist reines Gold, und nichts, was du sagst oder tust, wird mich je vom Gegenteil überzeugen.«

Schweigend legt er die Hand an meinen Hinterkopf und streicht über mein nasses Haar.

»Ich liebe alles an dir, Frenchman, das Gute und das Schlechte. Diese Sache zwischen uns ist noch frisch. Wir werden am Anfang mit Hürden zu kämpfen haben. Aber ich gehöre dir ganz, mein starrsinniger König, für immer.«

Sein Blick gleitet über meinen Körper, wärmt mich. »Wir
 sind vielleicht nicht perfekt, aber du
 bist es.«

»Nein, überhaupt nicht, doch ich habe mich damit abgefunden, dass ich meinen Kopf bei dir manchmal nicht durchsetzen kann. Wir müssen uns aber auf das konzentrieren, was wichtig ist, statt zu streiten.«

Er runzelt die Stirn. »Ist es merkwürdig, wenn ich dir sage, dass du wie Sean klingst?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ist es merkwürdig, wenn ich sage, dass Sean klingt wie du?«

Er schaut nach unten. »Ist es merkwürdig, dass man sich in eine Badewanne voller Schmutz setzt und glaubt, man würde sauber werden? Auf der Wasseroberfläche hat sich schon etwas abgelagert.«

»Aber ein Bad ist gut für eine Frau, die gerade verbogen wurde wie eine Brezel und fast bis zur Bewusstlosigkeit gevögelt wurde. Und sag bloß nichts über meine hausfraulichen Fähigkeiten.«

Er reibt zur Kontrolle Daumen und Zeigefinger zusammen. »Die lassen zu wünschen übrig, mon trésor
 .«

»Oder du bist einfach zu anspruchsvoll.«

Er hebt die Hüften und streicht mit seiner Erektion über meine Klitoris. »Oh, ich bin überaus anspruchsvoll.« Seine Augen glühen, und ich schüttele den Kopf, als er mit dem Finger über meinen Nippel fährt, der sich unter seiner Berührung aufrichtet.

»Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß, Frenchman.«

»Was willst du denn wissen?«

»Irgendwas, denn es gibt offenbar eine Menge.«

Er fasst das Haar in meinem Nacken zusammen und beißt mir in die Schulter, bevor er die Stelle küsst.

»Sprich, King. Ich werde morgen auf der Arbeit ziemlich mitgenommen aussehen.«

»Du gehst morgen nicht zur Arbeit.«

»Das werden wir ja sehen.«

»Einen Tag. Du hast dir noch kein einziges Mal für mich freigenommen, seit ich hier bin.«

»Was willst du denn an diesem Tag machen?«

Er presst mir wieder seine Hüften entgegen, und ich ächze.

»Tobias, ich kann nicht mehr.«

»Dann übernehme ich die Arbeit.« Selbst im Wasser spüre ich, dass ich feucht werde, als er mit dem Finger erst meine Klit umkreist und ihn dann in mir krümmt.

»Wir haben kein Kondom benutzt«, merke ich an. »Alle vier Male nicht.«

Er hält inne und zieht seinen Finger heraus, um sich mit beiden Händen am Badewannenrand festzuhalten. »Du nimmst die Pille.«

Ich nicke.

»Ist dieses Gespräch dann überhaupt notwendig?«

»Ist es das nicht?«

Sein Kiefer spannt sich an, und als er spricht, klingt er gequält. »Warst du nach mir mit einem anderen zusammen?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, Tobias, natürlich nicht.«

Nun sehe ich ihn ebenso fragend an.

»Cecelia.« Er seufzt. »Natürlich nicht. Nach der Nacht, in der ich dich so grob genommen habe … und in den Wochen, nachdem du fortgegangen bist, konnte ich nicht mal in den Spiegel sehen.«

»Das habe ich mir schon gedacht, aber …«

Er schüttelt den Kopf. »Selbst als Single habe ich nicht mit vielen Frauen geschlafen. Und ich hatte genug Gelegenheiten.«

»Mit Unterwäschemodels«, erwidere ich trocken.

»Und einem französischen Filmstar«, fügt er mit einem Zwinkern hinzu.

»Fick dich, King.« Ich bin im Begriff, mich von seinem Schoß zu erheben, doch er hält mich mühelos fest.

Ein zufriedenes Lachen kommt ihm über die Lippen. »Sei nicht eifersüchtig, bébé
 .«

Ich rümpfe die Nase. »Das ist nicht gut für uns.«

»So sind wir nun mal, weil wir so viel füreinander empfinden.«

Ich lasse den Kopf hängen. »Irgendwann landen wir beim Paartherapeuten, und bei unserem Temperament ist das wahrscheinlich auch gut.«

Er legt mir einen Finger unter das Kinn, damit ich ihn ansehen muss. »Seit der Minute, in der ich dich das erste Mal berührt habe, bin ich süchtig nach dir. In der Vergangenheit hatte ich phasenweise lange keinen Kontakt zu anderen Menschen. Ich habe mich so stark auf meine Ziele fokussiert, dass ich nichts vermisst habe – bis ich dich kennengelernt habe. Danach gab es kein Zurück mehr. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass ich einfach auf die richtige Frau gewartet habe. Auf dich. Und es ist gut, dass ich mein geringes Maß an Geduld für dich
 aufgespart habe, sonst wäre ich ein toter Mann.«

»Sehr witzig. Und du glaubst, du bist ein einfacher Mensch?«

»Non
 . Ich bin der Teufel, für den du dich entschieden hast.«

»Und wer bin ich dann?«

»Du bist der Engel, der mir ständig mit meiner eigenen Heugabel in den Hintern sticht.«

»Okay, du bist meiner Frage lange genug ausgewichen. Erzähl mir etwas.« Ich streichele über seine muskulösen Arme.

»Etwas, das du noch nicht weißt?« Das Funkeln in seinen Augen erlischt. »Shelly hätte mich fast einweisen lassen. Ich bin vollkommen durchgedreht, als du weggegangen bist. Als ich dich habe gehen lassen.«

»Ich wollte dich hassen.«

»Ich habe alles dafür getan, damit du das tust, aber du bist nicht darauf reingefallen.«

Keiner von uns beiden lacht, denn die Wahrheit schmerzt zu sehr.

»Du warst so viel sicherer in deinem anderen Leben, Cecelia.«

»Ich war aber nicht glücklich. Das wäre ich nie gewesen.«

»Ich auch nicht. Ich habe an dem Tag, an dem du mein Büro und Triple Falls verlassen hast, meinen Jaguar zu Schrott gefahren.«

»Was?« Ich zucke zurück.

»Als sie dich aus den Augen verloren haben, wusste ich, dass du es absichtlich getan hast und dass du nicht gefunden werden willst.« Er schüttelt den Kopf. »Ich hatte keine Anhaltspunkte. Du hast dein Handy entsorgt und nicht mal deinen Audi abgeholt, nachdem er abgeschleppt worden war. Ich wusste, dass ich geliefert bin, als sie mich angerufen haben. Danach war ich völlig neben der Spur, ich erinnere mich nicht mal mehr an die Minuten vor dem Unfall. Ich bin einfach … durchgedreht.«

»Und du hast deinen Wagen zu Schrott gefahren?«

Er nickt.

»Tut mir leid.«

»Du hast mir die Möglichkeit gegeben, dich aufzuhalten.« Er lehnt den Kopf an den Badewannenrand und starrt an die Decke. »Gott, Cecelia, ich war noch nie so fertig in meinem Leben.« Er hebt den Kopf und fordert: »Versprich mir, dass du so etwas nie wieder tust.«

»Tobias …«

»Ich flehe dich an, Cecelia. Selbst wenn wir streiten, selbst wenn wir noch so wütend aufeinander sind, das ist alles, worum ich dich bitte. In unseren größten Streits wird es um Sicherheit gehen, das weiß ich. Aber bitte lass mich dich beschützen, selbst wenn du meinst, das sei nicht nötig.« Er sieht so zerquält aus und dabei so wunderschön. Von seinen dunklen Wimpern tropft Wasser. Wenn Tobias mir beweist, dass seine Absichten aufrichtig sind, kann ich mir kein besseres Leben vorstellen.

Ich drücke meine Stirn an seine. »Ich verspreche es.«

Er umfasst mein Kinn und sieht mir tief in die Augen. »Für immer?«

»Ja, du Spinner.«

»Dieses Versprechen muss wichtiger sein als alles andere«, beharrt er.

»Ich verspreche es, Tobias.«

»Merci.
 « Seine Stimme klingt erleichtert.

»Und im Gegenzug lässt du dich von mir beschützen?«

Er zieht die Augenbrauen zusammen, und ich schnaube. »Manchmal spüre ich, dass du immer noch die naive Neunzehnjährige von damals in mir siehst. Du hast offenbar vergessen, dass du zu einer erwachsenen Frau zurückgekehrt bist.« Er beißt sich auf die Unterlippe, als ich seinen Schwanz fest in die Hand nehme und meine Nägel sanft in die seidige Haut grabe. »Es wird offenbar Zeit, dass ich dich daran erinnere.«

Seine Augen blitzen auf, und seine Blicke folgen meiner Bewegung, als ich die Hüften anhebe und mich langsam auf ihn sinken lasse.






KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

Tobias

Einunddreißig Jahre alt

Wenn es etwas gibt, das ich nicht ausstehen kann, dann die Tatsache, dass all das Geld und die Mittel, die ich zur Verfügung habe, manchmal nichts nützen.

Meine Suche nach Abijah war erfolglos. Zuletzt wurde mein Vater auf der Straße gesehen, die ich gerade entlanggehe. Aber der Mann lässt sich nie zweimal am gleichen Ort blicken. Er ist so schwer aufzuspüren wie kein anderer, und die Tatsache, dass er mir so oft ganz knapp entwischt ist, nagt an mir.

Das Handy vibriert in meiner Tasche, als ich die Richtung ändere und die Bar am Ende der Straße ansteuere. Ich brauche einen Drink, bevor ich mir unter der Dusche die Niederlage eines weiteren Tages wegschrubbe.

»Oui?
 «, melde ich mich ungehalten.

Die Person am anderen Ende der Leitung zögert kurz. »Tobias, hier ist Matt, Virginia.«

»Ich höre.«

»Tut mir leid, dass ich derjenige bin, der dir das sagen muss, aber du hattest recht.«

»Womit?«

»Sie haben vor einiger Zeit ein Mädel mit zum Treffen gebracht, und ich hab mir erst nichts dabei gedacht.«


Diese Wichser.


In den letzten Monaten sind Dom und Sean merkwürdig still gewesen und haben nur das Nötigste berichtet. Seit einigen Wochen sind sie kaum noch zu erreichen. Ich habe schon vermutet, dass sie wieder was mit einer Frau angefangen haben, und ich hatte recht.

»Meine Schwester hat sie gestern Abend kennengelernt. Sie meinte, sie ist nett, aber nicht der richtige Typ für die Bruderschaft.«

Ich fahre mir mit einer Hand durch das verschwitzte Haar und schaue mich ein letztes Mal auf der Straße um. Wut übermannt mich. Ich kann nicht glauben, dass meine Brüder eine Unschuldige mit in die Sache reingezogen haben. Sie spielen nur mit ihr. Ich habe versprochen, geduldig zu sein, wenn so etwas je passieren sollte. Aber sie nehmen die Beziehung nicht ernst, was mich nur noch wütender macht, denn dann hätten sie wenigstens einen guten Grund, um abgelenkt zu sein.

»Ihr Name ist Cecelia.«

Ich bleibe abrupt stehen.

»Aber viel mehr hat meine Schwester nicht rausgefunden.«

Es bedarf einer Menge Selbstbeherrschung, um mein Handy nicht gegen die Hausfassade neben mir zu schmettern.

»Kannst du das wiederholen?«

»Sie hat gesagt, sie ist nett …«

»Nein, den Namen. Bist du dir sicher, dass sie Cecelia heißt?«

»Ja. Cecelia, richtig?« Offenbar spricht er im Hintergrund mit seiner Schwester. »Ja, das ist ihr Name. Sie wollte nicht mal trinken oder rauchen. Das ist nicht gerade das, was wir für die Bruderschaft suchen.«

Ich widerstehe dem Drang, ihm zu erklären, dass man keine kiffende Alkoholikerin sein muss, um aufgenommen zu werden, und entscheide mich stattdessen für eine wichtigere Frage. »Wann war das Treffen?«

»Ich würde sagen vor anderthalb oder zwei Monaten.«

»Was denn nun?«

Er hält den Lautsprecher zu, wahrscheinlich um seine Schwester zu fragen. »Alicia – das ist meine Schwester – sagt, vor zwei Monaten. Wir waren seitdem auf keinem Treffen, aber ich kann versuchen rauszufinden, ob sie noch mal irgendwo dabei war.«

»Eigentlich sollte es unmöglich sein, das rauszufinden, oder, Matt?«

Die oberste Regel der Bruderschaft ist Geheimhaltung, was bedeutet, dass man selbst da gewesen sein muss, um zu wissen, was passiert ist. Leute, die zu viel reden, sind nicht erwünscht, und sein Schweigen verrät mir, dass er das weiß.

»Sprich mit niemandem darüber, verstanden?«

»Ja.«

Zwei Monate.

Mindestens. Zwei Sommermonate, die ich in Paris verbracht habe in dem Vertrauen, dass Dom und Sean sich um die Bruderschaft kümmern, während ich meinen leiblichen Vater suche. Monate, in denen ich Deals abgeschlossen habe, damit sie sich niemals um ihre finanzielle Sicherheit sorgen müssen. In denen ich Risiken eingegangen bin, meinen Namen in Verträge eingetragen und mein Leben aufs Spiel gesetzt habe. Monate, in denen ich mir Ausreden für Antoine überlegen musste, um nicht in seine übelsten Machenschaften involviert zu werden. Und das Schlimmste daran: Dom war mehrmals nicht zu erreichen, als ich dringend seine Hilfe brauchte. Mein Bruder hat mich noch nie im Stich gelassen, und das ist der Grund, warum ich misstrauisch geworden bin und mich an eines der Gründungsmitglieder gewandt habe, um mehr rauszubekommen.

»Soll ich nach Triple Falls fahren?«

»Nein. Ich kümmere mich darum. Danke, Mat.«

Nachdem ich den Anruf beendet habe, winke ich meinem Chauffeur, und innerhalb von Sekunden sitze ich auf der Rückbank meines Wagens. Ich klappe den Laptop auf und öffne die Berichte des Raben, von dem ich Cecelia Leann Horner überwachen lasse.

»Où allons-nous, monsieur?
 « Wohin geht es?

Ich öffne meine E-Mails und schüttele den Kopf. »Je ne sais pas encore.
 « Das weiß ich noch nicht.

Die Berichte über Cecelia sind jede Woche pünktlich eingetroffen, doch leider habe ich mir seit Monaten keinen einzigen davon durchgelesen. Schließlich hatte ich keinen Grund dazu. Cecelias und Romans Beziehung zueinander hat sich, seitdem ich sie zuletzt zusammen gesehen habe – was verdammte zehn Jahre her ist – , nicht verändert.

Als ich eine E-Mail öffne, die vor einem Monat eingegangen ist, wird mir bewusst, wie sehr mich Sean und Dom hintergangen haben. In dem Bericht steht, dass sie immer noch in Peachtree City wohnt.

Dom.

E-Mails kann er mühelos verändern, das hat er schon unzählige Male getan.

»Was ist mit Helena?
 «

»Die lassen wir aus dem Spiel.
 «

Romans Tochter, verdammt noch mal, musste das sein?

Ausgerechnet sie.

Das Schlimmste ist, dass sie sich für sie und gegen mich entschieden haben. Wenn ein Plan dahinterstecken würde, Roman zu Fall zu bringen, hätten sie es mir erzählt.

Der Betrug schmerzt tief. Ich öffne eine Flasche und schenke mir mit zittrigen Händen einen Drink ein. Mein Chauffeur beäugt mich, als ich mir das Jackett vom Körper reiße und meine Krawatte lockere. Es fühlt sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen werden.

Warum? Warum tun sie mir das an? Ich bin so kurz davor, meine Rache an Roman zu vollenden. Viele Jahre lang habe ich gewartet und strategisch meine Schritte geplant. Das wissen sie ganz genau. Sean hat extra seinen Job in der Werkstatt aufgegeben, um ein bisschen mehr in Erfahrung zu bringen und zu überprüfen, ob wir irgendetwas übersehen haben, bevor wir zuschlagen.

Nach vielen Jahren des Planens sollte es nun nur noch wenige Monate dauern.

Das ergibt keinen Sinn.

Ich widerstehe dem Drang, einen der beiden anzurufen. Sie würden mir doch nur Lügen auftischen. Schweiß läuft mir am Rücken hinab, und meine Brust schmerzt.

»Tout va bien, boss? Avez-vous besoin d’aller à l’hôpital?
 « Alles in Ordnung, Boss? Soll ich Sie ins Krankenhaus fahren?

Ich schüttele den Kopf und trinke einen weiteren Schluck Gin. Mir geht eine einzige Frage durch den Kopf – warum?

Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Und vor diesem Schritt fürchte ich mich, weil ich aus irgendeinem Grund weiß, dass es längst zu spät ist.

Ich sende Palo eine Nachricht, damit er Antoine Bescheid gibt, dass ich abreisen muss.


Ich muss zurück in die Staaten.


Seine Antwort kommt sofort.


Sag es ihm selbst.


Auch wenn sich unsere Beziehung über die Jahre verbessert hat, ist Palo ein launischer Wichser. Doch er hat mir bisher in den meisten Fällen den Rücken freigehalten. Dass er häufig mies drauf ist, kann ich ihm nicht verdenken, wenn man bedenkt, mit wem er sich so umgibt. Seinen wachsenden Hass und seinen Groll gegen Antoine nutze ich bereits zu meinem Vorteil. Nachdem er sich jahrelang nach dessen Frau verzehrt hat, wird er sich bald nicht mehr zurückhalten. Das wird der letzte wichtige Schritt sein, um ihn mir als Verbündeten zu sichern. Ich muss nur geduldig sein.

Da ich meinen Vater nicht finden kann und meine Brüder mir abtrünnig werden, macht sich eine Wut in mir breit, wie ich sie noch nie zuvor verspürt habe. Sie haben sich mithilfe meiner eigenen Taktik gegen mich gewendet, sodass ich zum Außenseiter in einer Gruppe werde, die ich für uns aufgebaut habe. Ich weiß nicht, ob ich meinen Brüdern jemals wieder so vertrauen kann wie früher. Der Gedanke schmerzt so sehr, dass ich mir die Brust reiben muss.

Dreimal.

Mein eigener Bruder hat sich gegen mich gewendet. Für eine Frau. Für die Tochter unseres Feindes.

»Zieh keine voreiligen Schlüsse.
 « Doms Worte gehen mir durch den Kopf. Aber was soll ich denn sonst vermuten? Sie haben mich angelogen, mich absichtlich betrogen, und das schon seit mindestens zwei Monaten.

Will Dom mehr Kontrolle? Ist er bereit, mir dafür zu schaden? Ist es eine strategische Entscheidung, um mich vom Thron zu stoßen und die Macht an sich zu reißen?

Falls ja, werde ich mich nicht wehren. Ich werde ihm die Macht geben, die er will. Ich lebe nur für das, was wir gemeinsam aufgebaut haben, für die Möglichkeiten, die wir in der Zukunft haben werden. Das genügt mir.

War ich nicht großzügig genug? Habe ich ihn nicht ausreichend unterstützt? War ich mehr Boss als Bruder? Fällt es ihm deshalb so leicht, mich derart zu hintergehen? Und unsere Eltern?

»Verdammt.« Ich reiße mir die Krawatte vom Hals, öffne meinen obersten Knopf und rufe meinem Chauffeur zu: »À la maison.
 « Nach Hause.

Ich schaue aus dem Seitenfenster in eine neue Welt – eine, in der ich mich einsamer fühle als jemals zuvor, da niemand mehr an meiner Seite ist. Verzweifelt halte ich Ausschau nach einem freundlichen Gesicht, nach einem Zeichen, nach einem verdammten Raben, damit ich meine Angst als irrational abtun kann. In dem Moment entdecke ich eine bekannte Person – einen unserer ersten Männer, die wir in Triple Falls rekrutiert haben. Er kommt gerade um die Ecke, senkt zum Gruß das Kinn und hebt sein Handy, als ich vorbeifahre.

Dom lässt mich überwachen?

Er ist der Einzige, der immer weiß, wo ich mich aufhalte.

Mein Bruder. Mein Fleisch und Blut.

All die Jahre, in denen ich mich selbst aufgegeben habe, in denen ich so viel entbehrt, meine eigenen Bedürfnisse hintangestellt habe, während meine Brüder ein erfülltes Leben führten. Ich habe unermüdlich gearbeitet, um mir und ihnen unseren gemeinsamen Traum zu erfüllen.

Und wofür?

Mein Handy klingelt, und als ich es an mein Ohr hebe, höre ich sofort seine zischenden Worte.

»Du gehst nirgendwohin, Ezekiel.«

»Mir gefällt dein Tonfall nicht, Antoine.«

»Das interessiert mich einen Scheißdreck. Wir haben was zu erledigen.«

»Ich werde Palo alles erklären. Er kann sich darum kümmern.«

»Stelle meine Geduld nicht auf die Probe, Ezekiel. Deine Pläne müssen warten.«

***

Ich konnte erst drei Wochen später nach Hause fliegen. So lange habe ich gebraucht, um Antoine so weit auf Abstand zu bringen, dass ich seinen Fängen entkommen und mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern konnte. Drei Wochen, in denen ich weitere Nachforschungen über die Lügen angestellt habe, die mir die Männer aufgetischt haben, denen ich am meisten vertraut hatte.

Nun habe ich genug in Erfahrung gebracht, um zu wissen, dass alles beabsichtigt war. Sie sind sogar so weit gegangen, sie vor ein paar anderen Raben bloßzustellen und herabzusetzen, damit die Männer mir berichten würden, dass sie nichts mehr mit Cecelia zu tun haben. Ein schwacher Versuch, der verzweifelt wirkte. So habe ich auch erfahren, dass sie herausgefunden haben, dass ich ihnen auf die Schliche gekommen bin. Seitdem habe ich jeglichen Kontakt zu ihnen abgebrochen in der Hoffnung, dass sie Angst bekommen. Und den vielen Nachrichten nach zu urteilen, die sie mir seitdem geschickt haben, scheint es zu funktionieren.

Es sind immer Herzensangelegenheiten, die Männer wie mich – wie Roman und Antoine – schwächen. Und aus diesem Grund habe ich mich stets von Frauen ferngehalten.

Immer wenn das Herz involviert ist, verwandeln sich solide Statuen in Spielfiguren, die man mühelos vom Brett fegen kann. Liebe und Gefühle waren schon immer gleichbedeutend mit Schwäche. Und das wussten die beiden, als sie sich für sie
 entschieden haben. Dafür habe ich gesorgt. Ich habe ihnen von einer Beziehung abgeraten, aber ich wusste, dass ich irgendwann akzeptieren müsste, dass sie sich eine Partnerin suchen.

Darauf war ich vorbereitet.

Aber das?

Darauf hätte ich mich niemals vorbereiten können.

Die Wut hat mich mittlerweile fest im Griff, und ich kann sie nicht kontrollieren, als ich vom Flughafen zu meiner Lichtung aufbreche. Zum ersten Mal, seit ich erwachsen bin, will ich meinen Bruder schlagen, aber ich weiß, dass ich mir das niemals verzeihen würde.

Bevor ich ihnen gegenübertreten kann, brauche ich irgendetwas, woran ich mich festhalten kann. Eine schöne Erinnerung, die mich ein wenig besänftigt, damit ich nicht aus purer Rache handele. Selbst Wochen nach dem Anruf sitzt der Schmerz noch so tief, dass ich weiß, dass er nie ganz verschwinden wird.

Mein einziger Bruder.

Meine Freunde.

Und ausgerechnet Tyler hat mitgeholfen, sie zu decken.

Alle haben sich gegen mich verschworen. Meine Raben, meine Brüder. Jeder Einzelne von den Gründungsmitgliedern aus Triple Falls. Sie alle haben mich betrogen.

Ich bin vollkommen allein auf dieser Welt.

Nun schlage ich die Wagentür hinter mir zu und gehe zur Lichtung.

Als ich die ersten Baumreihen durchquert habe, lässt mich der Klang von Gitarrenmusik innehalten. Ich schaue mich lauschend im Wald um, ehe ich weitergehe. Die Melodie, die durch das Geäst schallt, wird lauter, als ich mich nähere. Als ich auf der Lichtung ankomme, sehe ich, dass die Tische weg sind. Verwirrt stehe ich da, und der Song beginnt von Neuem. Diesmal achte ich auf den Text. Die Musik kommt von Romans Haus, so viel steht fest. Ich steuere im Schutz der Bäume auf sein Anwesen zu und sende dabei eine Nachricht an die Raben, die ihn beschatten, um zu fragen, wo er sich aufhält.


Charlotte.


Was nur eins bedeuten kann.

Cecelia ist für die Musik verantwortlich und zu Hause.

Ich bahne mir meinen Weg bis zur Wiese hinter dem Anwesen – in dem Wissen, dass meine Raben die Überwachungskameras kontrollieren – und entdecke zwei große Lautsprecher, die zur Lichtung hin ausgerichtet sind.

Entweder haben sie ihr von meinem geheimen Ort erzählt, oder sie ist selbst dahintergekommen.

In dem Moment wird mir klar, was der Grund für die Musik ist. Es ist Cecelias Lockruf. Für Sean und Dominic.

Und es ist eindeutig, dass sie sie geghostet haben.

Zu spät, es ist verdammt noch mal zu spät.

»Gottverdammt!«

Wutentbrannt laufe ich in meinen italienischen Lederschuhen über das feuchte Gras und lege die letzten fünfzig Yard über Romans perfekt gemähten Rasen zurück. So weit habe ich mich seinem Palast noch nie genähert, und ich schwöre mir, dass es nie wieder vorkommen wird.

Die Sommersonne brennt auf meine Kopfhaut nieder, und mein Anzug ist viel zu warm für das Wetter, was meinen Zorn nur noch verstärkt. Mit großen Schritten marschiere ich durch den Garten. Der Songtext hüllt mich ein, und obwohl er ohrenbetäubend ist, ist seine Bedeutung klar.

Das Mädchen aus dem Lied ist bis über beide Ohren verliebt.

Ich kneife die Augen zusammen, um mich vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen, und gehe bis zum Pool, wo ich wie angewurzelt stehen bleibe, als ich sie oben ohne
 in einem Liegestuhl entdecke.

Schließlich nähere ich mich, erkenne aber das kleine Mädchen, das ich vor zehn Jahren in der Bibliothek gesehen habe, nicht wieder. Statt des schlaksigen Kindes sehe ich den Körper einer Frau. Ihre gebräunte Haut glänzt, ihr Gesicht ist makellos, und ihre Züge wirken entspannt. Als sie spürt, dass sie nicht allein ist, heben sich ihre Mundwinkel zu einem verführerischen Lächeln, sie legt sich eine Hand auf die perfekten Brüste und gleitet mit der Handfläche über ihren Bauch zu ihrer Bikinihose hinunter.

Ich folge ihr mit meinem Blick, was sie sicherlich beabsichtigt hat.

Dann schirmt sie ihre Augen mit einer Hand vor der Sonne ab.

Die Haare auf meinen Armen stellen sich trotz der Hitze auf, und sofort macht sich Panik in mir breit, als mich das vertraute Gefühl erfüllt.


Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.


Es fühlt sich an, als würde mich ein Stromschlag treffen, so stark, dass ich hilflos und sprachlos bin, obwohl ich mich mit aller Kraft dagegen wehre.

»Hast du nichts zu sagen?«

Als ich schweige, öffnet sie langsam ihre Lider und reißt schließlich die Augen auf.

In dem Moment trifft mich der zweite Stromschlag.

Jahrelang habe ich Berichte über ihr Leben gelesen. Jahrelang wusste ich, was sie tut und welche Entscheidungen sie trifft. Das waren Jahre, in denen ich mir kein einziges Bild von ihr angeschaut habe, und offenbar aus gutem Grund. Sie war noch ein Kind, als ich sie gesehen habe, und jetzt, wo sie vor mir liegt, zum Greifen nahe, ist sie alles andere als das. Jahrelang habe ich mich geweigert, die Informationen allzu aufmerksam zu lesen, doch all die Einzelheiten, vor denen ich die Augen verschlossen habe, zeigen sich in aller Deutlichkeit, als ich zu ihr hinabschaue. Die ganze Zeit geht mir ein Name durch den Kopf, den ich mit geballten Fäusten versuche zu verdrängen.


Helena.


Nun zeichnet sich ebenfalls Erkenntnis auf ihren Zügen ab.

»Du
 bist der Frenchman.«

***

Als die Ginflasche leer ist, lasse ich sie auf den Asphalt fallen, wo sie zerbricht. Der Alkohol war nötig, um mich zu betäuben. Ich lehne mich gegen die Motorhaube meines Jaguar, als Doms Scheinwerfer auftauchen und sich dem Parkplatz nähern. Ich senke den Blick, nehme einen Zug von meiner Zigarette und warte darauf, dass die Türen geschlossen sind und ich ihre Stiefel sehe.

Ich kann mich noch nicht dazu bringen, sie anzusehen, aber dennoch spüre ich ihre Angst und Anspannung, was mir eine gewisse Genugtuung verschafft.

Es ist nie ihre Absicht gewesen, meine Position zu gefährden oder meinen Platz einzunehmen. Nach meiner Begegnung mit Cecelia und der unvorstellbaren Anziehungskraft, die ich dabei gespürt habe, musste ich so viel trinken, dass ich in der Lage war, meine Empfindungen zu leugnen, besonders nachdem ich gehört habe, wie sehr sie darum gebettelt hat, von mir etwas über die beiden zu erfahren.

Aber in Wahrheit verschafft mir nichts eine Genugtuung.

Denn nicht nur dass sie ihnen immer noch hoffnungslos verfallen ist, hat mich niedergeschmettert, sondern auch dass sie überhaupt so tiefe Gefühle für die beiden entwickelt hat. Ihnen gehört die Liebe einer wunderschönen Frau, die alles für sie aufs Spiel setzen würde. Eine solche Hingabe hätte ich mir von ihnen gewünscht. Und sie haben Cecelia unrecht getan, haben sie respektlos behandelt, indem sie sie untereinander herumgereicht haben, als sei sie nicht mehr wert als die Flasche, die ich soeben geleert habe. Gleichzeitig haben sie sie in Gefahr gebracht und etwas ruiniert, was mir heilig war.

»Ich will, dass ihr beide mir ganz genau erzählt, wann ihr beschlossen habt, mich zu betrügen und mein Vertrauen zu missbrauchen. Dann will ich, dass ihr mir erzählt, wie ihr es angestellt habt, in allen Einzelheiten. Aber zuerst will ich wissen, wie lange das so ging.«

Ich schaue zuerst zu meinem Bruder auf, in dessen Augen ein seltener Anflug von Furcht aufblitzt. »Drei Monate.«

Ich nicke und gerate beinahe ins Taumeln, als ich einen Schritt nach vorn gehe, kann aber das Gleichgewicht halten.


Drei Monate.



Drei.



Drei Drehungen des Schlüssels, um deine Sicherheit zu garantieren.


Angesichts dieser Ironie muss ich lächeln. »Das war schon immer meine Zahl.«

»Tob…«

»Drei
 Brüder, denen ich vertraut habe, denen ich drei Chancen gegeben habe, um mir alles zu gestehen. Drei Monate.« Ich schlucke und löse meinen Blick von Dom, um Sean anzusehen. Er sieht genauso verängstigt aus wie Dom, was mir aber keine Genugtuung verschafft.

»Dann sage ich euch hiermit, dass eure Strafe dreimal so lang sein wird. Neun Monate. Vielleicht hänge ich auch noch einen dran.«

»Tob…«

Ich funkele sie an, was sie zum Schweigen bringt. »Wenn ihr noch ein verdammtes Wort sagt, beende ich die Sache. Alles. Ich habe immer noch genügend Macht, um das zu tun, auch wenn ihr beide mich offenbar als nutzlos betrachtet. Ich kann die gesamte Bruderschaft innerhalb von wenigen Tagen auflösen. Ich kann nach Frankreich ziehen und mein verdammtes Leben genießen. Denn offenbar ist alles, wofür ich bisher gelebt habe, eine Lüge.«

»Wir wollten nicht …«

»Waren das nicht schon drei Worte?«, frage ich und schaue drohend zwischen den beiden hin und her. »Oder höre ich Stimmen?« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und schlucke mühevoll. Als ich wieder spreche, klingt meine Stimme rau. »Nehmt mein Urteil an, und sitzt es ab, sonst seid ihr beide draußen. Und das ist noch großzügig.«

»Wo?« Die Frage kommt von Dominic, und ich kann die Reue in seiner Stimme hören. Doch das genügt nicht. Nicht einmal annähernd.

»Wo, willst du wissen, mein lieber Bruder
 ? An dem Ort, der mich zu dem gemacht hat, der ich heute bin. Du wolltest doch immer nach Frankreich. Das ist deine Chance.«

Er lehnt sich mit erschütterter Miene gegen die Motorhaube seines Wagens. »Und wo wirst du sein?«

»Wo immer ich sein will.«

»Meinst du das verdammt noch mal ernst?«, fragt Sean.

Ich wende ihm meinen Blick zu. »Ihr habt alles, wofür ich fünfzehn Jahre lang gearbeitet habe – wofür wir
 gearbeitet haben – , aufs Spiel gesetzt, weil ihr eure Schwänze nicht in der Hose behalten konntet. Was meinst du also, Sean? Ob ich es wohl ernst meine?«

»Das war nicht, was wir …«

»Willst du mir einen Vortrag über Liebe halten, Sean?« In der nächsten Sekunde stehe ich so dicht vor ihm, dass sich unsere Nasen beinahe berühren. Ich balle meine Hände so fest zu Fäusten, dass sich meine Nägel in meine Haut graben, um mich davon abzuhalten, meinen Bruder zu schlagen. »Denn wenn es das ist, worauf du hinauswolltest, dann lass mich dir sagen, dass du nichts darüber weißt.«

»Wir lieben sie wirklich«, erwidert Dominic, und seine Worte fühlen sich an wie ein Tritt gegen die Brust.

»Das ist mir scheißegal. Mir ist im Moment nichts von alldem wichtig, und ihr müsst mich erst überzeugen, wenn ihr das, was wir uns aufgebaut haben, behalten wollt. Denn ich will es weiß Gott nicht mehr. Mir ist es wirklich«, meine Stimme bricht, »scheißegal.«

»Ich weiß, dass wir dich verletzt haben«, sagt Sean, als ich einen Schritt nach hinten trete.

Seine Konturen werden von den Scheinwerfern im Hintergrund erleuchtet, die sich nähern. Tyler springt aus seinem Truck. Er mustert uns eingehend und lässt schließlich den Blick auf mir ruhen.

»Du auch? Du auch
 , Tyler?«, presse ich hervor. Mein Herz wird in Stücke gerissen, als ich zwischen den dreien hin und her schaue. »Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben?« Doms Augen füllen sich mit Tränen, er wendet den Blick ab. »Sieh mich verdammt noch mal an!«

Er wendet mir seinen Blick zu.

»Das war für Maman und Papa, Dom. Wir waren so nah dran. Warum?
 «

Dom stößt gequält die Luft aus, und Tränen treten ihm in die Augen.

Tyler kommt auf mich zu, aber ich schüttele den Kopf, um ihn aufzuhalten.

»Erzählt mir alles, Brüder, jede Einzelheit darüber, wie ihr mich drei Monate lang betrogen habt. Verratet mir jede gut durchdachte Lüge, jede Strategie, um mich hinters Licht zu führen. Und dann sagt mir, dass ihr mich …« Wieder bricht meine Stimme, als ich Dom ansehe. »Sagt mir, dass ihr mich
 liebt.«

Ich gerate ins Wanken und bedecke mein Gesicht mit den Händen.

Tyler nimmt meinen Arm, legt ihn sich um die Schulter, um mich zu stützen.

Nachdem ich meine Zigarette weggeworfen habe, schaue ich zu meinen Brüdern auf. »Ich schlage vor, dass ihr unerledigte Angelegenheiten, die mit der Bruderschaft zu tun haben, abwickelt, und zwar schnell, denn eure Strafe beginnt erst, wenn ihr in Paris gelandet seid. Keine Sorge übrigens – ich habe ihr schonend beigebracht, dass ihr euch in der nächsten Zeit nicht melden werdet, und falls ihr doch irgendwie Kontakt zu ihr aufnehmen solltet, sind wir fertig
 miteinander.«

»Tob…«

»Ich kann euch nicht mehr sehen.«

Tyler fängt mich auf, als meine Fassade vollkommen wegbricht und ich meinen ganzen Schmerz herauslasse. Es gelingt ihm, mich zur Beifahrerseite seines Trucks zu manövrieren und auf den Sitz zu verfrachten. Er gibt Gas, und weg sind wir.

In den folgenden acht Monaten kam ich mir wie ein Außenseiter in meinem eigenen Club vor – der einzige Ort, an dem ich mich jemals zu Hause gefühlt hatte. Acht Monate lang schauten die verbliebenen Männer, denen ich vertraut hatte, die ich geliebt hatte wie Brüder, weg, wenn sie mir begegneten. Sie waren enttäuscht von mir, weil ich Dom und Sean fortgeschickt hatte, als wäre ich derjenige gewesen, der einen Fehler begangen hatte.

Und während dieser acht Monate, in denen ich stets sichergestellt habe, dass es ihnen in Frankreich gut ging, und gleichzeitig die Frau beschützt habe, mit der sie mich hintergangen haben, habe ich der Versuchung widerstanden, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen, was sie an ihr fanden. Eine reale Helena von Troja, die in der Lage war, das Königreich zu zerstören, das ich mit meinen eigenen Händen erbaut habe.

Acht Monate lang konzentrierte ich mich auf ihren Vater, leitete letzte Schritte in die Wege, um dafür zu sorgen, dass wir ihn zu Fall bringen konnten.

Ich hatte keinerlei Intention, Cecelia jemals wiederzusehen. Aber als ich es nicht mehr ertrug, Außenseiter in der Bruderschaft zu sein, die ich aufgebaut hatte, ging ich zurück an den Ort, an dem alles begonnen hatte – um mich daran zu erinnern, wofür wir es taten, um zu versuchen, zu vergeben, Frieden mit ihrem Fehler zu schließen und den Ort wieder in Besitz zu nehmen.

Als ich die Bäume hinter mir ließ, hörte ich ihren Ruf nach ihnen und wusste, dass ich Gott – falls es ihn gibt – irgendwie erzürnt hatte, indem ich Pläne geschmiedet hatte, ohne ihn zu konsultieren. Und das Brutalste daran war, sie im Mondlicht zu sehen, wie sie verzweifelt nach ihnen rief. Und da wusste ich auch, dass ich eine Grenze überschritten hatte, die mich dazu verdammte, niemals von Gott erlöst zu werden.

Der Beweis dafür war sie. Der Moment, in dem ich die Versuchung entdeckte. Ihre Unschuld lockte mich, raubte mir jegliche Vernunft, die ich noch in mir hatte. Ich wollte ihre Liebe für sie auslöschen. Denn sie war nicht unschuldig. Sie hatte alles mit ihrer bloßen Existenz zerstört, und der Beweis dafür funkelte an ihrem Hals.

Als sie mir ihre Wut zeigte, indem sie die Lippen öffnete, die Augen aufriss, wusste ich, dass ich mir das nehmen würde, was ich mir Hunderte Male versagt hatte. Nach Jahren, in denen ich widerstanden hatte, für sie, für uns, würde ich mir keine einzige Minute mehr verwehren.

Und als ich einmal Blut geleckt hatte, entdeckte ich die Freiheit.

Die gleiche Freiheit, die ich jetzt empfinde, als ich aus dem Schlaf erwache und sehe, dass sie mich mit dem Mund umschließt, der Blick aus ihren blauen Augen auf mich gerichtet.

Sie ist meine größte Versuchung und die einzige Frau, die in der Lage ist, mich zu befriedigen. Sie ist meine Feindin und meine Freundin, meine Folter und meine Liebe.

Ich greife ihr in die Haare, genieße den Anblick ihrer Lippen, die sich um meinen Schwanz dehnen, wobei ihr Stöhnen in ihrem Hals vibriert.


Mon trésor
 war schon immer unersättlich, egal, wie oft wir es machen. Sie würgt angesichts meines Umfangs, doch lässt sich nicht davon beirren, sondern senkt den Kopf, was mir ein Ächzen entlockt. Ich gebe mich dem Gefühl hin, dem perfekten Druck ihres feuchten Mundes, und lege mir eine Hand hinter den Kopf, um besser sehen zu können. Sie löst sich in dem Moment von mir, in dem ich meine Hüften nach oben stoße, und schenkt mir ein verführerisches Lächeln, wobei sie mich mit der Hand umfasst.

»Guten Morgen, Mr King.«

Ich kann nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. »Es ist definitiv ein guter Morgen.«

Sie hält sich an meinen Oberschenkeln fest, um mich bis in ihren Rachen aufzunehmen.

»Putain.
 «

Wieder senkt sie den Kopf, und ich lege meine Hand an ihren Hinterkopf, sehe zu ihr hinunter. Der Anblick allein bringt mich fast zum Orgasmus. Sie ist vollkommen nackt, sodass ich ihre perfekten Brüste mit den aufgerichteten Nippeln bewundern kann. Ich streiche mit meiner Hand darüber und fahre dann ihre gedehnten Lippen nach.

»Tellement sexy.
 « So verdammt sexy.

Ich werde es nicht lange aushalten. Sie lutscht bis zur Eichel, löst ihren Mund von mir und macht es mir mit der Hand. Ihr Blick ist erwartungsvoll.

»Denkst du über irgendwas nach, mon trésor
 ?«

»Fick mich«, erwidert sie mit vor Lust heiserer Stimme.

Ich fahre mit den Fingern durch ihr seidiges Haar und kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Ich ziehe sie an meine Brust und küsse sie gierig. Ein Knurren entfährt mir, als ich ihre Zunge an meiner spüre.

Unsere Küsse waren schon immer perfekt, sie gibt mir stets das, was ich brauche, ohne Anweisungen. Wir kennen den Körper des anderen ganz genau, und einander in den letzten zwei Tagen wiederzuentdecken war himmlisch. Ihr Blick verrät mir, dass sie viel zu lange ausgehungert war, und ich bin nur allzu bereit, Abhilfe zu schaffen. Ich hebe sie auf meinen Körper, streiche über ihre Flügel-Tattoos, während sie ihre Spalte über meinen Schwanz gleiten lässt und mich in sich aufnimmt.

Verlangen pulsiert durch meine Adern, aber ich überlasse ihr die Kontrolle, als sie beginnt, sich auf mir zu bewegen. Wenn ich meine Hüften leicht anhebe und Reibung an ihrer Klit erzeuge, werde ich auf die bestmögliche Art belohnt.

»Tobias.« Sie leckt sich die Lippen, stützt die Hände auf meine Brust und bewegt sich schneller. Ihr Haar kitzelt meine Oberschenkel, als sie den Kopf zurückwirft und mir die beste Aussicht verschafft. Ich nehme sie bei den Hüften, gebe mich ihrer engen, feuchten Hitze hin, und wir bewegen uns harmonisch, bis ich es keine Sekunde mehr aushalte.

Als ich uns umdrehe, sie auf den Rücken lege und mir ihre Beine um die Hüften lege, sehe ich Genugtuung in ihren Augen aufblitzen, denn sie weiß, wie sehr sie mich heißmacht. So war es schon immer.

Das Leben, wie ich es kannte, war vorbei, als ich sie gesehen habe. Alle älteren Versionen von mir wurden ausgelöscht, als ich Hass gegen Liebe ausgetauscht habe. Es wäre so viel einfacher gewesen, sie zu hassen. Und einst habe ich das getan, manchmal tue ich das immer noch, weil sie so viel Macht über mich hat. Aber dass ich mich ihr hingegeben habe, hat mich als Mann verändert, hat mich ruhiger gemacht und meine Seele erfüllt.

Sie zu lieben hat mich ruiniert.

Sie zu lieben hat aber auch meine Wahrnehmung von dem, was wirklich wichtig ist, verändert, ebenso wie meine persönliche Wahrheit.

Immer wieder stoße ich in sie hinein, lasse mich von ihrem Stöhnen antreiben.

Ihre Lippen sind leicht geöffnet, ihre Augen frei von Angst, und ihr Herz schlägt unter der Haut, die ich mit meinen Küssen bedecke.

Nichts trennt uns mehr. Und ich bin dankbar für das Herz, das unter mir schlägt, das mich leichter atmen lässt, meine Anspannung vertreibt und mich von dunklen Gedanken befreit. Mein Brustkorb sinkt auf ihre Brüste, und sie haucht meinen Namen, zieht an meinem Haar, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von mir abzuwenden. Mein Herz schlägt im selben Takt wie ihres, aber es bettelt nicht mehr um Einlass. Die Tür ist längst geöffnet. Als sie meinen Namen ruft, stöhne ich auf und ergieße mich in sie.

Mit einem Mal wird mir bewusst, dass ich an einem Ort bin, den ich für unerreichbar hielt. Zu Hause.






KAPITEL DREISSIG

Tobias

Beau, der neben meinen Füßen liegt, winselt, als mir ein eisiger Windstoß ins Gesicht peitscht. Ich betaste die Matratze neben mir und stelle fest, dass ich allein bin. Der kühle Wind, der durch das Zimmer weht, weckt mich nun richtig. Als ich die Augen öffne, sehe ich, woran es liegt – das Schlafzimmerfenster steht offen. Abrupt setze ich mich auf die Bettkante, greife nach meiner Glock und spüre, dass der Holzboden unter meinen Füßen eiskalt ist. In der nächsten Sekunde trifft mich schmerzend etwas im Gesicht. Nach einem kurzen Moment erkenne ich, was es ist.

Schnee.

Erleichterung überkommt mich, und ich lege die Pistole zurück in die Schublade. Ich sehe, dass eine behandschuhte Hand auf dem Fenstersims erscheint. Dann kommt ein weiterer Schneeball hereingeflogen und trifft mich an der Brust.

Cecelia lacht.

»Du hast mich zu Tode erschreckt. Danke.«

»Tut mir leid«, ruft sie vor dem Fenster.

»Nicht leid genug.«

Ich funkele zu Beau hinunter, der beginnt, Schnee vom Boden zu lecken.

»Du bist komplett nutzlos«, tadele ich ihn. »Fass!«

Ihr Lachen schallt durch das Schlafzimmer, und ich gehe zum Fenster.

Funkelnde blaue Augen kommen unter dem Fensterrahmen zum Vorschein, sie lächelt schelmisch zu mir herauf. Ich erwidere ihr Lächeln, schlage ihr das Fenster vor der Nase zu und verriegele es. Ich ignoriere ihr empörtes »Heeey« und gehe wieder zum Bett.

Dann warte ich.

Es dauert nicht lange, bis ich das vertraute Knarren der Hintertür höre und dann leise Schritte im Haus. Beau stürmt auf sie zu, als sie im Türrahmen erscheint.

»Tut mir leid«, sagt sie aufrichtig. »Ich habe nicht darüber nachgedacht.«

»Du musst immer
 darüber nachdenken«, erwidere ich vorwurfsvoll. »Das weißt du doch. Heute verzeihe ich dir, aber ich warne dich, mon trésor
 , wenn du mich noch einmal bewirfst, betrachte ich das als Kriegser…«

Ich kann mich kaum vor den drei Schneebällen abschirmen, die in schneller Folge auf mich zugeflogen kommen. Eilig springe ich auf.

Kreischend wirft sie mir die restliche Ladung entgegen, dreht sich auf dem Absatz um und rast unter hysterischem Lachen zur Tür hinaus.

Auch ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen, als ich ihr durch das Haus hinterherjage. Im Wohnzimmer hole ich sie ein und drücke sie auf die Couch.

Quietschend und mit funkelnden Augen versucht sie, sich zu wehren.

»Dafür wirst du bezahlen«, verkünde ich.

»Ich hab dich lange genug schlafen lassen.«

»Du gehst nicht zur Arbeit?«

»Da du auch im Süden aufgewachsen bist, solltest du wissen, dass ein halber Zentimeter von dem weißen Zeug da draußen«, sie nickt in Richtung Fenster, »für die Städte in unserer Umgebung Grund genug ist, alles dichtzumachen.«

»Wirklich?«

»Ja.« Sie nickt. Ihr Porzellanteint ist gerötet von der Kälte.

Ihre Schönheit raubt mir für einen Moment die Fähigkeit zu sprechen. Ich drücke mich an sie, und sie umklammert mich mit ihren eiskalten Handschuhen. Als ich versuche, ihre Hände abzuschütteln, kichert sie.

»Wir machen uns einen tollen Tag im Schnee, Frenchman. Für eine Schneeballschlacht und eine Schneefrau sollte es reichen. Und wenn du dich benimmst, mache ich dir Schneecreme.«

Ich rümpfe die Nase. »Was ist das?«

»Eine Belohnung für gute Jungs, du wirst schon sehen.«

»Und wie definierst du gut?« Ich drücke meine Lippen auf ein paar der wenigen freien Hautstellen an ihrem Körper. »Reicht dir eine geschickte Zunge? Du weißt, dass ich nicht sonderlich gut darin bin, mich anständig zu benehmen.«

»Du musst dich ein bisschen anstrengen, Frenchman.«

»Alles klar«, murmele ich an ihrem Hals und dränge mich ihr entgegen.

»Immer mit der Ruhe, Cowboy.« Sie fährt mit ihren schneeverkrusteten Handschuhen an meinen Seiten hinab, und ich zucke zusammen.

»Du willst dich mit mir anlegen? Du solltest es besser wissen.«

Sie funkelt mich herausfordernd an. »Ich kann es mit dir aufnehmen.«

»Glaubst du?«

»Das weiß
 ich sogar.«

Ich gebe die Suche nach weiteren freien Hautstellen auf, löse mich von ihr, um mich hinzustellen, und hebe das Kinn zum Zeichen, dass ich die Herausforderung annehme. »Fünf Minuten, mon trésor
 . Und geh besser in Deckung.«

***

Mein vierbeiniger Handlanger nimmt ihre Fährte schon nach einer Minute auf.

Laut kreischend wirft sie mir mehrere schlecht geformte Schneebälle entgegen, rennt dann um das Haus herum und in den Vorgarten. Doch sie stolpert und fällt bäuchlings in den Schnee.

Ich muss lachen, als sie hilflos daliegt, und auch ihr Körper bebt vor Lachen.

Als ich zu ihr gelange und sie umdrehe, sehe ich, dass sie von oben bis unten mit Schnee bedeckt ist. »Der kürzeste Krieg der U
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 -Geschichte hat achtunddreißig Minuten gedauert, mon trésor
 . Ich bin enttäuscht von dir.«

Ich klopfe sie ab, und sie kichert unter mir. »Ach ja, welcher Krieg war das noch mal?«

»Der Britisch-Sansibarische Krieg 1896.«

»Du bist so ein Nerd, King. Ich dachte, du würdest dich freuen, dass der Krieg vorbei ist.«

»Wenn du dich auf unseren
 Krieg beziehst, ja. Ich bin bereit, Gnade walten zu lassen, wenn du dich ergibst. Aber wir müssen an deiner Taktik arbeiten. Du konntest dich nicht mal vor meinem Handlanger verstecken.« Ich deute mit dem Kopf zu Beau, der gerade das Bein hebt und eine gelbe Linie im weißen Schnee hinterlässt.

»Beau«, tadelt sie, doch er schaut nur ahnungslos zu uns auf. Cecelia schüttelt den Kopf und sieht wieder mich an. »Ich glaube nicht, dass ihm das Wetter gefällt.«

»Niemand versinkt gern bis zu den Eiern im Schnee. Apropos, die Eier müssen wir ihm noch abschneiden, und zwar bald«, sage ich und ziehe sie hoch. »Er kommt meiner Wade immer noch viel zu nahe.«

»Schhh, er kann dich hören.«

Ich könnte schwören, dass Beau winselt, als er sich von uns entfernt.

Als Cecelia steht, dreht sie sich um, legt ihr Bein um meines und versucht, mich zu Fall zu bringen.

Zuerst rühre ich mich kein Stück, doch schließlich gebe ich nach und lasse mich fallen.

»Und du hast mich gewinnen lassen.« Sie landet auf mir und legt mit einem breiten Lächeln die Hände auf meine Brust.

Ich streiche ihr das nasse Haar aus dem Nacken und lege es über ihre Schulter. »Manchmal ist es besser, dich gewinnen zu lassen, denn das macht mein Leben leichter. Aber du brauchst dringend Unterricht in Selbstverteidigung.«

Sie hebt eine Augenbraue und zieht sich dann ganz langsam einen Handschuh aus. »Ach ja?«

»Eindeutig.«

Im nächsten Atemzug fluche ich, da sie meinen Schwanz durch den Stoff meiner Jeans mit einem eisernen Griff umfasst.

»Ja? Was wolltest du sagen?«

»Niemand sollte sich mit dir anlegen«, presse ich hervor, und sie zieht mit einem selbstgefälligen Grinsen ihre Hand weg.

»Eine Schande, dass Männer da unten so empfindlich sind. Und im Kampf ist mir jedes Mittel recht.«

»Mir auch«, erinnere ich sie, ziehe sie auf die Füße und betrachte die weiße Landschaft.

»Wunderschön, nicht wahr?«, haucht sie.

Ich nicke. »Ich hätte nicht gedacht, dass so viel liegen bleibt.«

»Wir haben uns einen schönen Schneetag verdient. Nach dem letzten, den wir zusammen hatten«, sagt sie leise.

Ich erinnere mich an den Tag im Garten ihres Vaters. Meine Schuldgefühle kehren zurück, als ich daran denke, wie sie frierend und weinend vor mir stand und mich angefleht hat anzuerkennen, dass wir füreinander bestimmt sind. Doch ich habe sie abgewiesen, auch wenn ich damals schon wusste, dass diese Entscheidung für immer an mir nagen würde.

»Tut mir leid«, sagt sie, als sie meine Reaktion sieht. »Ich wollte keine alten Wunden aufreißen.«

»Ich habe immer an diesen Tag gedacht.« Langsam schiebe ich ihre Wollmütze hoch und küsse sie sanft auf die Stirn. »Aber der heutige Tag wird uns besser in Erinnerung bleiben.«

Sie nickt, und die Traurigkeit in ihren Augen verschwindet, als sie sich bückt und lächelnd ein wenig Schnee aufhebt. »Aber erst muss ich mich an dir rächen.«

»Denk nicht mal …«

Sie klatscht mir den Schnee ins Gesicht, dreht sich um und versucht wegzurennen. Diesmal schafft sie fünf Schritte.






KAPITEL EINUNDDREISSIG

Cecelia

Tobias beobachtet mich kritisch, als ich den Deckel der gezuckerten Kondensmilch mit der dreieckigen Spitze des Dosenöffners durchsteche. Während er die Aufschrift liest, verteile ich den Schnee auf zwei Schalen und gebe ein wenig Milch darüber. Dann nehme ich zwei Löffel aus der Schublade.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich keinen Schnee esse, mon trésor
 .« Er rümpft angewidert die Nase. »Das kann nicht hygienisch sein.«

»Er ist sauber.«

»Nein danke.« Er ist im Begriff wegzugehen, doch ich halte ihn auf und drücke ihn gegen die Arbeitsplatte.

»Du musst es probieren.«

Aber er schüttelt bereits den Kopf. »Non, merci.
 «

»Du musst, King.« Ich führe den Löffel an seinen Mund.

Er wendet den Kopf ab. »Das esse ich auf keinen Fall.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich hatte gerade eine Vision der Zukunft, wie ich versuche, ein verzogenes Kleinkind zu füttern, das aussieht wie du.«

Sofort schaut er auf meinen Bauch, hebt meinen Pullover an und bedeckt meine Haut mit der Hand, bevor er mir fragend in die Augen sieht. In seinem Blick liegt eine tiefe Sorge.

Ich lege den Löffel wieder in die Schale, denn seine Reaktion beunruhigt mich. »Was?«

»Willst du Kinder?«

Sein misstrauischer Blick macht mir Sorgen. »Ich habe bisher nicht viel darüber nachgedacht. Ich gebe zu, dass der Gedanke, dein Baby in mir zu tragen, irgendwie … sexy und spannend ist. Und Mutter zu sein … Ich meine, ich hätte nichts dagegen, irgendwann
 Mutter zu werden. Aber es ist auch nichts, was für mich lebenswichtig ist. Warum fragst du?«

Er schaut wieder runter und streichelt weiter meinen Bauch.

»Willst du
 Kinder?«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich mir je welche wünschen würde … Aber der Gedanke, dass du schwanger mit meinem Kind sein könntest … Fuck.« Er leckt sich die Lippen, und sein Blick ist von Lust durchzogen. »Vielleicht mit dir. Nur mit dir.«

Auch wenn sich angesichts seiner Antwort Wärme in mir ausbreitet, bin ich misstrauisch. »Okay, was ist dann los?«

»Nichts.«

»Lüge mich nicht an, Tobias. Geht es um die Gefahr?«

»Teils, ja.«

»Okay, darüber können wir ja sprechen, wenn es so weit ist. Wir haben schließlich keine Eile, richtig?«

»Richtig.«

Seine Antwort kam zu schnell. »Was verschweigst du mir? Hast du irgendein gesundheitliches Problem … mit …« Ich senke den Blick.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich kann dir Kinder schenken, mon trésor
 .«

»Okay.« Ich seufze. »Was ist es dann?«

Er deutet mit dem Kopf auf unsere Schalen. »Deine Schneecreme schmilzt.«

Ich ächze frustriert, beschließe aber, dass diese Diskussion warten kann. Ich habe keine Eile, und es ist schwer, ihm das zu entlocken, was er mir nicht sagen will.

Ich löffele ein wenig Schnee aus der Schale und seufze genussvoll, als die süße Creme auf meine Zunge trifft.

Seine Augen blitzen neugierig auf, während er mir zusieht.

»Einen Löffel, für mich?«

Er nickt, streichelt noch einmal mit den Fingerknöcheln über meinen Bauch und schiebt dann meinen Pullover wieder runter. Als ich ihm den Löffel mit Schneecreme in den Mund schiebe, weiten sich seine Augen überrascht.

Ich grinse triumphierend. »Ich hab’s dir ja gesagt.«

Ohne zu zögern, greift er nun nach seiner eigenen Schale, und wir gehen zum Sofa. Unsere Mäntel und Handschuhe trocknen auf einem Wäscheständer neben dem Feuer.

Er isst seine Schneecreme, und ich versuche, mir meine Genugtuung nicht anmerken zu lassen.

Mit vollem Mund beginnt er zu sprechen, doch ich kann nichts verstehen.

»Was sagst du, King?«

»Ich musch schu Mark«, murmelt er.

»Du musst zu Mark?«

Er nickt.

»Wer ist Mark?«

Er schluckt. »Er arbeitet im Werkzeugladen. Ich brauche ein paar Utensilien für unseren Schneetag. Mark bedient mich immer.«

»Du hast in dieser kurzen Zeit ziemlich viele Leute kennengelernt.«

Tobias nickt. »Er will mir bei meinem nächsten Einkauf fünf Prozent Rabatt geben.«

Ich breche in Gelächter aus. »Wird Deanna da nicht eifersüchtig?«

Er zuckt mit den Schultern. »Die arbeitet in einem anderen Geschäft.«

»Du Betrüger.«

Er schlürft den Rest der flüssig gewordenen Creme aus seiner Schale und gibt mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich ihm auch noch einen Löffel aus meiner geben soll.

Als er erwartungsvoll seinen Mund öffnet, schmiere ich ihm die klebrige Kondensmilch auf die Lippen. Dann stelle ich die Schale ab, und er schaut sehnsüchtig auf die Reste meiner Creme, was ich jedoch ignoriere.

Stattdessen drücke ich ihn auf die Couch runter und lecke seine Lippen sauber.

Innerhalb von wenigen Sekunden hat er meine Schale vergessen.

Er küsst mich so leidenschaftlich, dass ich feucht werde.

Ich löse mich von ihm und schaue zu ihm runter. »Mir gefällt der häusliche Tobias.«

»Wirklich?«

»Versteh mich nicht falsch. Ich liebe auch den strengen, herrischen Frenchman, aber diese Seite von dir gefällt mir genauso.« Ich drücke ihm meine Lippen auf die Wange und spüre, dass er sich unter mir entspannt und die Arme um mich legt. »Vielleicht sogar besser.«

Stunden später liegen wir erschöpft auf der Couch und schauen ins Feuer. Nach ein paar Gläsern Wein beim Schachspielen sind wir ein wenig angetrunken und lauschen dem Wetterbericht in den Abendnachrichten. Tobias sitzt an einem Ende des Sofas, und ich habe ihm meine Beine auf den Schoß gelegt, sodass er meine Füße massieren kann. Angeblich soll der Schnee schon morgen wieder verschwunden sein, was mich ein wenig traurig macht.

Doch die nächste Nachricht weckt Tobias’ Aufmerksamkeit. Er hört auf, meine Füße zu massieren, dreht die Lautstärke hoch und starrt auf den Bildschirm, wo Aufnahmen eines Anschlags gezeigt werden. Die Verantwortlichen, eine neue Terrororganisation, haben sich stolz zu ihrer Tat bekannt.

Tobias’ Haltung wird starr, und er beißt die Zähne zusammen.

Schnell greift er nach seinem Handy. Sein Ziel war es schon immer, kriminellen Unternehmen den Krieg zu erklären, aber seitdem wir uns vor vielen Monaten getrennt haben, hat er noch mehr an Einfluss gewonnen. Was er also in der Zukunft plant, wird größer sein als alles zuvor. Es ist eine Position, die er sich hart erkämpft hat, auch wenn er vielleicht noch nicht genau weiß, wie er davon Gebrauch machen soll.

Schließlich schaut er mich an, überlegt es sich anders und legt sein Telefon wieder weg. »Sie sind schon dran. Tyler und Preston.«

Ich nicke. »Da bin ich mir sicher. Aber ruf sie ruhig an, wenn du willst, Tobias. Ich werde dich nicht davon abhalten. Außerdem habe ich nie von dir verlangt aufzuhören.«

Er schaltet den Fernseher aus, richtet seinen Blick wieder auf das Feuer und massiert abwesend meine Füße weiter. Sooft ich ihm auch sage, dass es mir nichts ausmacht, wenn er weiterhin involviert ist, hat er sich stets geweigert und mir versichert, dass unsere Beziehung für ihn am wichtigsten ist. Und ich weiß, dass er keine halben Sachen macht. Er ist kein Typ, der nur am Rande mitwirkt. Und ich habe mich mit seiner Entscheidung abgefunden. Nun schaue ich aus dem Fenster und betrachte grinsend unseren gesichtslosen Schneemann. Kurz vorher sind wir abgelenkt worden. Unser Schneetag übertrifft definitiv jeden anderen, den ich bisher erlebt habe, was mir Hoffnung gibt.

»Ich verstehe diese Menschen nicht«, sagt er nun. »Menschen, die Unschuldige töten, um zu beweisen, wozu sie in der Lage sind.« Er lässt sich wieder zurücksinken. »Es ist keine neue Taktik, wodurch sie sich offenbar nur noch mehr bemühen, andere Taten dieser Art zu übertreffen.«

»Es ist nicht deine Aufgabe, sie zu verstehen. Du tust schon genug, indem du versuchst, sie aufzuhalten.«

Er schüttelt den Kopf. »Um sie aufzuhalten, muss ich versuchen, sie zu verstehen. Nur so kann ich sie drankriegen.«

Ich fahre mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. »Sei froh, dass du sie nicht verstehst, Tobias.«

»Ich habe schreckliche Dinge getan«, gibt er zu. »Aber immer nur, um diejenigen zu beschützen, die ich liebe, und um unser Ziel zu verfolgen. Es bereitet mir also keine schlaflosen Nächte.«

»Das sollte es auch nicht.«

»Vielleicht doch. Vielleicht habe ich doch mehr von Abijah in mir als …« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe Geschichten über den gnadenlosen Mann gehört, der mich gezeugt hat. Und sie sind alles andere als schön, Cecelia.«

»Wie ging es ihm, als du ihn gefunden hast?«

»Er war fast vollkommen weggetreten.« Sein Blick verliert den Fokus, als er weiterspricht. »Bei meinen seltenen Besuchen war er nur ein paarmal klar. Merkwürdigerweise war er da sehr freundlich, aber dennoch nicht ganz bei Sinnen. Das meiste, was er erzählt hat, war Unsinn. Und sein Temperament war … fürchterlich.«

»Tobias, du entscheidest, wer du bist, das weißt du. Das hast du mich gelehrt.«

Er lässt den Blick kurz über mich schweifen. »Ich habe dich einmal in Paris gesehen. In deinem letzten Jahr am College. Ich hatte gerade einen Mann getötet.«

Ich bin schockiert. So schockiert, dass ich nichts erwidern kann.

»Er war ein schrecklicher Mensch. Hat Kinder unangemessen berührt, war grausam zu seiner Familie.« Ich kann spüren, wie wütend er ist und wie viel Schmerz diese Erinnerung mit sich bringt. »Ich habe nicht gezögert, als ich den Abzug gedrückt habe. Keine Sekunde«, flüstert er. »Nachdem ich zugesehen habe, wie er gestorben ist, bin ich in meine Stammbar gegangen. Ich hatte gerade meinen ersten Gin getrunken, als ich Nachricht erhalten habe, du würdest genau in meine Richtung kommen. Ich hatte es gerade geschafft, mich einen Block weit zu entfernen, als ich dich um die Ecke kommen sah. Das Haar wehte dir ins Gesicht und hat mir einen guten Blick verwehrt. Und dann bist du in der Bar verschwunden.« Er schaut mich an. »Ich wusste, dass du in Paris warst. Ich wusste immer, wo du bist, aber es fühlte sich so viel intimer an, als du dort warst. Mir war klar, dass du mich vermisst, denn du hast alle Orte aufgesucht, über die wir gesprochen hatten. Alle Orte, an die ich eines Tages mit dir reisen wollte. Ich wusste, dass du mich suchst.« Er schenkt mir ein trauriges Lächeln, und die erste Träne läuft mir über die Wange. »Und du hättest mich beinahe gefunden«, flüstert er und lässt seine Hand an meinem Fuß ruhen. »Es hat sich immer angefühlt, als würdest du mich verfolgen, und plötzlich warst du da.«

Als er mich forschend ansieht, schließe ich die Augen.

»Bitte sei nicht wütend.«

»Wie soll ich nicht wütend sein? Du hast mich gesehen und verdammt noch mal nicht …« Ich schüttele den Kopf. »Wie …«

»Ich konnte einfach nicht, Cecelia. Meine Schusswunde war kaum verheilt, und der Schmerz in der Narbe, als ich vor dir weggelaufen bin, hat mir erneut in Erinnerung gerufen, wie gefährlich es sein würde, dich wieder in die Nähe der Raben zu holen. Wenn du nur gewusst hättest, wie sehr es mich geschmerzt hat. Ich konnte einen Mann töten, ohne zu zögern, aber dich zu verlassen war unerträglich. Gott, wenn du wüsstest, wie gern ich wieder zu der Bar zurückgekehrt wäre, nur um dich durch das Fenster zu sehen. Aber ich habe mich gefühlt wie ein Monster. Damals war ich wirklich mehr Monster als Mensch.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe mich gefragt, ob du gespürt hast, dass ich da war. Ich wollte zu dir gehen, dich sehen, obwohl mir noch Blut an den Händen klebte. Und ich habe mich gefühlt, als sei das … meine Strafe. Und ich war verwirrt darüber, dass ich mich so wenig darum scherte, jemanden zu töten, aber so eine Sehnsucht nach dir empfand. Mein Kopf war ein einziges Chaos, doch eines war sicher – ich wollte dich. Also bin ich davongelaufen, habe mich weit von dir entfernt, damit das Monster in mir dich nicht in seine blutigen Fänge bekommen würde.« Sein Gesicht verzieht sich vor Schmerz. »Danach habe ich begonnen, Paris zu hassen. Dort zu sein fühlte sich an wie ein Betrug an der Zukunft, die wir niemals haben würden.« Er schließt seine Augen. »Ich musste all meine Kraft sammeln, um mich von der Bar zu entfernen. Und dennoch hast du mich daran erinnert, dass ich noch immer ein Mensch aus Fleisch und Blut war. Es war eine der schlimmsten Nächte meines Lebens, weil ich mich noch nie so allein gefühlt hatte.«

Heiße Tränen strömen mir über die Wangen. Ich empfinde Wut über die Zeit, die wir verloren haben, darüber, dass wir schon viel früher hätten zusammenfinden können, hätte er nicht so verzweifelt versucht, mich zu beschützen.

»Es war immer mein Job, der mich von dir ferngehalten hat. Ich muss ein Monster sein, um andere Monster zu fassen. Aber mein Job wird niemals erledigt sein, denn solche Männer wird es immer geben.« Er schaut mich ernst an. »Aber es gibt nur eine Frau wie dich.« Ich kann seine Verletzlichkeit sehen, als er fortfährt: »Ich war mein ganzes gottverdammtes Leben lang allein. Das will ich nicht mehr.«

Ich stürze mich auf ihn, drücke ihn so fest an mich, dass kein Abstand mehr zwischen uns ist. Während ich seinen würzigen Duft einatme, hülle ich ihn vollkommen ein, und er umarmt mich ebenso fest.

»Du bist nicht allein, Tobias«, sage ich leise. »Ich lasse dich nicht allein.«

Er umfasst mein Gesicht und schaut zu mir auf. Die Sorge, die ich noch vor wenigen Sekunden in seinen Augen gesehen habe, ist von Ruhe ersetzt worden. Er legt seine Lippen auf meine und öffnet sie sanft mit seiner Zunge.

Ich erwidere seinen Kuss und spüre darin all seine Liebe.

Kurze Zeit später verlieren wir uns ineinander. Er hebt mich von der Couch und trägt mich schweigend ins Schlafzimmer. Und mit jedem Schritt spüre ich seine Entscheidung.

Die anderen können warten.






KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

Cecelia

Als ich nach einem weiteren anstrengenden Arbeitstag vor dem Haus parke, entdecke ich Tobias mit Beau im Vorgarten.

Mir wird warm ums Herz, als ich sehe, wie er lacht, während der Hund springend versucht, etwas in Tobias’ Hand zu erreichen.

»Devrions-nous montrer à maman sur quoi nous travaillons?
 «, höre ich ihn Beau fragen, als ich aus dem Auto steige. Sollen wir Mama zeigen, woran wir gearbeitet haben?

»Oui
 «, erwidere ich, als Tobias über den tänzelnden Beau hinweg meine Hand nimmt und mich küsst, bis ich außer Atem bin.

»Salut, Maman.
 «

»Bonjour
 , Frenchman. Was treibt ihr zwei?«

Tobias’ Augen funkeln. »Ich habe eine Überraschung.« Er wirft Beau einen ernsten Blick zu und erteilt ihm den ersten Befehl. »Assis.
 « Platz.

Beau lässt sich sofort nieder.

»Darauf musst du dir nichts einbilden. Das habe ich ihm beigebracht.«

»Roule.
 « Rolle.

Beau dreht sich auf der Erde, und ich klatsche in die Hände, während Tobias ihm ein Leckerli gibt.

Hechelnd wartet Beau auf seinen nächsten Befehl, als Tobias ein Leckerli vor seine Nase hält.

»Pattes en l’air.
 « Pfoten in die Luft.

Ich lache, als Beau sich auf die Hinterbeine stellt und die Vorderpfoten hebt.

»Ah, ah.« Tobias bedeutet ihm, oben zu bleiben. Dann gibt er vor, mit einer imaginären Pistole auf ihn zu schießen. »Peng, peng.«

Beau lässt sich auf die Erde fallen.

»O mein Gott!«, rufe ich, küsse beide voller Begeisterung und lobe sie. »Wie lange habt ihr das geübt?«, frage ich, als wir ins Haus gehen.

»Ein paar Wochen.«

»Du wärst ein guter Hundetrainer.«

»Ich kann ihn
 schon nicht ausstehen.« Er schnaubt und wirft mir einen Seitenblick zu.

»Du liebst ihn.«

»Zumindest hat er Annäherungsversuche bei mir unternommen, als du mich nicht ranlassen wolltest.« Er zuckt mit den Schultern, und ich versetze ihm einen Schlag auf die Brust. Er grinst und holt ein paar Sachen aus dem Kühlschrank.

»Wie war dein Tag, Süße?«

»Wie immer.« Ich schaue in Richtung Schlafzimmer und hoffe auf einen weiteren Tagebucheintrag. In den letzten Wochen hat er mir tiefe Einblicke in sein Leben gewährt. Manchmal erzählt er mir noch zusätzliche Dinge beim Abendessen, an anderen Tagen weigert er sich, mir mehr zu offenbaren als das, was ich gelesen haben. Seine Geschichte ist jedoch die spannendste, die ich je gehört habe. Sein Bericht über den Tag auf der Rennbahn, als er alles, was er hatte, eingesetzt hat, um Exodus zu gründen, gehört zu meinen Favoriten. Jeder Abschnitt hat mir einen Einblick in Seans und Doms Vergangenheit gegeben und ein wenig Licht ins Dunkel gebracht, wodurch die beiden jedoch nicht weniger faszinierend werden. Jedes Detail sorgt nur dafür, dass meine Liebe und Anerkennung wachsen.

»Ich gehe duschen«, sage ich, da schließt Tobias den Kühlschrank und nimmt meine Hand.

»Warum hast du es so eilig?«

»Du weißt, warum.«

Seine Lippen zucken. »Dir gefallen meine Geschichten, mon trésor
 ?«

»Ich liebe sie.« Ich umfasse sein Gesicht. »Und dich.«

Als er meinen begeisterten Gesichtsausdruck sieht, runzelt er die Stirn. »Ich fürchte, du wirst heute enttäuscht sein.«

»Das glaube ich nicht.«

Er drückt seine Lippen auf meine. »Der Eintrag wird dich ärgern.«

Die letzten Wochen waren wie ein Traum. Wir haben uns nicht gestritten … Zumindest nicht oft. Die kurzen traurigen Blicke, die wir wechseln, wenn wir an die Vergangenheit denken, werden schnell von der neuen Realität verdrängt, die wir uns aufbauen.

Wir vögeln jeden Morgen wie wilde Tiere und machen jeden Abend Liebe. Meine Albträume werden seltener, und wenn ich aufwache, ist er da, küsst mich, ist in mir, vertreibt alle schlechten Gedanken. Leider hat er noch mit den gleichen Ängsten zu kämpfen, und ich weiß, dass es an den Geheimnissen liegt, die er vor mir hat. Jeden Tag offenbart er mehr von seiner Geschichte, was mich kurzzeitig zufriedenstellt.

Einmal war ich nahe dran, ihn beim Schach zu besiegen, und offenbar habe ich mich zu stark damit gebrüstet, denn später am Abend hat er mich dafür bestraft, ehe er mich kommen ließ.

Mittlerweile sind zu unseren alten Ritualen – wie in den Sternenhimmel zu schauen und Louis-Latour-Wein zu trinken – neue hinzugekommen, und wir haben einen Rhythmus entwickelt, den ich so früh in unserer neuen Beziehung nicht für möglich gehalten hätte. In einer Woche ist Thanksgiving, und es scheint, als hätten wir die schwerste Phase hinter uns gelassen.

»Was immer es ist, wir kommen damit zurecht«, sage ich voller Überzeugung.

Er nickt mir zu und widmet sich wieder dem Kochen, etwas, auf das er sich jeden Tag freut und das er mit großer Sorgfalt tut.

Nach einem letzten Kuss eile ich ins Schlafzimmer, werfe meine Handtasche aufs Bett und setze mich an den Schreibtisch.

Cher journal,

in den letzten Wochen sind wir uns nähergekommen, als wir es jemals zuvor waren, aber noch immer steht etwas zwischen uns.

Ich verheimliche etwas vor ihr, und das ist ihr bewusst. Aber es handelt sich um etwas, das ich jahrelang für mich behalten habe. Ich will es ihr so gern erzählen, doch dieses Geständnis könnte alles zwischen uns zerstören, dennoch muss sie es erfahren und muss begreifen, dass ich es ihr aus gutem Grund noch nicht erzählt habe. Es ist ein egoistischer Grund, denn zum ersten Mal seit Jahren, in denen ein Krieg in meinem Kopf und in meinem Herzen getobt hat, bin ich zufrieden. Also muss sie noch ein wenig warten. Ich kann nur hoffen, dass sie es verstehen wird.

Ich weiß schon lange, dass er etwas vor mir verheimlicht, dazu brauchte ich kein schriftliches Geständnis.

Wut macht sich in mir breit, als ich die Zeilen noch einmal lese und das Tagebuch zuklappe.

Da ich weiß, dass ich das Thema nicht ruhen lassen kann, stehe ich auf und gehe in die Küche, statt zu duschen. Als ich dort ankomme, sehe ich, dass das Gemüse fertig geschnitten, er aber nicht mehr da ist.

Ich öffne die Hintertür und halte inne, als ich Beau bellen höre und eine leise Unterhaltung vernehme.

»Es wird sich aber nicht von selbst lösen. Du hast zwei Anrufe nicht angenommen.« Eine Frauenstimme.

Als ich mich nähere, sehe ich, dass Tobias über FaceTime telefoniert, und ich kann das Gesicht der anderen Person besser erkennen. Eifersucht überkommt mich, denn sie ist wunderschön. Sie sieht aus wie Anfang oder Mitte dreißig mit dunklem Haar und dunklen Augen, und sie spricht mit französischem Akzent.

»Das weiß ich, Sonia. Ich war beschäftigt.«

»Meine Bemühungen bringen aber nichts, wenn du nicht mit mir sprichst und nicht zurückrufst.«

»Ich verstehe. Ich melde mich.«

»Ich kann dich nur darum bitten, mich zu deiner Priorität zu machen, so wie ich es bei dir tue.«

Er nickt. »Du hast mein Wort.«

Als sie mich im Hintergrund entdeckt, zeigt sie auf mich, und Tobias schaut sich um. Ich bin mir nicht sicher, ob er schon die ganze Zeit wusste, dass ich hinter ihm stand, oder es ihm jetzt erst bewusst wird.

»Es geht um Exodus«, erklärt er knapp und wendet sich mir zu. Er lügt.

»Aha«, erwidere ich, drehe mich auf dem Absatz um und schlage die Tür hinter mir zu.

»Cecelia«, presst er hervor und folgt mir fluchend.

Ich wirbele zu ihm herum. »Du hast gedacht, ich bin unter der Dusche«, versetze ich.

»Ich habe nichts zu verbergen.«

Ich schnaube. »Du hast mich gerade angelogen.«

»Cecelia.« Er nimmt mich beim Arm. »Das ist ein Geständnis für einen späteren Zeitpunkt.«

»Fickst du sie? Hast du sie gefickt?«

»Gott, nein.« Er lässt meinen Arm los. »Vertrau mir, du wirst es bald erfahren. Wir haben einen Kontrakt, weißt du noch?«

»Scheiß auf deinen Kontrakt.« Meine Eifersucht ist stärker als meine Fähigkeit, rational zu denken. Er wirkte nicht, als würde er sich ertappt fühlen, als ich nach draußen gekommen bin, aber das genügt nicht. »Ist sie Teil des Geheimnisses?«

»Ja, aber zieh keine voreiligen Schlüsse, mon trésor
 .« Er klingt eher traurig als ängstlich. »Es ist nicht so, wie du denkst. Du wirst alles erfahren, sie will mit dir sprechen.«

»Na, dann ruf sie noch mal an. Ich bin gespannt, was sie zu sagen hat.«

»Noch nicht.«

»Erst wenn es dir in den Kram passt, richtig? Genauso wie du mir nicht verrätst, warum du nachts wach bist und öfter mit den Raben sprichst als nötig. Oder dass du manchmal so nachdenklich bist, dass du durch mich hindurchsiehst. Vielleicht erklärst du es mir eines Tages, oder du rennst einfach weg, so wie in Paris. Ich soll dir vertrauen, richtig? Dir
 vertrauen. Wie kannst du etwas von mir verlangen, das du selbst mir aber vorenthältst?« Ich stampfe ins Schlafzimmer und schlage die Tür hinter mir zu.

In dieser Nacht schließt er mich wortlos in die Arme. Und sein Schweigen hält mich wach.

***

Cher journal,

heute Morgen hatten wir einen schlimmen Streit. Sie hält mich für einen herrischen, arroganten Höhlenmenschen, der ein wenig Kontrolle abgeben muss. Ich habe sie zwei Stunden auf Englisch angeschrien und in Gedanken auf Französisch geflucht. Dann bin ich aus dem Haus gestürmt und gejoggt, bis meine Beine brannten. Aber ich weiß nicht, ob sie die Angst nachvollziehen kann, die mich zu diesem Verhalten veranlasst. Ich glaube nicht, dass sie begriffen hat, dass ich es wirklich nicht überleben würde, sie zu verlieren. Ich fürchte mich so sehr davor, dass ein falscher Schritt allem ein Ende bereiten könnte. Sie muss mir zuhören, weil meine Angst berechtigt ist. Und ich kann sie nicht unterdrücken, sosehr ich es auch versuche.

Ich wünschte, sie könnte diese Furcht für ein paar Sekunden selbst empfinden, nur damit sie es versteht. Damit sie den Kampf erlebt, der ständig in meinem Kopf tobt. Die Nadel- und Messerstiche in meiner Brust. Wenn sie nur wüsste, wie ich mich fühle. Oder vielleicht sollte ich mich einfach dazu überwinden, mich bei ihr zu entschuldigen. Aber selbst dann würde ich mich doch genauso verhalten. Ganz egal, wie sehr ich ihren Instinkten vertraue und wie sehr ich mich immer mehr vor der Beretta in ihrer Tasche fürchte, da ich während unseres Streits ihren tödlichen Blick gesehen habe.

Mein Geständnis ist also dieses: Ich werde mich immer so verhalten, werde immer der Entscheider sein, wenn es darum geht, sie zu beschützen, um meine Ängste in Schach zu halten. Um sie an meiner Seite zu halten.

Nachdem ich seinen Eintrag noch einmal gelesen habe, sende ich ihm eine Nachricht.


Mir tut es auch leid. Komm nach Hause. Ich liebe dich.



Bin auf dem Weg.


***


Bin joggen gegangen.


Mittlerweile joggt er dreimal am Tag. In der letzten Woche ist er immer wachsamer geworden. An guten Tagen finde ich ihn nach der Arbeit in der Küche vor, wo er mit einer Flasche Wein auf mich wartet und mich so leidenschaftlich küsst, dass mir die Luft wegbleibt. Nach dem Abendessen spielen wir oft bis spät in die Nacht Schach, unterhalten uns, lachen zusammen und erkunden unsere Körper, bis wir vollkommen erschöpft sind. An Thanksgiving haben wir zusammen gegessen, ohne die Gesellschaft anderer.

Obwohl die Geheimnisse nichts Neues sind, nagen sie seit seiner Offenbarung ständig an mir. Geduldig warte ich darauf, dass er mir endlich alles erzählt. Oft erlebe ich ihn mit zerquälter Miene und vollkommen in Gedanken.

Und obwohl ich darauf warte, dass er mir alles gesteht, hat er mich bisher enttäuscht.

Mehr als einmal hat er sich bis zur Bewusstlosigkeit betrunken, sodass ich ihn fast ins Bett tragen musste, wobei er sich lallend entschuldigte. Es ärgert mich, dass selbst der Alkohol ihn nicht zum Reden bringt.

Würde er nicht so gut auf seinen Körper achten, würde ich mir Sorgen wegen seiner Trinkerei machen. Für den Moment lasse ich ihn gewähren, da ich weiß, dass Sorgen an ihm nagen. Der Alkohol hilft ihm dabei, seine rasenden Gedanken zu stoppen, und sorgt dafür, dass er nach zahllosen schlaflosen Nächten endlich wieder ein wenig zur Ruhe kommt.

Wenn er mir jetzt alles erzählen würde, könnte ich ihm die Last abnehmen.

Die Raben, die uns schützen, sind in letzter Zeit viel präsenter. Oft essen sie im Café, und vor ein paar Tagen haben sie damit begonnen, mir zu folgen. Sie sind in Alarmbereitschaft, und ich weiß nicht, warum. Mittlerweile sind sie genauso nervös wie ihr Boss. Mich macht es wütend, dass er immer noch unseren temporären Kontrakt als Ausrede benutzt, um mir nichts erzählen zu müssen.

Es fällt mir nicht leicht, ruhig zu bleiben. Geheimnisse haben uns schon einmal auseinandergebracht, und ich habe keinerlei Zweifel daran, dass es noch einmal passieren könnte – wenn ich das zulasse.

Aber in der Zeit, in der er schärfere Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat und sich seine Raben bereithalten, habe auch ich Entscheidungen getroffen.

Ich muss ihn dazu zwingen, mir alles zu erzählen. Ich werde nicht nachgeben, ganz egal, wie viel Verzweiflung in seinen Küssen und wie viel Flehen in seinen Augen liegt.

Selbst jetzt, da wir uns näher sind als jemals zuvor, tragen wir einen stummen Machtkampf miteinander aus.

Es ist ein Krieg. Ich kämpfe nicht mehr nur um die Wahrheit – ich ziehe Grenzen für die Zukunft.

Diesmal bin ich fest entschlossen, meinen verschlossenen König zu knacken, bevor er mich bricht.






KAPITEL DREIUNDDREISSIG

Tobias

Dreiunddreißig Jahre alt

Über mir sehe ich ihre meerblauen Augen, zwischen den langen Grashalmen um uns herum fliegen Glühwürmchen umher, und das Mondlicht scheint zwischen den Bäumen hindurch. Wärme kriecht in meine Arme und macht sie schwer, sodass ich sie kaum heben kann. Das wohlige Kribbeln droht mich wieder ins Dunkel zu ziehen. Dennoch wehre ich mich dagegen, weil sie hier bei mir ist, mir Dinge ins Ohr flüstert, mich küsst und mich mit ihrer Gegenwart beruhigt. Ich strenge mich an zuzuhören, verstehe sie aber nicht. Der Mond steigt über die Bäume und strahlt nun heller hinter ihr. Wieder bewegen sich ihre Lippen, als sie ihre Hand nach mir ausstreckt, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagt. Der grelle Lichtkreis schwebt nun genau über ihr, strahlt heller als die Sonne und droht sie mitzureißen.

Piep. Piep. Piep.

»Geh nicht weg«, bettele ich.

Verwirrt neigt sie den Kopf, das grelle Licht raubt mir erneut die Sicht.

Piep. Piep. Piep.

Eine entfernte Stimme dringt zwischen den Bäumen hindurch zu mir vor, doch es ist nicht ihre.

»Kämpf dagegen an, Mann. Komm schon, Tobias.«

Ich bin hier sicher, unter ihr liegend. Ihre blauen Augen bitten mich zu bleiben, nur noch ein wenig länger. Doch der Mond strahlt immer heller, und jetzt verblasst sie langsam, immer noch lächelnd und flüsternd. Der Mann im Mond verspottet mich mit seinem Lächeln und verhöhnt mich, indem er mir die Sicht auf sie vollkommen raubt. Ich schreie, doch der Mond strahlt heller und heller, bis ich gar nichts mehr sehen kann – außer ihm.

Mit einem Mal falle ich in sein Licht, und es verbrennt mir die Augen, sodass der Schmerz allumfassend wird. Schmerz darüber, sie verloren zu haben, ist alles, was ich spüre.

Sie ist fort.

»Da bist du ja.« Ein Gesicht erscheint, das Gesicht einer jungen Frau, die das Licht verdeckt, aber es ist nicht ihres.

»Ce…«, ächze ich, aber ich kann nicht sprechen, weil meine Kehle schmerzt.

»Es geht ihr gut, Mann.« Ich erkenne die Männerstimme. Nun nimmt jemand meine Hand. »Ich schwöre dir, dass wir sie beschützen. Es geht ihr gut.« Tyler. Sein Gesicht, das bis eben noch in den Schatten lag, wird nun klarer, als er sich mit besorgtem Blick vor mir aufbaut. »Kämpfe nicht, Mann. Lass die anderen sich darum kümmern.« Er schaut zu der Frau, die nicht Cecelia ist.

Voller Wut wehre ich mich gegen ihn. Ich muss zu ihr zurück.

»Mon trés
 …« Meine Zunge ist wie gelähmt.

Tyler flucht, und mir schießt ein Bild durch den Kopf, eine Erinnerung. Meine Füße kommen auf dem Asphalt auf, während Eddie Vedder irgendwas von einer Sonne am Himmel eines anderen singt. Ich habe gerade alles verloren, was an meinem Himmel wichtig war. Meine Sonne, meinen Mond, jeden verdammten Stern. Ich will den Mond zurück, selbst wenn er mich verspottet. Das macht mir nichts aus, solange ich bei ihr sein kann. Doch das war ich nicht …

Ich bin gerannt. Ich bin gerannt, und dann …

Die Erkenntnis trifft mich wie der Schlag, als ich in die Realität zurückgeholt werde. Tyler steht immer noch über mir und drückt mich mit der Hand auf den Boden, und die Frau spricht mit mir in einem Versuch, mich zu beruhigen. Aber es ist nicht Cecelia.

Cecelia war nicht hier.

Sie war nie hier.

Meine Augen brennen, als ich sie schließe und die Wahrheit erkenne. Hilflose Wut überkommt mich, und ich stoße einen geräuschlosen Schrei aus.

»Verdammt, Mann«, krächzt Tyler. »Bitte, Bruder. Bitte nicht.« Tyler steht über mir, und seine blutunterlaufenen Augen füllen sich mit Tränen, als er die Wahrheit in meinen Augen sieht.

Ich will nicht hier sein.

Überall, nur nicht hier. Nicht mehr. Nicht ohne Dom. Nicht ohne sie.

Cecelia.

Ich lag auf der Straße, als eine Gruppe Fremder sich um mich gedrängt hat, ihre Gesichter verschwommen, weil ich meinen Blick auf den wolkenverhangenen Himmel über ihnen gerichtet hatte. Voller Erleichterung, weil ich nicht mehr die Lüge aufrechterhalten musste, am Leben zu sein. Vielleicht würde ich Dom wiedersehen. Und meine Eltern.

Aber jetzt bin ich wieder hier, ohne sie. Ich atme wieder. Ich will dieses Leben nicht. Tränen der Wut brennen mir in den Augen, und ich höre auf, mich zu wehren, gebe mich geschlagen, als er mich auf das Bett drückt.

»Fuck«, stößt Tyler heiser hervor und schaut kurz zur rechten Seite des Zimmers, wo Sean sitzt und mich mit dem gleichen Mitleid anschaut. Ich bin nicht mehr derselbe Mann. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Und das ist mir egal.

Diese gottverdammten Kugeln haben mich nicht getötet.


Black
 von Pearl Jam klingt langsam aus, und ich nehme meine Ohrhörer raus und gehe die Einfahrt entlang. Die Erinnerung an den Tag, an dem ich im Krankenhaus aufgewacht bin, ist noch immer frisch. Ich stoße die Luft aus, stütze mich mit den Händen auf den Knien ab, wobei mir Schweiß von den Schläfen tropft. Genau dieses Lied habe ich gehört, als ich angeschossen wurde. Manchmal versuche ich, mich zu zwingen, alles noch einmal zu durchleben in der Hoffnung, dass die erschütternde Wirkung abflaut. Und im Grunde ist das auch geschehen. Die Ironie ist, dass die Erinnerung an die Sehnsucht nach ihr nicht abklingt, die ich empfunden habe, nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war und sie nicht an meiner Seite war.

Aber nun kann ich die Hand ausstrecken, um sie zu berühren, und ich brauche kein Morphium, um meinen Schmerz zu betäuben. Sie ist bei mir und schläft jede Nacht in meinen Armen. Es ist kein Traum mehr, sondern unsere Wirklichkeit.

In diesem Gedankengang werde ich unterbrochen, weil Juliens Telefon in meiner Tasche vibriert. Beklommenheit macht sich in mir breit, als ich es hervorhole und eine ähnliche Nachricht sehe, wie ich sie schon seit dreieinhalb Wochen erhalte.


Wie sieht es aus?


Ich warte ein wenig ab, ehe ich antworte.


Keine Veränderungen.


Ich hänge zwei ähnliche Bilder wie schon in der Vergangenheit an. Eins von Cecelia auf der Arbeit, das durch das Fenster des Cafés aufgenommen wurde, und eins, auf dem ich aus dem Haushaltswarengeschäft komme. Ich kann nur hoffen, dass Antoine sich damit zufriedengibt.

Es dauert nur ein paar Minuten, bis eine Antwort kommt. Sofort ergreift mich Furcht – er hat eine Uhrzeit und eine Flugnummer geschickt. Antoine will, dass er nach Hause kommt.

Jegliche Kontrolle, die ich so mühsam erlangt hatte, entgleitet mir mit einem Mal. Doch ich brauche Kontrolle, um zu funktionieren, um Cecelia zu schützen, um bei Verstand zu bleiben.

Sobald ich seinen Spion in den Flieger setze, werde ich nicht mehr informiert sein und nicht mehr wissen, was er vorhat.

Was auch immer er geplant hat, er wird nicht zulassen, dass ich ein friedvolles Leben mit Cecelia führe. Und so habe ich mich schon einmal gefühlt, in der Nacht, bevor Dom gestorben ist, Stunden nachdem Cecelia und ich von Dom und Sean erwischt worden waren. Die Nacht, in der meine Brüder mich verstoßen und mir den Rücken zugekehrt haben.

Father Figure von George Michael erschallt zwischen den Bäumen hindurch, eindeutig eine Nachricht an mich. Zerrissen, da ich nicht weiß, was ich tun soll, gehe ich auf der Lichtung auf und ab. Sie spielt den Song immer wieder über die riesigen Lautsprecher auf ihrem Balkon, seit ich vor einer Stunde hier angekommen bin und mir die richtigen Worte zurechtlegte, um meinen Betrug zu erklären. Sie weiß, dass ich meine Brüder weggeschickt und sie immer wieder angelogen habe, aber sie versteht nicht, warum. Sie weiß nicht, welche Opfer ich jahrelang gebracht habe, um sie zu schützen.



Und so, wie sie mich vorhin angeschaut hat, kann ich es ihr vielleicht auch nicht begreiflich machen. Ich habe die Chance auf ihr Vertrauen verspielt. Dabei will ich einfach nur mit ihr von hier fliehen. Sie aber packt bereits und versucht, sich einzureden, dass alles zwischen uns nur eine Lüge war. Jede Minute, die ich zögere, mich ihr zu erklären, ist eine verschwendete Minute.



Habe ich sie schon verloren?



Wie wird sie reagieren, wenn sie aufwacht und feststellt, dass sie ein Tattoo trägt?



Vielleicht hätte sie es sich freiwillig stechen lassen, wenn ich sie heute Morgen gefragt hätte. Aber sie ist noch so jung, und noch hat sie Zeit, sich aus der Sache herauszuziehen.



Sie kann einfach weiterleben und alles als kleine Unebenheit auf ihrem Weg in eine sichere Zukunft abtun.



Ich könnte sie wegschicken, sie zwingen zu fliehen, und wenn sie fort ist, könnte ich vielleicht die Beziehung zu meinen Brüdern kitten und unsere Pläne weiter verfolgen.



Doch ich kann mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Ich habe so lange gebraucht, um sie zu finden.



Ich öffne die Flasche und heiße das Brennen des Gins in meiner Kehle willkommen. Hoffentlich wird der Alkohol meine rasenden Gedanken beruhigen, sodass ich eine Lösung finden kann.



Wir könnten beide zusammen fortgehen, bis sich die Lage entspannt hat, den anderen Zeit geben, sich zu beruhigen, und zu einem späteren Zeitpunkt zurückkehren. Doch ich verwerfe die Idee sofort wieder. Ich werde meine Brüder nicht noch einmal betrügen, indem ich Cecelia mitnehme, um mit ihr zusammen zu sein.



Dom wird verstehen, dass sie das Tattoo zu ihrem Schutz trägt. Sean wird es dagegen als Besitzanspruch auffassen.



Und beide haben recht.



Doch gehört sie wirklich mir?



Der Ausdruck in ihren Augen heute Morgen hat mir genau das versichert, und so empfinde ich es auch. Sie ist mein, gemacht für mich, die einzige Seele auf dieser Welt, die je zu mir passte, bei der ich mich sicher und zu Hause fühle. Die Art, wie sie meinen Namen gehaucht hat, als ich sie vor nur wenigen Stunden genommen habe, und ihr von Liebe erfüllter Blick, als sie sich um mich herum verengt hat, haben mir wieder einmal verdeutlicht, dass noch nie etwas so echt war.



Sie gehört mir. Das spüre ich immer noch mit jeder Faser meines Körpers, obwohl es ihr das Herz gebrochen hat, die beiden wiederzusehen, nachdem ich sie hinters Licht geführt hatte.



Ich bin zu weit gegangen.



Ich stecke mir eine Zigarette an, ziehe daran und stoße den Rauch aus, trinke einen Schluck Gin.



Tick-tack.



Jede Sekunde ist wie ein Schlag gegen die Brust. Ich habe den Befehl, sie zu tätowieren, bereits erteilt. Sobald sie einschläft, wird sie als die meine gebrandmarkt.



Ich treffe schon seit jungen Jahren kalkulierte und kühne Entscheidungen, aber so viel stand noch nie auf dem Spiel. Mein Herz mag sich entschieden haben, aber in meinem Kopf herrscht Chaos. Ich bin vollkommen zerrissen und weiß nicht, welchen Weg ich einschlagen soll.



Doms Gesichtsausdruck, seine wütende Haltung, der Schmerz in seinen Augen, und Sean … Ich schließe die Augen und denke an seine gequälte Miene und seine Tränen – etwas, womit ich niemals gerechnet hätte.



Ich habe ihre Gefühle aufgrund der Art ihrer Beziehung unterschätzt, doch heute ist alles klar geworden. Sie liebt beide. Ihr Blick, als sie uns entdeckt haben, und die Gefühle, die zwischen ihnen in der Luft lagen, zerreißen mich.



Alle Risiken, die ich in der Vergangenheit eingegangen bin, haben sich ausgezahlt. Aber genauso wie in allen anderen Situationen zuvor kann man die Sache nicht rückgängig machen, wenn man sie einmal in Gang gesetzt hat.



Ich kann nicht. Ich kann es einfach nicht.



Ich hole mein Telefon hervor und tippe schnell eine Nachricht ein. Mein Finger schwebt über der Senden-Taste.



Sie braucht das Tattoo. Alle, die sie auf dem Treffen gesehen haben, wissen, wie wichtig sie ist. Sie ist zum potenziellen Druckmittel jedes Feindes geworden, seit sie sich auf Dom und Sean eingelassen hat. Und nach dem zu urteilen, was ich gehört habe, hat Sean sich oft in Triple Falls mit ihr blicken lassen, als sie zusammen waren. Ich begreife immer noch nicht, was die beiden sich dabei gedacht haben, und anstatt ihnen eine Chance zu geben, sich zu erklären, habe ich mich wie ein Richter aufgeführt und ein Urteil gefällt. Sie haben ihre Strafe bereitwillig abgesessen.



Und im Gegenzug habe ich … uns zerstört. Sosehr ich es auch bereuen will, ich kann es nicht. Ganz egal, unter welchen Umständen wir uns kennengelernt haben, ihre Liebe ist das Beste, was ich je erlebt habe.



Und ich bin im Begriff, sie dafür zu bestrafen.



Ich lasse den Kopf hängen, während der Songtext sich fest um mein Herz schließt und mir eine verzweifelte Hoffnung schenkt.
 Father Figure. Betrachtet sie mich als Vaterfigur? Ich zerbreche mir den Kopf darüber, wie ich am besten zu ihr durchdringen kann.



Wenn ich jetzt zu ihr gehe und ihr meine Gründe und die Wahrheit über alles darlege, wird sie mir glauben?



»Verdammt!« Ich reiße mir die Jacke vom Körper, werfe sie auf die Erde und schaue hinauf in den Nachthimmel. An diesen Ort komme ich schon seit meiner Kindheit, wenn ich Antworten suche. Das Mondlicht schenkt sie mir für gewöhnlich. Aber heute sehe ich den Mond nicht. Heute, wo ich sein Licht am dringendsten brauche, ist es nicht da, gerade als wüssten die höheren Mächte, die mir sonst beistehen, dass ich von meinem Weg abgekommen bin, indem ich mich verliebt habe.



Der Schmerz in meiner Brust wird stärker, als ich mir mein Leben ohne sie vorstelle. Wenn es um meine Entscheidungen ging, gab es für mich immer nur Schwarz und Weiß, und Gefühle standen mir nie im Weg.



Wer sich keine Gefühle erlaubt, macht keine Fehler.



Als der Song von vorn beginnt, starre ich auf mein Handy. Noch immer schwebt mein Finger über Senden, als mein Telefon plötzlich klingelt.



»Ich hab jetzt keine Zeit zu reden«, sage ich ungehalten.



»Wie lautete unsere Abmachung, Tobias?«, zischt Antoine.



»Ich habe das getan, was du von mir verlangt hast. Ich habe Paris erst verlassen, nachdem ich alles in die Wege geleitet hatte …«



»Willst du derjenige sein, der meiner Schwester offenbart, dass ihr einziger Sohn heute Abend gestorben ist?«



»Ich habe dir doch gesagt, du sollst ohne mich nichts unternehmen.« Wut keimt in mir auf, die sich dringend einen Weg nach draußen bahnen will. »Ich hab dir gesagt, du sollst ihn nicht hinschicken. Dass er noch nicht bereit ist.«



»Ich nehme aber keine Befehle von dir an«, schießt er zurück. »Und jetzt habe ich wegen dir einen toten Neffen. Das war dein Auftrag.«



»Ich hab dir doch gesagt, ich komme in ein paar Tagen wieder …«



»Du hast dich nicht an unsere Vereinbarung gehalten.«



»Ich hab dir gesagt, du sollst auf mich warten!«, brülle ich ins Telefon. Meine Handflächen sind schweißnass, und Nadelstiche prickeln in meiner Brust.



»Du hast mit deinem Urlaub zu Hause schon genug Zeit verschwendet.« Sein Tonfall klingt ruhig, und in diesem Moment weiß ich, dass er etwas vorhat. »Ich fürchte, dieser Fehltritt wird dich mehr kosten als bisher, Ezekiel.«



Ich schaue überrascht auf, als die Musik abrupt aufhört, und ich weiß, dass mir nur noch wenige Minuten bleiben, um die Nachricht abzusenden, mit der ich das Vorhaben noch abbrechen könnte. Um sie vor meinem Brandzeichen zu bewahren, vor diesem Leben. Besonders, da ich weiß, dass ich in Antoines Schuld stehe, weil ich Zeit mit ihr verbringen wollte.



»Wir müssen ein langes Gespräch über unsere Zukunft führen.«



Er schert sich einen Dreck um seinen Neffen. Ich würde ihm sogar zutrauen, dass er ihn geopfert hat, um von mir das zu bekommen, was er will – meine Loyalität. Es tröstet mich, dass ihm die Bruderschaft egal ist. Ihm geht es nur um Kontrolle – und die kann ich ihm geben, um ihn in Schach zu halten.



»Ich gehe in mein Büro in Charlotte und überweise dir das Geld. Deiner Schwester werde ich persönlich mein Beileid aussprechen.«



»Ich befürchte, das wird nicht genügen.«



Ich lasse den Kopf hängen, denn ich weiß, dass er die Sache nicht auf sich beruhen lassen wird. Noch kein einziges Mal habe ich ihn enttäuscht, aber durch meine Abwesenheit habe ich ihm die Gelegenheit gegeben, mich auszutricksen. Und seine nächsten Worte bestätigen meinen Verdacht.



»Ich erwarte dich innerhalb einer Woche zurück.«



»Frankreich ist nicht meine verdammte Heimat.«



»Vielleicht finden wir dann einen Kompromiss. Ich bin kein unvernünftiger Mann, und ich war schon immer neugierig, wie der Ort so ist, den du als deine Heimat betrachtest, Tobias.«



Tobias.



Er hat mich noch nie Tobias genannt.



Allein das ist Drohung genug. Er hat einen Weg gefunden, mich zu erpressen, und er wird die Sache nicht auf sich beruhen lassen.



In den letzten Jahren habe ich ihm über Palo immer wieder häppchenweise Informationen über die Bruderschaft geliefert. Unbedeutende Details, die ihn jedoch glauben ließen, er wüsste über alles Bescheid. Doch diese Taktik scheint nicht mehr zu funktionieren. Ich muss verhindern, dass er sich in irgendeiner Form in mein Leben hier drängt, besonders jetzt.



»Du gehst zu weit.« Ich spüre den Puls in meinen Schläfen hämmern.



»Ich bin auch verletzt von deiner Nachlässigkeit. Er war mein einziger Neffe.«



Ich gehe auf Romans Haus zu, um sie zu sehen, um Trost in ihrer Gegenwart zu finden. Ich komme nur ein paar Schritte weit, ehe das Licht in ihrem Schlafzimmer ausgeht. Ich fühle mich besiegt. Ich kann Antoine nicht entkommen, und ich muss nun andere Prioritäten setzen, wenn ich ihm einen Schritt voraus bleiben will. Außerdem muss ich ihn von ihr fernhalten.



»Ich rufe dich in ein paar Stunden an, wenn ich in meinem Büro bin, dann können wir über unsere Zukunft sprechen.«



Ich muss zu meinen Brüdern und die Sache geradebiegen, bevor noch mehr Schaden angerichtet wird. Diese Erkenntnis lässt mich knapp hundert Meter von ihr entfernt abrupt stehen bleiben, ehe ich schließlich in die entgegengesetzte Richtung gehe und meinen Jaguar ansteuere.



Jede Sekunde, in der ich mich in einer Entscheidung von meinen Gefühlen leiten lasse, ist eine verlorene Sekunde.



»Lass mich nicht warten«, sagt der dreckige Mistkerl zum Abschied zu mir, und ich höre die Überheblichkeit in seiner Stimme.



Die Verbindung wird beendet, und seine Drohung hängt schwer in der Luft. Ich sprinte zwischen den Bäumen hindurch, obwohl ich innerlich wie gelähmt bin. Während ich meine Möglichkeiten im Kopf durchgehe, wird mir bewusst, dass ich so oder so geliefert bin.



Als ich hinter dem Steuer sitze, rufe ich die noch nicht gesendete Nachricht auf und betrachte sie einige Sekunden lang, bevor ich die Zeilen wieder lösche.



Die Entscheidung wurde mir abgenommen.



Sie braucht ab jetzt den Schutz der Bruderschaft. Sie wird mit dem Tattoo aufwachen und mich dafür hassen. Ein weiterer unverzeihlicher Betrug, mit dem ich leben muss.



Stunden später lege ich mein Handy auf dem Schreibtisch meines Büros in Charlotte ab, wo ich bin, seitdem ich die Werkstatt verlassen habe, und lasse mich auf meinen Stuhl sinken. Das Ziel meines Besuchs bei Dom und Sean war Schadensbegrenzung. Fast den ganzen Tag habe ich damit zugebracht, mit dem Verrückten zu verhandeln, der mich schon seit Jahren zu kontrollieren versucht. Ich habe eine hohe Summe Geld überwiesen, um ihn zu besänftigen, um ihn so weit wie möglich von Sean, Dom und der Bruderschaft fernzuhalten – und von der Frau, die ich liebe.



Und damit habe ich mich auf eine neue Vereinbarung eingelassen, durch die er noch für eine Weile die Kontrolle über mich haben wird. Doch nicht meine erzwungene Loyalität ihm gegenüber quält mich. Was mir zu schaffen macht, ist der Streit mit meinen Brüdern, der sich vor wenigen Stunden in unserer Werkstatt ereignet hat.



Ganz egal, was ich von nun an tun werde, ich fühle mich jetzt schon so, als hätte ich alles verloren.



Sie ist vor einigen Stunden aufgewacht und empfindet das, was geschehen ist, mit Sicherheit als Übergriff, den sie nicht nachvollziehen kann. Und ich war nicht da, um ihr meine Gründe zu erklären. Mittlerweile würde das aber gewiss ohnehin nichts mehr ändern.



Ich verdränge meine Schuldgefühle und betrachte die Skyline von Charlotte. Mir sind die Hände gebunden wie noch nie zuvor. Die Hilflosigkeit, die ich empfinde, ist unerträglich, mein Schicksal und meine Zukunft sind besiegelt. In dem Moment kommt Shelly mit einer weiteren Tasse Kaffee herein. »Sie sehen schrecklich aus. Trinken Sie das.« Sie stellt den Becher auf meinen Schreibtisch.



Mir gehen immer noch Seans und Doms vernichtende Worte durch den Kopf. Mein Kiefer schmerzt von dem Faustschlag, den Sean mir versetzt hat, und ihre letzten Worte zerreißen mein Innerstes.



Shelly steht immer noch neben meinem Schreibtisch, und ich spüre ihre Sorge und ihr Zögern, ehe sie spricht. »Ich weiß, Sie sind gerade beschäftigt, aber Sie haben einen Anruf …«



»Nehmen Sie eine Nachricht entgegen.«



»Er hat gesagt, es sei dringend und es betreffe jemanden namens Cecelia.«



Mir stellen sich die Nackenhaare auf, als ich auf das blinkende Licht auf meinem Schreibtisch zugehe und den Hörer abnehme. »Hat er seinen Namen genannt?«



Sie nickt. »Roman Horner.«


Ich bin dieses Telefonat und die folgenden Stunden mittlerweile so oft im Kopf durchgegangen, dass ich mich noch lebhaft daran erinnern kann. Das Treffen mit Roman, das meine Meinung von ihm vollkommen geändert hat, und die zweistündige Fahrt zurück nach Triple Falls, um zu ihr zu gelangen. Bis zu der Minute, in der Dom in ihren Armen gelegen hat, und ihrem Blick, als ich ihr gesagt habe, sie solle nie wieder zurückkehren. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wurde mein Leben auf den Kopf gestellt, und ein Krieg hatte begonnen.

In jener Nacht habe ich alles verloren. Meine Kontrolle, Dom, Cecelia, die Bruderschaft – alles, was mir etwas bedeutet hatte – , weil ich wegen meiner Gefühle zu zögerlich in meinen Entscheidungen gewesen war. Diesen Fehler darf ich nicht noch einmal begehen. Ich darf nicht zögern. Ich darf sie nicht noch einmal aus dem gleichen Grund verlieren. Ich muss den emotionslosen Soldaten – das Monster, das in mir wohnt – die Kontrolle übernehmen lassen, wenn ich gegenüber Antoine die Oberhand gewinnen will.

Ich kann mich nicht von Liebe leiten lassen.

Ein Sturm zieht auf – einer, den ich nicht sehen, jedoch spüren kann, genau wie damals. Ich muss herausfinden, was er vorhat, welches Spiel er spielt. Und außerdem muss ich ihm mehrere Schritte voraus sein. Ohne Palo bin ich leichte Beute. Und da Antoine mich im vergangenen Monat kein einziges Mal angerufen hat, weiß ich, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er sich meldet. Diesmal werde ich vorbereitet sein. Die letzten sechs Jahre habe ich damit verbracht, nach seiner Pfeife zu tanzen, und gleichzeitig versucht, mein eigenes Chaos zu bereinigen. Meine Pläne, ihn loszuwerden, sind in den Hintergrund gerückt, weil ich die Bruderschaft wieder stärken wollte. Dann habe ich mich darauf konzentriert, Cecelia zurückzugewinnen, und habe zu lange gewartet, um einen Schlag gegen ihn zu planen.

Ich mache nie zweimal den gleichen Fehler.

Die Liebe hat mich von diesem Grundsatz abgelenkt.

Wenn dieses Arschloch einen Krieg anzetteln will, dann soll er seinen Willen bekommen. Als ich diese Entscheidung getroffen habe, marschiere ich zum Haus, und zwanzig Minuten später rase ich mit dem Camaro aus der Einfahrt.






KAPITEL VIERUNDDREISSIG

Cecelia

»Die Bestellung ist fertig«, ruft Travis, als ich gerade eine Nachricht an Tobias absende. Er hat sich den ganzen Vormittag nicht gemeldet, was mich etwas nervös macht. Heute Morgen, als ich aufgebrochen bin, hat er noch geschlafen, und ich habe mich nach einem sanften Kuss auf seine Lippen von ihm verabschiedet. Er hat zwar versucht, mich im Schlaf an sich zu ziehen, aber ich habe mich losgemacht und bin leise aus dem Zimmer geschlichen.

»Ich mach das schon, Boss«, ruft meine neue Mitarbeiterin Alena.

In dem Moment ertönt draußen ein vertrautes Motorengeräusch, das die Aufmerksamkeit aller auf den Parkplatz lenkt. In der nächsten Sekunde kommt der Camaro mit quietschenden Reifen genau vor der Tür zum Stehen, und in mir macht sich so große Panik breit, dass sich die Haare auf meinen Armen aufstellen. Nervös, weil ich zu weit von meiner Beretta entfernt bin, schaue ich mich im Café nach Leuten um, die möglicherweise eine Bedrohung darstellen könnten. Nun steigt Tobias aus dem Wagen; obwohl er umwerfend aussieht in seiner dunklen Jeans, dem schwarzen T-Shirt, das die Muskeln in seinen angespannten Schultern betont, wirkt er gequält. Sein Gang und sein Blick sind entschlossen, was mich sofort in Alarmbereitschaft versetzt. Als er durch die Tür kommt, verstummen alle Gespräche.

Ich zucke zusammen, als ich Marissas Stimme hinter mir höre. »Scheiße, Mädel! Was hast du angestellt?«

Er wirkt einschüchternd mit seinem brennenden Blick, den er mir über die Theke zuwirft, während er auf mich zukommt. Ohne sich darum zu scheren, was er hier für einen Auftritt abliefert, kommt er um den Tresen herum. In seinen Augen tanzen Emotionen, die ich nicht deuten kann, und seine Brust hebt und senkt sich schnell. Er schaut zu mir runter, als würde er eine Erklärung verlangen, sagt jedoch nichts. Ich muss mich beherrschen, um nicht zurückzuweichen, als er die Hand hebt.

»Komm mit mir.« Seine Stimme ist heiser, als hätte er während der gesamten Fahrt hierher geschrien.

»Tobias, ich arbeite.«

Er nickt über meine Schulter hinweg Marissa zu, und als ich seinem Blick folge, sehe ich, dass sie wie eine Wahnsinnige grinst.


Verräterin.


»Sie nimmt sich den Rest des Tages frei.«

»Tobias«, setze ich an, doch er umfasst meinen Hinterkopf, sodass ich ihm in die Augen schauen muss. Sein gequälter Blick bricht meinen Widerstand. Dies ist nicht der gleiche Mann, dem ich heute Morgen einen Abschiedskuss gegeben habe. Er ist der Mann, der mit einem Kuss ein Loch in meine Seele gebrannt hat, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.

»Keine Diskussion.« Er hebt mich umstandslos hoch und wirft mich über seine Schulter.

Als ich lautstark protestiere, ist um uns herum leises Gelächter zu hören. Ich bin kaum in der Lage, überkopf ein paar Anweisungen an mein Personal zu erteilen, als Marissa mir bereits versichert, dass sie alles im Griff hat.

Und schon trägt er mich zur Tür hinaus. Trotz meines Gewichts auf seiner Schulter gelingt es ihm mühelos, die Autotür zu öffnen und mich in den Camaro zu verfrachten. In der nächsten Sekunde fahren wir so schnell vom Parkplatz, dass ich in meinen Sitz gedrückt werde.

Trotz der absurden Situation bewundere ich sein schönes Profil und die Macht, die er ausstrahlt, während er gelassen von einem Gang in den nächsten schaltet.

»Was zur Hölle ist los?«, frage ich in einer Mischung aus Angst und Empörung.

Er nickt mir knapp zu, um mich zum Schweigen zu bringen. Sein Blick wirkt weiterhin entschlossen, und obwohl er kontrolliert aussieht, spüre ich seine innere Zerrissenheit.

Er nimmt in halsbrecherischem Tempo die nächste Kurve und biegt dann rechts in die Straße ein, die zu meinem Haus führt. Tausend Theorien zu seinem Verhalten schießen mir durch den Kopf, während er stumm weiterfährt und mit quietschenden Reifen in der Einfahrt bremst. Ehe ich mich versehe, packt er mich am Handgelenk, zieht mich aus dem Wagen und zum Haus.

»Tobias …«, stammele ich, als er aufschließt.

Nachdem wir eingetreten sind, drückt er mich gegen die Tür und schaut zu mir runter.

»Was ist passiert, King? Ich will sofort eine Erklärung.«

»Was passiert ist?« Seine Stimme klingt rau. »Ich habe dich verloren. Ich habe dich verdammt noch mal verloren. Und das werde ich nie wieder zulassen.«

Ich suche in seinem Gesicht nach weiteren Erklärungen, doch dann entdecke ich den gepackten Seesack.

Er folgt meinem Blick und schaut anschließend mich wieder an. Er wirkt entschlossen, bereit zum Kampf.

»Wage es nicht, mich zu verlassen!« Es ist mein Herz, das spricht. Es ist meine Seele, die schreit.

»Ich muss. Es ist nur für ein paar Tage. Ich komme …«

»Nein!« Ich schüttele eilig den Kopf. »Nein!«

»Mon trésor.
 « Seine Stimme bebt. »Bitte sieh mich an.« Er ist fest entschlossen zu gehen.

Ich wende den Kopf ab, da mich die Bedeutung des Ganzen mit einem Mal so hart trifft, dass ich nicht atmen kann. Doch irgendetwas in mir zerbirst, und ich schaffe es, zu kämpfen, meiner Wut freien Lauf zu lassen. »Du hast versprochen, dass wir unsere Entscheidungen gemeinsam treffen. Du hast versprochen, dass du mich niemals verlässt.«

»Und du hast versprochen, dass du dich von mir beschützen lässt. Dieses Versprechen ist wichtiger als alle anderen.«

»Nein! Es ist zwar mein
 wichtigstes Versprechen an dich, aber es wiegt nicht mehr als all das, was du
 mir versprochen hast. Wenn du gehst, ist es zwischen uns aus. Ich werde dich nie wieder reinlassen. Niemals.«

»Ich muss. Ich muss einfach. Und du musst mir vertrauen.«

Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Du wirst niemals aufhören, mir das Herz zu brechen, oder? Du wirst nie aufhören, mich anzulügen.«

Er stößt ein gequältes Ächzen aus. »Ich habe keine andere Wahl – hör mir zu.« Es ist ein Befehl. Er hat seine Entscheidung längst gefällt.

»Ich höre dir nicht zu, solange die gepackte Tasche hier steht. Fick dich, Tobias.«

»Hör auf, Cecelia.«

»Wenn du gehst, ist es vorbei. So einfach ist das.«

Die Intensität der Emotionen, die er ausstrahlt, ist zu groß, um wegzuschauen. Erst als meine Hand klatschend auf seine Wange trifft, empfinde ich Erleichterung. Tränen schießen mir in die Augen, als er mir in die Haare fasst und sich runterbeugt, sodass er mir direkt in die Augen sehen kann.

»Du musst mir vertrauen. Ich tue das nur, damit wir auch weiterhin ein Leben zusammen führen können.«

»Ich vertraue dir nicht. Du hast dir mein Vertrauen noch nicht zurückverdient. Nicht mal annähernd. Und wenn du durch diese Tür gehst, ist es aus.«

Er zwingt mich mit seinem eisernen Griff, zu ihm aufzuschauen, doch ich senke den Blick, als mir eine Träne an der Wange hinabläuft. »Tu es nicht«, warne ich ihn. »Damit versetzt du uns den Todesstoß. Ich meine es ernst, Tobias. Ich erkläre mich zu allem
 bereit, aber nicht dazu.«

Er scheint zu begreifen, dass ich die Wahrheit sage.

»Du bist derjenige, der mir
 vertrauen muss, aber das kannst du nicht, oder? Nach allem, was wir durchgemacht haben, kannst du nicht auf uns
 vertrauen. Du weigerst dich zu glauben, dass wir uns jeder Gefahr gemeinsam
 stellen können. Doch ich lasse mich nicht umstimmen.«

»Schau mich an, Cecelia.«

»Du willst nicht, dass ich dich anschaue, denn alles, was ich gerade sehe, ist ein verdammter Lügner, der immer wieder mein Herz und seine Versprechen bricht. Noch vor zehn Minuten hätte ich in dir einen Mann gesehen, für den ich durch die Hölle gehen würde.« Ich trommele mit den Fäusten gegen seine Brust. »Ich war so nah dran. So nah dran. Aller guten Dinge sind drei, nicht wahr?«

»Cecelia …«

Er wird mich wirklich verlassen.

»Von allen Entscheidungen, die du getroffen hast, wird das hier die sein, die uns ruiniert. Und es liegt bei dir. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Alles, was du jetzt tun musst, ist mir
 zu vertrauen. Daran führt kein Weg vorbei. Du hast es mir versprochen, verdammt noch mal. Und dennoch weigerst du dich immer noch, mir zu verraten, was los ist. Glaubst du, ich merke nicht, dass du mir etwas verheimlichst? Du kannst dich nicht vor mir verstecken.«

»Ich weiß selbst nicht, was los ist!«, brüllt er. »Das ist die Wahrheit. Und ich kann uns nicht beschützen, wenn ich im Dunkeln tappe.«

»Aber irgendetwas musst du wissen. Genug, um zu ahnen, wo du suchen musst. Richtig?«

Als er den Blick senkt, laufen mir weitere Tränen über die Wangen.

»Wir sind gerade erst wieder zusammen, und jetzt machst du alles kaputt, weil du mir nicht vertraust.«

Obwohl er mich weiterhin gegen die Tür drückt, wird sein Blick nun unsicher. Er ächzt gequält und erobert im nächsten Moment meinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.

Ich beiße in seine Lippen und weiche zurück, was ihm jedoch ein zufriedenes Stöhnen entlockt. Schließlich drücke ich gegen seine Brust. »Du bekommst keinen Abschiedskuss von mir, du kranker Wichser. Dir hat es schon immer gefallen, wenn ich wegen dir geweint habe.«

»Ach, jetzt bin ich auf einmal krank? Ich habe es einfach satt, Angst vor etwas zu haben, das ich nicht sehen kann. Ich kann nichts unternehmen, wenn ich nicht weiß, was vor sich geht. Ich kann dich nicht beschützen, wenn ich nicht weiß, was auf uns zukommt.« Er schüttelt den Kopf, dreht mich um und drückt mich mit seinem gesamten Gewicht gegen die Tür.

Ich schreie auf, wütend darüber, dass ich mich nicht bewegen kann. Er ist so stark, dass ich machtlos gegen ihn bin. »Ich hasse dich.«

Er drückt noch fester. »Je t’aime.
 « Er legt seine Stirn auf meine Schulter. »Verlass mich nicht, Cecelia. Warte auf mich.«

»Nein!«

»Ich komme zurück. Ich brauche nur zwei Tage. Zwei Tage. Kannst du mir die nicht gewähren?«

»Nicht mal zwei Minuten. Wenn du zwei Tage fortgehst, ist es vorbei.«

»Cecelia …«

»Nein!«

Er erdrückt mich fast mit seinem Gewicht, versucht, mir seinen Willen aufzudrängen. Sein Herz schlägt schnell an meinem Schulterblatt. Er legt den Arm um meine Taille und öffnet meine Jeans, um sie runterzuziehen.

»Hör auf!«, schreie ich, als er mir meine Sneakers und Socken auszieht. Ich versuche, mich zu wehren, doch er drückt mich mit einer Hand gegen die Tür.

Als er nach meinem T-Shirt greift, verschränke ich die Arme.

»Hör auf!«

Er schlägt mit der Faust so fest gegen die Tür, dass der Türrahmen wackelt. »Du hast es mir versprochen, Cecelia!«

»Du hast mir auch etwas versprochen!«

»Begreifst du nicht? Ich kann deine Zeit, deine Aufmerksamkeit und sogar deinen Körper stehlen, aber ich kann mir nicht das nehmen, wofür ich hergekommen bin.«

»Verdammt richtig, du wirst es nicht bekommen.«

Er brüllt laut, dreht mich in seinen Armen um und reißt mir das T-Shirt vom Körper.

Ich versuche, ihn an den Schultern wegzuschieben. »Hör auf, King! Was zur Hölle hast du vor?«

Ungerührt reißt er mir BH
 und Slip vom Körper, sodass ich vollkommen nackt vor ihm stehe.

»Auf diese Weise wirst du nicht bekommen, was du willst.« Ich will an ihm vorbeigehen, doch er hebt mich mühelos hoch, obwohl ich mich wehre und ihn kratze, und stellt mich neben der Couch ab. Dann zieht er mit einer Hand meine Arme hinter meinen Rücken.

Ich wehre mich unter ihm, aber ich habe keine Chance. »Du verdammtes Monster!«

Seine Stimme klingt ruhig. »Nur wenn ich ein Monster sein muss. Und für dich bin ich gerne eins.«

Eine Wut, wie ich sie noch nie empfunden habe, durchfährt mich angesichts seines Betrugs. »Wenn du es schon tust, dann sieh mich verdammt noch mal dabei an, du Feigling.«

»Warum sollte ich mir die Mühe machen? Du hasst mich ohnehin.«

»Ich hasse dich für das, was du mir verschweigst.«

Er beugt sich runter und flüstert mir ins Ohr: »Aber jetzt verstecke ich mich nicht vor dir. Die Wut, die du jetzt empfindest, die Hilflosigkeit, die Angst vor dem Ungewissen und die Scham, weil du bloßgestellt wirst«, stößt er hervor, »ist genau das, was ich empfinde, wenn du in Gefahr bist und ich nicht weiß, von wem sie ausgeht. Und dennoch weigerst du dich, dich von mir beschützen zu lassen.«

Als er mich loslässt, wirbele ich herum und schlage wild auf seinen Brustkorb, sein Gesicht, seinen Hals ein.

Er erträgt es, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Verzweiflung, die sich langsam in seinen Blick mischt, schwächt meine Wut. »Ich wollte nur, dass du weißt, wie sich dein Sieg für mich anfühlt.« Er wirkt nun resigniert. »Du hast gewonnen, Cecelia. Ich lasse dich gewinnen, auch wenn ich nicht weiß, was das bedeutet.«

»Ich hasse dich«, krächze ich. Mit einem Mal verlässt mich all meine Kraft, und Tränen schießen mir in die Augen.

»Ich habe für alles, was ich je getan habe und tun werde, einen guten Grund. Es tut mir leid, wenn das nicht genügt, aber es ist mir scheißegal, solange dein Herz nur weiterschlägt und du mich dafür sorgen lässt, dass das auch so bleibt.« Seine Stimme bricht. »Aber wenn du mir das nimmst, bleibt mir nichts.«

Nun verfliegt meine Wut vollkommen, denn mir wird bewusst, was für ein großes Opfer er für mich bringt. Ich lege meine Hände an sein Gesicht, doch er entzieht sich meiner Berührung.

»Ich gehöre dir«, versichere ich ihm und festige meinen Griff, doch er weicht meinem Blick aus. Ich drücke ihm einen Kuss auf die Wange.

Ich greife nach seinem Shirt, stelle mich auf die Zehenspitzen und fahre mit der Zunge über seinen Hals. »Du hast mein Vertrauen und meine Liebe. Ich gehöre dir ganz.«

»Liebe kann uns nicht retten«, versetzt er.

»Vielleicht nicht. Aber du musst mir vertrauen, Tobias.«

Er flucht, und ich tue mein Bestes, um seine Wut einzudämmen, indem ich meinen Körper an ihn presse und meine Hand an seiner Brust hinabgleiten lassen, ehe ich seine Erektion umfasse.

Er packt mich am Handgelenk, um mich aufzuhalten. Sein glühender Blick verbrennt mich.

»Tobias, ich will mit dir zusammen sein.«

Er wendet sein Gesicht ab und tritt einen Schritt zurück.

Fest entschlossen folge ich ihm und lasse meine Hände über seinen Körper wandern, doch er sieht mich voller Verachtung an. Ich spüre die feine Grenze zwischen Liebe und Hass, auf der wir uns bewegen. Doch hier waren wir schon in der Vergangenheit, und ich weiß, welche Seite gewinnen wird.

Er lässt seinen Blick über meine Haut gleiten. Seine Atmung wird schneller, sein Zorn wird größer, doch gleichzeitig wird zwischen uns das vertraute Feuer der Begierde entfacht.

»Du schaffst es immer wieder«, presst er hervor und schlägt meine Hände weg, doch in seinem Blick liegt das Versprechen auf eine ganz andere Art von Qual.

Er tritt zurück und schaut mich von oben bis unten an. Dann zieht er sich das T-Shirt über den Kopf und bringt seinen durchtrainierten Oberkörper zum Vorschein. Seine Augen glühen, während er seine Stiefel und Jeans auszieht.

Ich sehe ihm wie gebannt zu, als er schließlich auch Boxershorts und Socken ablegt.

Sein Schwanz richtet sich zwischen uns auf, nackt und schwer atmend schauen wir uns mit entblößter Seele und schmerzendem Herzen an. Im nächsten Moment dreht er mich zur Couch um und drückt meine Knie auf die Kante. Langsam greift er mir ins Haar, lässt seine freie Hand an meinem Bauch hinabwandern und zwei Finger zwischen meine Beine gleiten. Ein Stöhnen entfährt ihm, als er feststellt, wie feucht ich bin, dann beginnt er, mich gnadenlos mit seinen Fingern zu vögeln. Ich ziehe die Luft ein, spreize meine Beine weiter und spüre, dass ich immer feuchter werde.

»Du hasst mich? Vielleicht hasse ich dich auch«, flüstert er.

Ich beginne zu beben, als ich mich dem Orgasmus nähere, doch er entzieht mir seine Finger. Ich liebe diese Art von Bestrafung.

»Dann zeig es mir.«

Er streift mich mit seiner Eichel, öffnet mich und gleitet wieder mit den Fingern in meine feuchte Mitte und stößt ein Ächzen aus.

Mein Herz rast, und meine Klitoris pulsiert. Er fährt mit der Hand an meinem Rücken hinauf, legt sie um meinen Hals und drückt leicht zu.

Ich dränge mich ihm entgegen, als er seine Eichel in mich hineingleiten lässt und meinen Kopf an seine Brust zieht, sodass wir uns ansehen können. Als er vollständig in mich eingedrungen ist, stößt er schneller zu und schließt die Augen.

»Putain.
 «

Nach ein paar Stößen verenge ich mich um ihn herum, und meine Oberschenkel zittern unkontrolliert.

Er festigt seinen Griff um meinen Hals und öffnet die Augen, um mich anzusehen.

Immer wieder dringt er in mich ein.

Erobert mich.

Voller Wut.

Ich lege meine Hand in seinen Nacken, um die Balance zu halten, während er mich unerbittlich mit strafenden Stößen vögelt. Seine Augen blitzen auf, als sich ein weiterer Orgasmus ankündigt. Die ganze Zeit hält er seinen Blick mit meinem verschränkt und stößt weiter in mich hinein.

Mit der nächsten Bewegung explodiere ich, spanne meinen Körper an, während er seinen gnadenlosen Rhythmus beibehält. Ich bin noch nie so brutal gevögelt worden, und ich kann nicht genug davon bekommen.

Alle paar Stöße drücke ich den Rücken durch und komme wieder und wieder und wieder, wobei er mich wie besessen anstarrt. Seine Augen sind von Lust durchzogen, doch seine Züge verraten seine Entschlossenheit, mich zu bestrafen.

Nach einem weiteren Höhepunkt, der mich wie eine Welle durchfährt, entspannt sich mein Körper, und ich sinke in seinen Armen zusammen, doch er versetzt mir einen harten Schlag auf den Hintern.

Mein Körper spannt sich wieder an, und Lust strömt mir durch jede Pore.

Ich drücke den Rücken durch, dränge ihm meinen Hintern entgegen, um ihn tiefer aufnehmen zu können, und er sieht mich brennend vor Lust an.

Innerhalb von Sekunden komme ich erneut. Spasmen durchfahren meinen Körper, während er mich gnadenlos vögelt und all seine Wut in die Stöße legt.

»Ich bekomme alles?« Sein Finger dringt in verbotene Gefilde vor, und die Drohung hängt in der Luft, ehe er den Finger einführt.

»Ja«, erwidere ich, kurz bevor ich um ihn herum explodiere, und meine Beine drohen nachzugeben, als er schneller zustößt und den Griff um meinen Hals festigt. Ich sehe Genugtuung in seinen Augen aufblitzen, als er mir das Atmen verwehrt, was mich erneut zum Orgasmus bringt, diesmal noch intensiver als zuvor.

Er flucht, als ich in mich zusammensinke, und zieht mich von der Couch. In der nächsten Sekunde knie ich auf dem harten Holzfußboden, er packt meine Haare, drängt mir seinen Schwanz zwischen die Zähne, bis ich würgen muss. Er stößt ein paarmal zu, dann stöhnt er auf und kommt in meinem Mund. Ich trinke ihn, genieße jeden Tropfen und spüre neue Lust in mir aufkeimen, als ich ihn vom Schaft bis zur Eichel lecke.

Er schaut mir zu.

Als ich mich von ihm löse, lecke ich mir die Lippen. »Mehr.«

Er hebt mich vom Boden hoch, trägt mich zum Bett und gibt mir genau das.






KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

Tobias

Einunddreißig Jahre alt

Als ich vor der Werkstatt vorfahre, sehe ich gerade noch, wie Sean, ohne mich eines Blickes zu würdigen, in seinem Nova davonrast – doch seine Wut kann ich dennoch spüren. Ich parke neben dem Camaro und stelle, als die Lichter in der Werkstatt angehen, erleichtert fest, dass Dom allein ist. Ich weiß aber, dass es keinen Unterschied machen wird, ob ich mit einem von ihnen oder beiden spreche – der Ausgang der Begegnung wird der gleiche bleiben. Ich wollte nicht, dass sie es auf diese Art herausfinden. Als ich durch die Halle gehe, rasen meine Gedanken immer noch, und meine Brust schmerzt bei der Erinnerung an ihre Gesichter, als sie meine Geliebte und mich beziehungsweise ihre Geliebte und mich in Romans Garten entdeckt haben. Dom steht mitten im Raum und schaut ins Leere. Mehrere angespannte Sekunden vergehen, in denen ich mich auf alles gefasst mache. Als ich vor ihm stehe, wendet er sich mir zu und schaut mich aus den Augen eines Mannes an, den ich kaum wiedererkenne. Es ist, als würde uns nichts mehr verbinden.

Er schüttelt den Kopf, seine Augen schwarz vor Zorn. »Du hast mich nicht als Bruder betrachtet. Das eine verdammte Mal, als ich wollte, dass du mich als Bruder betrachtest, mir als Bruder zuhörst, konntest du nicht aufhören, dich wie ein Vater aufzuführen. Du hast mich nicht ernst genommen. Du bist davon ausgegangen, dass die Sache mit Cecelia für mich nur ein Abenteuer ist. Doch so kenne ich dich, das war typisch. Aber ich habe den Moment erkannt, in dem du mir geglaubt hast, und der war leider nicht vor zehn Monaten, als ich dich darum angefleht habe. Es war erst zu dem Zeitpunkt, als du begriffen hast, dass es zu spät ist. Fick dich. Und hau ab.«

Ich schweige, denn ich habe nichts zu meiner Verteidigung zu sagen, und nach seinen Worten will ich mich auch gar nicht mehr verteidigen. Ich will seinen Zorn, denn Zorn ist besser als Gleichgültigkeit. Solange er sich mit mir anlegen will, gibt es noch eine Chance für uns.

»Verzieh dich, verdammt noch mal.« Er ballt seine Hände zu Fäusten.

»Ich kann nicht.«

»Du bist nutzlos für mich.« Er geht zu seiner Werkzeugkiste und öffnet sie.

»Das bin ich schon eine Weile. Du bist jetzt selbst ein Mann.«

»Nein, so hast du mich nie betrachtet. Du wolltest mich immer kontrollieren.«

»Ich habe alles miterlebt, Dominic. Vom ersten Tag an war ich dabei …«

»Du bist nicht mein Vater!« Er kommt auf mich zu und baut sich in voller Größe vor mir auf. »Wir sind keine richtigen Brüder. Verschwinde!«

»Ich kann nicht.«

»Von mir bekommst du keine Absolution.«

»Das weiß ich.«

»Was gibt es dann noch zu sagen? Geh zu ihr. Vielleicht glaubt sie ja deinen verfickten Lügen, aber ich nicht.«

»Dom, ich bin in sie verliebt.«

»Kommt mir bekannt vor.« Nun verliert er doch die Beherrschung und drückt mich gegen einen Truck hinter mir. Ich wehre mich nicht.

In dem Moment höre ich quietschende Bremsen und knirschenden Kies vor der Tür.


Fuck.


Dominic funkelt mich wütend an, sein Blick voller Abscheu und Verurteilung.

Ich frage mich, ob mich mein Bruder jemals wieder so ansehen wird wie früher – voller Respekt und Bewunderung. Ich habe gespürt, dass sich sein Bild von mir in der Sekunde geändert hat, in der ihn die Erkenntnis traf.

»Ich kann dich nicht mal fragen, ob sie es wert ist, denn ich weiß, dass es so ist. Du hast das, was du wolltest. Sie gehört dir. Du wusstest, wie sehr du uns damit verletzen würdest. Was zur Hölle willst du also von mir?«

»Ich werde heute Nacht dafür sorgen, dass sie ein Tattoo bekommt. Du solltest der Erste sein, der es erfährt.« In dem Moment sehe ich, dass Dominic über meine Schulter hinweg Sean ansieht.

»Du willst was tun?«, zischt Sean, und als ich mich zu ihm umdrehe, sind seine Hände zu Fäusten geballt.

Er wird mir nicht so schnell vergeben, und wenn er erfährt, was ich vorhabe, wird er das nie tun.

»Ich habe meine Gründe dafür – ich muss sie schützen. Der Befehl ist schon erteilt.«

»Auf keinen Fall.« Sean kommt auf mich zugestürmt, doch Dominic tritt zwischen uns und neigt den Kopf.

»So weit willst du gehen?« Sein Tonfall ist von Wut durchzogen, und ich spüre, dass er sich erneut von mir hintergangen fühlt.

»Ich habe keine andere Wahl.«

»Doch«, brüllt Sean. »Und sie sollte auch die Wahl haben.«

Dominic erkennt an meiner Haltung, dass ich fest entschlossen bin, und nickt. »Nur zu. Lass sie tätowieren. Du musst am Ende damit leben.«

»Dom!«, ruft Sean ungläubig.

Dom schüttelt den Kopf und dreht sich wieder zu ihm um. Er kennt meine Gründe, aber Sean ist zu wütend, um sie zu sehen.

Sean kommt auf uns beide zu. »Du gehst zu weit. Reicht es nicht, dass du uns alle verarscht hast?«

»Ich habe sie erst angerührt, als es nur noch ein paar Monate bis zu eurer Rückkehr waren«, sage ich, obwohl sie das schon wissen.

Sean kommt auf mich zugestürzt, bleibt aber einen halben Meter entfernt von mir stehen. Sein Blick wirkt so blutrünstig, dass kaum noch etwas von seinem Schmerz zu sehen ist, obwohl ich weiß, dass er ihn empfindet. »Ja, und du hast uns die Möglichkeit genommen zu kämpfen, weil du uns ferngehalten hast. Ich wette, ansonsten hätten wir eine Chance gehabt, sie zurückzugewinnen.«

»Meine Befehle haben euch aber offenbar nicht davon abgehalten, ihr eine Kette aufs Kissen zu legen.« Ich schaue zwischen den beiden hin und her.

Keiner von beiden sagt etwas, aber sie wirken auch nicht überrascht.

»Ich entschuldige mich ebenso wenig dafür, sie zu lieben, wie ihr. Und ich erwarte keine Vergebung von euch.« Ich schüttele den Kopf.

»Die wirst du auch nicht bekommen. Außerdem verdienst du Cecelia nicht«, erwidert Sean.

»Aber ihr schon? Zwei Idioten, die sich aufführen, als wären sie Männer, Soldaten, obwohl ihr nichts darüber wisst, wie man Opfer bringt. Nichts! Ihr zwei habt sie verloren, als ihr damit begonnen habt, sie euch zu teilen.«

»Und du hast sie nicht für deine Zwecken manipuliert?« Sean schüttelt angewidert den Kopf. »Das Einzige, was mir leidtut, ist, dass ich jemals die ganze Scheiße geglaubt habe, die du uns erzählt hast.« Er spuckt auf den Boden, nur ein paar Zentimeter von meinem Schuh entfernt.

»Ich habe sie offiziell eingeweiht und ihr die ganze Wahrheit gesagt, weil es so sicherer für sie war. Obwohl ich wusste, dass sie mich, uns alle, verraten könnte. Hier geht es nicht um mich oder um euch oder unsere verfluchten Pläne. Es geht um Cecelia.« Ich gehe auf ihn zu und spüre, wie er sich anspannt. »Willst du aussteigen, Sean? Wenn ja, kannst du gleich verschwinden. Heute bin ich geschäftlich hier.«

Sean starrt mich an. »Wie kannst du es wagen, so was zu mir zu sagen?«

»Ich muss wissen, wie weit du gehen willst.«

»Wer zur Hölle bist du?« Seine Stimme ist heiser vor Schmerz.

»Ich bin der Mann, der sich für euch in die Schusslinie stellen würde, ohne zu zögern, aber ich bin auch der Mann, der euch die Hand gehalten hat, bevor ich euch gezeigt habe, wie man sie zu Fäusten ballt. Ich war – bis ich sie kennengelernt habe – der Mann, der euch über alles andere gestellt hat. Aber wer bin ich jetzt? Ich bin derjenige, der sie so sehr liebt, dass ich sie vor allem und jedem beschützen werde.«

Seans Stimme bebt vor Hass. »Du willst sie also ganz für dich allein beanspruchen?«

»Ja, das will ich. Und ich glaube, ihr wusstet, welche Grenze ihr überschreitet, sonst hättet ihr sie nicht vor mir geheim gehalten.«

Sean holt aus, dann trifft mich seine Rechte am Kinn, eine Sekunde, bevor Dominic mich nach hinten stößt, was den Schlag ein wenig abschwächt. »Cecelia mag dir gehören«, speit er mir entgegen, »aber die Truppe von Triple Falls gehört mir. Und solange sie hier ist, steht sie unter meinem
 Schutz. Ich regele die Dinge hier, seitdem du durch die Weltgeschichte reist. Solltest du ab jetzt irgendwas von uns wollen, musst du nett
 fragen. Ansonsten sind wir beide fertig mit dir. Hast du das verstanden, Bruder? Wir sind auf der nicht-geschäftlichen Ebene fertig mit dir. Also verpiss dich.«

Der Zorn und die Entschlossenheit in seiner Stimme reißen mir ein Loch ins Herz, das nie mehr heilen wird. Noch vor einem Jahr hätte ich die Beziehung zu meinem Bruder nicht infrage gestellt. Nur bei ihm habe ich Frieden, Solidarität und Beständigkeit gefunden, und das alles habe ich durch mein Verhalten ruiniert. Doch im Gegenzug habe ich auch etwas gefunden, das ich niemals für möglich gehalten hätte – die Liebe.

Ich stoße die Luft aus, fahre mir mit der Hand in den Nacken und muss mir eingestehen, dass ich ihn anflehen muss, damit er mir zuhört, mir seine Aufmerksamkeit schenkt und seine Wut und seinen Hass vergisst. Auch das hätte ich niemals zwischen uns beiden für möglich gehalten. Schließlich ist er der Junge, den ich großgezogen habe, und der Mann, den ich geprägt habe. Es dauert mehrere Sekunden, bis ich wieder sprechen kann. »Ich habe euch nie um irgendetwas gebeten, und ich bitte euch auch nicht, mir zu verzeihen, aber ich glaube, ich habe das Recht, euch um diese eine Sache zu bitten. Für sie, nicht für mich. Ihr habt sie in die Geschichte mit reingezogen, und ich möchte, dass sie in der Bruderschaft bleibt – zu ihrer Sicherheit und für mich. Weil ich sie liebe. Ganz egal, was ab jetzt passiert, ich brauche euer Wort, dass sie an erster Stelle steht, wenn es hart auf hart kommt. Ich weiß, was ich getan habe, aber wir alle
 haben es zu mehr als etwas Geschäftlichem werden lassen.« Ich wende mich Dominic zu, denn ich weiß, dass er sie an jenem Tag in der Bibliothek auch gesehen hat und ihm stets bewusst war, dass sie existiert. »Du hast sie mit reingezogen, obwohl ich dir gesagt habe, du sollst sie raushalten. Ich habe dir prophezeit, was passieren würde. Ich kannte nur nicht das ganze Ausmaß. Uns alle trifft Schuld.«

Dom wendet sich ab und geht wutentbrannt durch die Hintertür hinaus. Ich spüre, wie mir die Welt, die wir erschaffen haben, entgleitet, aber auch der Drang, zu Cecelia zurückzukehren, ist so stark wie noch nie.

Verliere ich sie aus den gleichen Gründen? Weil ich egoistisch bin? Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich in diesen wertvollen Wochen, in denen wir uns einander geöffnet haben, befreit gefühlt. Als wäre ich zu der Person geworden, die ich gewesen wäre, wenn ich nicht diesen Weg eingeschlagen hätte. Wenn sie für die beiden die gleiche Art von Zuflucht war, kann ich ihre Wut auf mich verstehen.

Vielleicht sind Dom und Sean bei ihr auch zu anderen Menschen geworden. Wir alle haben unterschiedliche Opfer für die Bruderschaft gebracht. Vielleicht haben sie sich bei ihr genauso wohlgefühlt wie ich, aber ich habe es abgetan, weil ich nicht verstanden habe, wie sie mit der gleichen Frau zusammen sein konnten.

Erschüttert darüber, dass dies erst der Anfang ist, stehe ich dem Mann gegenüber, den ich wie einen Bruder geliebt habe, seit er in unser Leben getreten ist. Innerhalb von Sekunden weicht mein Schmerz der Trauer um den Jungen, der er war, und den Mann, der er hätte werden sollen. Zwischen uns wird es nie wieder so sein wie zuvor.

Sean tritt einen Schritt näher, in seinen Augen liegt eine Mischung aus Wut und Traurigkeit. »Warum?«

»Du weißt, warum. Du empfindest genauso für sie wie ich. Aber ich werde sie nicht teilen. Nicht mit dir, nicht mit meinem Bruder, mit niemandem. Sie gehört zu mir. Ende der Diskussion.«

»Ach, wirklich?« Sein herablassendes Grinsen lässt meine Wut wieder hochkochen. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Du kannst sie für dich beanspruchen, so lange du willst, sie brandmarken, um sie herum pinkeln, aber sie wird dir niemals ganz gehören. Du wirst sie dir immer mit uns teilen, ganz egal, was du tust. Du wirst sie niemals so besitzen, wie es sich deine Diebesseele wünscht. Und damit musst du leben. Damit müssen wir alle leben.« Er drängt sich an mir vorbei.

Ich hämmere mit der Faust auf die Motorhaube des Trucks. »Sean!« Ich schlucke schwer, denn das Brennen in meiner Kehle lässt meine Stimme fremd klingen. Es bereitet mir Qualen, zu wissen, dass es die Wahrheit ist, aber ich versuche, mich auf das Wichtige zu konzentrieren. »Für sie. Nur für sie. Nicht für mich. Ich bitte euch. Sie muss an erster Stelle stehen.«

»Verdammt, Mann!« Er schnaubt. »Dass du immer noch eine Bestätigung brauchst, ist echt armselig. Die Ausrede, dass ich sie nur benutze, um Einblicke zu bekommen, hatte ich mir für dich
 überlegt – schon wenige Tage, nachdem ich sie kennengelernt hatte. Es ging aber schon immer um sie
 .«

Mehrere Sekunden vergehen, in denen der Wind vor den Türen heult. »Warum hast du sie nicht für dich beansprucht?«

Sein Blick ist schneidend. »Weil niemand von uns das Recht dazu hatte bei all den Lügen, die wir erzählt hatten, um dich zu schützen. Weil wir an dich und deine Mission geglaubt haben.« Er schüttelt den Kopf. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr, oder?«

»Keiner von uns hat sie verdient.«

»Du am wenigsten, du egoistischer Wichser.« Als er die Tür hinter sich zuschlägt, spüre ich die Erschütterung bis ins Mark.

Ich hole eine Flasche aus Doms Kofferraum. Noch immer läuft mir von meinem Mitternachtslauf Schweiß über die Stirn. Anstatt das Haus zu betreten, gehe ich zur hinteren Veranda, um mich auf den Liegestuhl fallen zu lassen.

Ich betrachte die Flasche in dem Wissen, dass der Alkohol kein einziges Wort unseres Streits aus jener Nacht auslöschen oder meine Qualen abschwächen kann.

Selbst nach einem zehrenden Tag, an dem ich mich mit Cecelia gestritten und im Bett wieder vertragen habe, trotz des Wissens, dass ich ihr Herz zurückerobert habe, kann ich diese Erinnerung niemals abschütteln.

Und das wusste ich von Anfang an.

Heute Abend konnte ich nicht einschlafen, weil mir der Streit vor Dominics Tod nicht aus dem Kopf geht. Stundenlang habe ich an die Decke gestarrt, als Cecelia längst eingeschlafen war – nackt an meiner Brust und ein Oberschenkel auf meinem Körper. Ich habe sie schlafen lassen, obwohl ich die Ablenkung hätte gebrauchen können, um den Schmerz zu vertreiben. Doch es ist nicht ihre Aufgabe, gegen meine Dämonen anzukämpfen.

Diesen Kampf trage ich täglich aus, und ich habe ihn noch nie gewonnen.

Dennoch verspüre ich immer noch den Drang, jetzt zu ihr zu gehen. Sie zu wecken, zu vögeln und mich in ihr zu verlieren, die Sicherheit ihrer Liebe, ihrer Arme zu genießen. Ich betrachte die blaue Flasche Bombay-Gin und weiß, dass es eine schlechte Alternative ist.

Vielleicht bin ich gerade so rastlos wegen des Kampfes, den ich heute verloren habe. Aber dennoch bin ich ein wenig erleichtert darüber. Ich wollte sie nie verlassen, doch ich hatte keine andere Idee.

Nicht einmal der neue Plan, den ich mir überlegt habe, als ich Stunden später neben ihr im Bett lag, und den ich Tyler per Nachricht unterbreitet habe, verschafft mir Frieden.

Die Nachtluft beginnt, meine verschwitzte Haut zu kühlen, und meine Atmung wird langsamer. Plötzlich wird die Hintertür aufgestoßen, und Beau kommt herausgeschossen. Er leckt mir das Knie und läuft weg, dann tritt Cecelia heraus.

Als mir ihr Blick aus den blutunterlaufenen Augen begegnet, erkenne ich, wie schwer ich sie enttäuscht habe.

»Ich habe dir keine Nachricht hinterlassen.«

Eine Träne läuft an ihrer Wange hinunter, und sie stößt ein Schluchzen aus.

Ich nehme ihre Hand, um sie auf meinen Schoß zu ziehen, und ihre Erleichterung ist so offensichtlich, dass es mir das Herz bricht.

Ich vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals und atme ihren Duft ein. »Tut mir leid, Baby. Es tut mir so verdammt leid. Ich hab nicht nachgedacht.« Zum ersten Mal, seit ich hier bin, muss sie getröstet werden, weil sie Angst hat – Angst, für die ich verantwortlich bin.

Als ich meine Hände um ihr Gesicht lege, zittert sie, und weitere Tränen laufen ihr über die Wangen. Ich presse meinen Mund auf ihre bebenden Lippen und wische ihr mit dem Daumen die Tränen weg. So stark sie auch geworden ist, ich habe es geschafft, sie auf unentschuldbare Art zu verängstigen, weil ich zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt war.

Ich fahre das Grübchen an ihrem Kinn mit dem Daumen nach. »Ich habe dich zu oft belogen und zu viele Versprechen gebrochen, als dass du mir noch glauben kannst. Aber ich wünschte, du würdest glauben, dass ich dir das nie wieder antun könnte. Deshalb hast du gewonnen, mon trésor
 . Ich gebe mich geschlagen.«

»Ich hasse d-d-dich, King«, stößt sie mit einem weiteren zittrigen Atemzug hervor.

»Das solltest du auch. Es tut mir leid, mon trésor
 . Ich verlasse dich nicht. Das ist mein wichtigstes Versprechen von allen.«

Sie stößt angestrengt die Luft aus, und ich warte, bis sich ihr Körper an meinem entspannt. Ich vergrabe erneut mein Gesicht an ihrem Hals und atme ein. »Es tut mir leid, dass ich nichts dagegen tun kann. Das sind meine Probleme. Ich werde mich bessern.«

Ich atme ihren Wacholderduft ein und betrachte die Flasche auf dem Tisch. Vielleicht ist sie alles, was ich brauche.

Sie scheint meine Gedanken zu lesen. »Trink nicht.« Ihre dunkelblauen Augen scheinen mich anzuflehen. »Rede stattdessen mit mir.«

»Okay. Ich habe kein Alkoholproblem. Auf diese Weise werde ich nicht mein Leben ruinieren.«

Sie betrachtet mich aus feuchten Augen. »Du brauchst vielleicht keinen Drink, aber dank deiner nächtlichen Joggingrunde brauche ich
 einen.« Sie nimmt die Flasche vom Tisch und öffnet sie, um einen großen Schluck zu trinken und mich dann zu küssen.

Ich genieße den Alkoholgeschmack, als ich an ihrer Zunge sauge, was mir ein Stöhnen einbringt.

Schließlich löst sie sich von mir. »Bitte rede mit mir. Verrate mir, was dich derart verletzt hat.«

Ich nicke und fahre mir mit den Zähnen über die Lippe.

»Nachdem ich dich im Garten zurückgelassen habe – an dem Tag, als Dom und Sean uns erwischt haben – , habe ich ihnen ein paar Stunden gegeben, um sich zu beruhigen. In der Zwischenzeit bin ich zurückgekommen und bin in der Nähe deines Hauses nervös auf und ab gegangen. Ich habe gehört, dass du Father Figure
 hast laufen lassen. Für mich. Es hat so verflucht wehgetan. Ich wusste, wie verletzt du warst. Schließlich bin ich zu ihnen und wollte hinterher zu dir, aber du weißt ja, dass es leider nie so weit gekommen ist.«

»Warum?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem ich mich jetzt geschlagen gebe. Ich habe zu viele schlechte Entscheidungen getroffen, die Menschen, die ich liebe, in Gefahr gebracht haben. Das hat mich paranoid gemacht, und manchmal weiß ich nicht, ob es mein Instinkt ist oder meine irrationale Angst. Es wird immer schwerer, beides auseinanderzuhalten. Ich brauchte diesen verdammten Urlaub wirklich.«

Nickend fährt sie mit den Fingern durch mein Haar und wartet geduldig darauf, dass ich weiterspreche.

Ich will es ihr erzählen, deshalb habe ich schon mehrmals versucht, es ihr aufzuschreiben, doch habe die Seiten immer wieder aus meinem Tagebuch gerissen. Kein einziges Mal habe ich es bis zum Ende geschafft. Ich trinke einen Schluck Gin und stelle die Flasche ab. Dann erzähle ich ihr jedes Detail aus jener Nacht, an das ich mich noch erinnere, abgesehen von meinem Telefonat mit Antoine.

Sie hört aufmerksam zu, rückt bei jedem Wort näher zu mir heran und umschlingt mich immer fester. Ihre Augen glänzen vor Mitgefühl, als ich fertig bin.

Nachdem sie lange geschwiegen hat, dreht sie sich so auf meinem Schoß um, dass sie mich richtig anschauen kann. »Wie lange willst du dich noch selbst bestrafen, Tobias?«

»So einfach ist es nicht.«

»Nein, aber glaubst du, er würde wollen, dass du den Rest deines Lebens als Sklave deiner Schuld verbringst? Für Dinge, die du aus ganzem Herzen bereust? Du kennst die Antwort. So hart er auch war, das hätte Dom nicht gewollt. So war er nicht. Er war genauso undurchschaubar wie du, aber seine Kraft hat er aus der Liebe gezogen.« Ich beiße mir auf die Lippe, als sie mein Gesicht umfasst und mich zwingt, ihr in die Augen zu sehen.

»Es hat sich nie angefühlt, als hätte ich nur meinen Bruder verloren. Ich weiß, dass es merkwürdig klingt, aber es fühlt sich an, als …«

»Als hättest du einen Sohn verloren«, flüstert sie. »Das ist nicht merkwürdig. Du hast diese Rolle übernommen. Du warst beides.«

Ich nicke. »Einen Tag, bevor er gestorben ist, habe ich ihm das, was er auf dieser Welt am meisten wollte, genommen. Er war immer noch verliebt in dich, als er gestorben ist. Ich habe ihn bestohlen und sein Vertrauen missbraucht. Er hatte keinen Grund, den Schüssen auszuweichen.«

Mit großen Augen schüttelt sie vehement den Kopf. »Wie kannst du so denken? Das ist nicht wahr. Du belügst dich selbst, Tobias.« Sie schaut mich fordernd an. »Frères pour toujours.
 « Brüder für immer.

Sie wiederholt damit Doms letzte Worte, aber genauso gut hätte sie mir einen Dolch in die Brust rammen können. »Du warst der Grund dafür, dass er sich in die Schusslinie gestellt hat. Er hat uns beide gerettet, indem er dich
 gerettet hat.«

»›Ich habe noch nie gesehen, dass er eine Frau so angeschaut hat.‹ Das hat er in jener Nacht zu mir gesagt.«

Ich wende meinen Blick ab.

»Er hat bei diesen Worten gelächelt, Tobias. Ich wünschte, du hättest das Lächeln sehen können, denn dann würdest du ohne Zweifel wissen, dass er wollte, dass du glücklich bist, selbst wenn er mich verloren hat. Was wir miteinander hatten, war wunderschön, aber du misst der Beziehung zu viel Bedeutung bei. Du musst dir endlich eingestehen, dass er für dich
 gestorben ist. Er hat dich
 gerettet, Tobias.«

»Cecelia.« Das Brennen in meiner Kehle droht mich zu ersticken.

»Er hat dich genauso bedingungslos geliebt wie du ihn. Er war wütend, aber er wollte dich beschützen und wollte dich glücklich sehen, deshalb hat er dich gerettet.«

»Verdammt!«, versetze ich.

»In Wahrheit hat er dich
 in jener Nacht aus dem Weg gestoßen, bevor er sich in die Schusslinie gestellt hat, um mich abzuschirmen. Er hat sein Leben für dich hergegeben.« Sie zieht mich an ihre Brust, schlingt ihre Arme um mich und lässt mich nicht los, während sie mir die Wahrheit zuflüstert – eine Wahrheit, die ich so gern vergessen würde. »Es ist an der Zeit, dass du es akzeptierst. Selbst wenn du wütend bist, musst du einsehen, dass seine Liebe zu dir genauso stark war, und dass er dir verziehen hatte. Du musst dich von deinen Schuldgefühlen befreien, sonst kannst du niemals den Rest des Geschenks akzeptieren, das er dir gemacht hat.«

Ich drücke mein Gesicht an ihre Brust und weine, als ich endlich die Wahrheit zulasse. Von dem Tag, an dem ich ihn als Baby in den Armen gehalten habe, bis zu dem Tag, an dem er zu mir aufgeschaut hat und eingeschlafen ist, hat er mir gehört.

»Je suis désolé. Je suis désolé, je suis vraiment désolé.
 « Es tut mir leid. Es tut mir leid, es tut mir wirklich leid.

»Du musst ihm danken, indem du lebst«, murmelt sie, fährt mit den Fingern über meine Haut und durch mein Haar, um mich zu beruhigen. Ich weiß nicht, wie lange wir auf dem Liegestuhl sitzen bleiben, ehe ich wieder zu mir komme, erschöpft, aber alles andere als leer. Es ist keine Flut der Erleichterung, aber es ist zumindest ein kleiner Anflug von Erleichterung.

Mitgenommen vergrabe ich mein Gesicht an ihrem Hals und inhaliere ihren Duft. Als ich zu ihr aufschaue, schüttelt sie den Kopf. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber bringe nichts über die Lippen.

»Entschuldige dich nicht bei mir«, sagt sie sanft.

»Ich weiß nicht, ob ich der Mann bin, in den du dich verliebt hast. Ich weiß nicht, ob ich der jemals wieder sein werde.«

»Das ist mir bewusst.«

»Ich war nie ein König, Cecelia.«

»Doch. Du siehst nicht das, was ich in dir sehe. Alles, was dir auffällt, sind offenbar Fehler, und das will ich ändern. Für mich bist du alles.«

Ich ignoriere das unangenehme Gefühl, das mich überkommt, denn ich weiß, dass ich mich ihr in diesem Moment vollkommen geöffnet habe. Bei ihr war ich schon immer ein offenes Buch. Egal, ob es um meine Lust ging, meine dunkelsten Gedanken, meine wahrsten Wahrheiten oder meine unstillbare Sehnsucht nach ihr. Sie hat es schon immer geschafft, mich zu entblößen und tiefer in mich hineinzublicken als irgendeine andere Person.

Von dem kleinen Mädchen mit dem schelmischen Blick bis hin zu der Frau mit den feurigen Augen – sie hat mich
 zuerst erobert, und das ist die wahrste Wahrheit im Herzen eines Diebes.

Mehrere Momente sitzen wir einfach nur da und lauschen den Geräuschen der Nacht. Der Schweiß auf meiner Haut trocknet, ich atme ihren Duft ein und schaue zu ihr auf.

»Wacholder.« Ich grinse. Meine Augen sind vor Erschöpfung halb geschlossen. »Mon trésor
 , du weißt, dass Gin aus Wacholderbeeren gemacht wird, oder?«

»Nimm dich nicht so wichtig, Frenchman. Das ist reiner Zufall. Ich benutze die Bodylotion schon, seit ich sechzehn bin.«

»Das ist kein Zufall.« Ich fahre mit den Händen über ihre Flügel, und ihr Blick trübt sich ein wenig unter meinen Liebkosungen. »Nichts zwischen uns ist Zufall. Das solltest du mittlerweile wissen. Es war zwar ein grausamer Streich des Lebens, uns zusammenzuführen, und alles spricht gegen unsere Beziehung, aber wir sind der Inbegriff zweier Menschen, die zusammengehören. Egal, ob unsere Liebe unter einem schlechten Stern steht oder nicht.«

Wir schweigen mehrere Minuten lang, in denen ich fast einschlafe, doch plötzlich höre ich, wie der Kies in der Einfahrt knirscht.

Cecelia bewegt sich abrupt, und ich festige meinen Griff um ihren Körper, um sie davon abzuhalten, von meinem Schoß aufzuspringen.

»Es ist okay. Wir erwarten jemanden.«

»Es ist fast drei Uhr morgens. Wer ist es denn?«, fragt sie.

Ich knabbere an ihren Lippen, doch sie drückt mich weg.

»Unser Fahrer.«
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Cecelia

Tobias zieht sich einen neuen maßgeschneiderten Tom-Ford-Anzug über, der von einem Raben geliefert wurde. Er zupft die Ärmel seines Hemdes zurecht, begegnet meinem Blick im Spiegel und grinst.

Ich bin unglaublich heiß, als er mich in meinem schwarzen Spitzen-BH
 und dem Slip betrachtet, während ich meine Haare mit einem Glätteisen style. Im Moment weiß ich nicht recht, ob ich ihn vögeln oder umbringen soll, aber ich bin mir sicher, dass es immer so bleiben wird, solange wir zusammen sind.

Doch der Grund dafür, dass meine Nerven im Moment blank liegen, ist die Tatsache, dass wir nach Washington fahren werden, um den Präsidenten zu treffen.

Er hat mich schon wieder hinters Licht geführt und seine Pläne als »Überraschung« getarnt.

»Ich habe dich nicht hinters Licht geführt«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Das ist mein Plan B.«

»Es fühlt sich aber an wie Manipulation. Und du hast mir immer noch nicht verraten, was los ist.«

»Du hast deine Tür vor mir verschlossen«, argumentiert er und greift nach seinen Manschettenknöpfen. »Also komme ich durchs Fenster rein.«

»Was soll das denn heißen, verdammt?«

»Das erfährst du bald.«

Mein Blick gleitet zu seinen Fingern, mit denen er die Manschettenknöpfe befestigt.

Er hebt eine Augenbraue. »Hat es seine Richtigkeit, dass dein Haar qualmt?«

Ich lasse das Glätteisen sinken und stelle erleichtert fest, dass meine Haare nicht verbrannt sind. »Hör auf, mich abzulenken.«

Seine Lippen zucken. »Mon trésor
 hat schlechte Laune, wenn sie nicht ihre acht Stunden Schlaf bekommt.«

»Schieb es nicht auf den Schlafmangel, Frenchman, ich habe seit Wochen keine Nacht durchgeschlafen.«

»Aber da hat dich dein Stöhnen wach gehalten, das waren nicht wie letzte Nacht Einwände und Sorgen.«

»Du eingebildeter Wichser.«

»Dein
 Wichser.« Er kommt auf mich zu.

Sein Anzug sitzt so perfekt, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Er ist immer noch der arrogante König, in den ich mich verliebt habe. Das Kribbeln in meinem Körper kommt nun nicht mehr von dem Gin oder den unzähligen Orgasmen, die ich vor wenigen Stunden hatte.

Es liegt an ihm.

An ihm und an uns
 .

Mit zwei zielsicheren Schritten ist er bei mir und hebt langsam das enge Kleid vom Hocker auf, das ich ausgewählt habe. Er öffnet den Reißverschluss und hält es mir hin, sodass ich hineintreten kann. Dann schließt er den Reißverschluss an meinem Rücken und hebt meine Haare hoch, um mir einen Kuss in den Nacken zu geben.

»Es ist nur ein privates Treffen, mach dir keine Gedanken. Ich erkläre dir alles auf der Fahrt.« Er dreht mich in seinen Armen zu sich um, drängt mich gegen die Kommode und lässt seinen Blick an meinem Körper hinabwandern.

»Denk nicht mal dran«, warne ich.

»Hier an der Kommode oder in der Limousine, du hast die Wahl.«

»Träum weiter. Du musst deinen Fehler erst wiedergutmachen.«

»Es ist eine Überraschung«, erinnert er mich.

Ich greife nach meiner Handtasche, und wir verlassen mein Schlafzimmer. Im Flur nickt er dem Raben zu, der während unserer Abwesenheit hier wohnen und sich um Beau kümmern wird.

Seine Schritte wirken beschwingt, und mir geht es nicht anders. Dennoch weigere ich mich, ihm zu zeigen, dass ich mich freue, denn ich weiß nicht, was genau er vorhat.

Nachdem ich die Haustür abgeschlossen habe, drehe ich mich um und will zur Limousine gehen, aber Tobias hält mich zurück und schaut mich eindringlich an.

»Du hast abgeschlossen.«

»Ja?« Ich sehe ihn verwirrt an.

»Du hast den Schlüssel dreimal im Schloss gedreht«, stößt er heiser hervor. »Du hast dreimal
 den Schlüssel gedreht, mon trésor
 . Das ist dir nicht mal aufgefallen, oder?« Er drängt mich gegen die Tür und drückt seine Stirn gegen meine. Dann stößt er die Luft aus und schluckt mehrmals.

»Tobias …«

Langsam schüttelt er den Kopf und fährt mit der Nase über meine. »Ich bin … Fuck, Cecelia. Ich bin glücklich. Du machst mich glücklich.«

Die Rührung in seiner Stimme bringt mich zum Weinen.

»Ich würde dir sofort einen Heiratsantrag machen, wenn ich könnte.«

Als ich ihn mit offenem Mund anschaue, nimmt er meine Hände. »Manchmal wünschte ich, ich könnte in Bezug auf dich immer noch so egoistisch sein wie damals.«

»Was meinst du damit?«

»Nichts«, sagt er sanft. »Aber eines will ich dir sagen, und ich hätte niemals gedacht, dass mir die Worte einmal über die Lippen kommen würden.« Er atmet langsam aus und schaut mir tief in die Augen. »Ich bin froh, dass du ihn geliebt hast, und ich bin froh, dass er erlebt hat, wie es sich anfühlt, von dir geliebt zu werden, bevor er gestorben ist. Denn die Art, wie du liebst, ist einzigartig, Cecelia.«

»Tobias …«

Er küsst mich, bis ich nach Luft schnappe. »Nichts ist wichtiger als du.« Er schaut mir in die Augen, bevor er meine Hand nimmt und mich zur Limousine zieht.

Als der Chauffeur die Tür öffnet, steigt Tyler aus. Mit einem strahlenden Lächeln betrachtet er uns.

»O mein Gott, du warst die ganze Zeit hier
 ?«

»Hallo, schöne Frau«, begrüßt er mich, als ich ihm um den Hals falle. »Warum habt ihr beide so lange gebraucht?«

Ich deute mit dem Kopf über die Schulter. »Das war seine Schuld. Er ist derjenige, der eine halbe Stunde gebraucht hat, um sich anzuziehen.«

Tobias schaut mich an. »Fünfzehn Minuten davon habe ich damit verbracht, meinen Namen mit meiner Zunge zu buchstabieren – Vorname, zweiter Name und Nachname«, verkündet er schamlos, was mir die Röte ins Gesicht treibt.

Tyler schüttelt lachend den Kopf.

Ich funkele Tobias wütend an. »Wie alt bist du? Fünfzehn?«

»Würdet ihr beiden Freaks jetzt endlich einsteigen? Wir kommen noch zu spät.«

Als ich sitze, höre ich, wie die beiden neben dem Wagen flüstern.

»Ich nehme an, es läuft mittlerweile besser?«, fragt Tyler.

»Gott sei Dank. Ich war schon kurz davor, mir Kummerspeck anzufuttern und Rasenmäher zu googeln.«

»Das hab ich gehört«, rufe ich, und beide strecken die Köpfe durch die Wagentür herein. Als ich sehe, wie ertappt sie sich fühlen, kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen.

Als beide eingestiegen sind, sitze ich gegenüber von Tobias und kann ihn in seinem Anzug bewundern. Und ich habe auch einen guten Blick auf Tyler, der mit den Jahren immer besser aussieht. Seine warmen braunen Augen sind vom Leben ein wenig gezeichnet, aber die kleinen Fältchen machen ihn kein bisschen unattraktiver. Sein jungenhaftes Aussehen ist verschwunden, stattdessen sind seine Züge jetzt markanter, wenn auch die Grübchen noch da sind, wenn er lächelt.

Sie zusammen zu sehen ist überwältigend, denn ich weiß, was sie zusammen erreicht haben.

Wenn die Welt ihre Geschichte erfahren würde, würde niemand sie glauben. Ich kann das Ganze selbst kaum glauben.

»Sei nicht nervös«, sagt Tyler zu mir, als er sieht, dass ich nicht still sitzen kann. »Preston wird dich lieben. Und Molly auch. Sie ist wirklich nett. Und du siehst wunderschön aus, Cee.«

»Das Gleiche wollte ich gerade zu dir sagen. Du siehst umwerfend aus. Hast du eine Freundin?«

Ich ignoriere den eifersüchtigen Blick, den mir meine Bemerkung einbringt, und schaue Tyler weiter an.

Er schüttelt den Kopf, und sein Blick trübt sich in einem Anflug von Schmerz. »Ich habe gerade keine Zeit.«

Er ist noch nicht bereit, obwohl Delphine schon seit Jahren tot ist. Traurigerweise kann ich das nachvollziehen. Er hat die einzige Frau verloren, die er wirklich geliebt hat. Und zwar nicht aus freier Wahl oder aus Egoismus, Angst oder einem anderen albernen Grund, aus dem sich Menschen trennen. Sie ist tot. Ein langer Moment des Schweigens folgt. Ich schaue Tobias an und weiß, dass wir das Gleiche denken.

»Habt ihr beide endlich erkannt, wie idiotisch ihr euch aufgeführt habt?«, fragt Tyler. »Denn ihr habt mich echt wütend gemacht.«

»Ja, wir haben es eingesehen«, antwortet Tobias, ohne den Blick von mir abzuwenden.

»Solange wir nicht vergessen, wer der größere Idiot ist«, merke ich an.

»Ich freu mich, dass ihr glücklich seid«, sagt Tyler. »Ihr habt es verdient.« Er schaut mich bedeutungsvoll an. »Ich hatte den Auftrag, regelmäßig nach dir zu schauen. Ich war angepisst, weil du nicht früher zurückgekommen bist, um ihn zur Rede zu stellen.«

»Das hättest du mir sagen sollen.«

»Konnte ich nicht. Mein Boss ist ein echter Psycho.«

»Hm. Da kann man nichts machen.« Ich zucke mit den Schultern, und wir lächeln einander traurig an. »Aber wir sind nicht die Einzigen, die es verdienen, glücklich zu sein.«

Er zwinkert mir zu, doch ich sehe das Flehen in seinen Augen, das Thema ruhen zu lassen. Ich wünsche ihm Liebe. Aber was kann ich schon tun?

Nachdem wir uns noch ein paar Minuten über belanglose Themen unterhalten haben, fährt Tyler die Trennwand zum Chauffeur hoch und sieht auf die Uhr. »Wir sind ungefähr in achtzig Minuten da.«

»Sprich«, sagt Tobias, und Tyler nickt.

»Ich kann dir so gut wie alles erzählen, aber mir wäre es lieber, wenn Preston es dir erklärt, damit du es dir nicht zweimal anhören musst.« Mir entgeht nicht, dass Tyler den Präsidenten bei seinem Vornamen nennt.

»Bitte spannt mich nicht auf die Folter«, flehe ich. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich gleich den Präsidenten kennenlernen werde. Den Mann, den mein Seelenverwandter mithilfe eines gut durchdachten Plans an die Spitze gebracht hat, den sie als Teenager geschmiedet haben. Und ich befürchte, dass ich mich nicht genügend auf die Details konzentrieren kann, wenn ich dort bin, weil ich zu nervös sein werde. Ich lasse mich nicht oft aus dem Konzept bringen, aber das hier ist eine große Sache für mich. Als ich zwischen Tobias und Tyler hin und her schaue, sehe ich ihr Zögern.

»Ich werde dafür sorgen, dass wir uns nicht mehr verstecken müssen. Wir machen die Sache offiziell«, sagt Tobias.

»Was?« Das ist das Letzte, was ich erwartet hatte.

»Zumindest bis zu einem gewissen Grad«, fügt Tyler hinzu.

»Was soll das heißen?«

»Wir müssen uns nicht mehr vor Big Brother verstecken, und wir werden nicht mehr Gefahr laufen, wegen Betrugs oder anderen Verbrechen verhaftet zu werden.«

Ich schaue sie ungläubig an. »Meint ihr das ernst?«

Beide nicken.

Tobias lehnt sich vor und nimmt meine Hand.

»Das ist dein Plan B?«, frage ich.

»Es geht nicht anders, mon trésor
 .«

Aber … ich schüttele den Kopf. »Ach verdammt, ich lasse nicht zu, dass du mich
 als Ausrede dafür benutzt.«

»Ich werde tun, was ich tun muss, um dich zu beschützen.«

»Aber das ist … Tobias … Damit verratet ihr alles, was euch ausmacht. Nein!«, sage ich zu Tobias und wende mich Tyler zu. »Nein!«

»Ich habe dir ja gesagt, dass sie nicht einverstanden sein wird.« Auf Tobias’ Lippen liegt ein schwaches Lächeln.

»Monroe wird höchstens noch sieben Jahre im Amt sein«, erinnere ich ihn. »Und was ist dann?«

Tobias zuckt mit den Schultern. »Dann haben wir in dieser Zeit eine Menge zu erledigen.«

»Und was ist mit den anderen?«

»Sie werden sich schon daran gewöhnen«, erwidert Tyler. »Wir geben damit nicht auf, Cecelia, sondern erreichen die nächste Stufe. Wir wollen nicht die nächste CIA
 werden. Zieh keine voreiligen Schlüsse. Aber wenn es einen Weg für uns gibt, uns ohne Risiken weiterzuentwickeln, dann sollten wir es versuchen. Wir wollen uns verändern, und wir wollen mit einer Regierung zusammenarbeiten, der wir vertrauen können. Darum geht es doch. Selbst wenn es nur temporär ist, können wir in dieser Zeit einiges erreichen. Wenn ich nicht glauben würde, dass es eine gute Idee ist, hätte ich es nicht vorgeschlagen. Im Moment haben wir die Chance, unsere eigenen Regeln zu schreiben.«

»Ich verstehe nicht, warum gerade jetzt.« Doch ich kenne die Antwort. Ich schaue Tyler an. »Was zur Hölle?«, forme ich mit den Lippen.

Er schaut mich ungerührt an. »Es wird funktionieren. Vertrau mir.«

Ich schüttele den Kopf und lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf Tobias. »Tu es nicht. Das musst du nicht.«

»Doch, mon trésor
 .«

»Ich bin kein verfluchter Schatz oder eine Dame, die vor dem Monster gerettet werden muss! Ich bin genauso fähig zu kämpfen wie ihr beide, und sobald ich die Gelegenheit kriege, werde ich euch in den Hintern treten.«

Sie brechen in Gelächter aus, aber ich verschränke wütend die Arme.

»Gesprochen wie eine wahre Königin«, sagt Tobias.

»Bitte tu es nicht für mich«, bettele ich. Tränen der Wut drohen mir in die Augen zu schießen. »Das wird keinen von euch zum Helden machen.«

»Noch einmal.« Tobias tippt sich auf die Brust. »Bösewicht.
 «

»Ja, ein schrecklicher Mann. Wie viel wirst du noch für mich aufgeben?«

»Alles«, antwortet er, ohne zu zögern.

»Bitte schieb es nicht mir in die Schuhe.«

»Okay, dann eben nicht.«

Hoffnung keimt in mir auf.

»Ich tue es für Sean. Er wird bald zum dritten Mal Vater.«

»Cecelia«, sagt Tyler. »Ich versichere dir, dass es eine gute Sache ist.«

Ich schlucke und starre die beiden an, die das durchziehen werden, egal, ob ich sie damit unterstütze oder nicht.

»Ihr habt euer ganzes Leben daran gearbeitet …«

»… die Regeln zu ändern«, beendet Tobias den Satz. »Und das tun wir jetzt.«

Ich denke über seine Worte nach, und eine Weile sitzen wir schweigend im Wagen.

»Du bist erwachsen, Cee«, sagt Tyler plötzlich.

Als ich ihn anschaue, stelle ich fest, dass er mich voller Wärme ansieht.

»Du bist …« Er schüttelt den Kopf. »Als ich dich kennengelernt habe, warst du … Es ist einfach verrückt, wie sehr du dich verändert hast.«

»Ich könnte das Gleiche von dir behaupten.«

Er wendet sich Tobias zu. »Willst du die Frau nicht bald mal heiraten, oder was?«

Tobias sieht mich schweigend an und scheint nicht die Absicht zu haben, die Frage zu beantworten. Er hat mich gefragt, ob ich Kinder will, und vor nicht einmal einer Stunde hat er behauptet, er würde mich heiraten, wenn er könnte, was mich nur noch mehr verwirrt hat.

Ich unterbreche unseren Blickkontakt und schaue aus dem Fenster. »Er hat gerade erst sechs Wochen Alltag mit mir durchgestanden, Tyler.« Ich schmunzele. »Wir sollten ihn nicht zu sehr bedrängen.«
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Cecelia

Tyler knöpft sich das Jackett zu, setzt sich den Kopfhörer ein und steigt aus, um uns zu einem unterirdischen Eingang zu führen. Wir folgen ihm durch den Korridor und steigen in den Fahrstuhl. Minuten später betreten wir das Oval Office, wo der Präsident neben seiner Frau steht, die auf der Couch sitzt und ihm gerade die Hölle heißzumachen scheint.

»… du starrsinniger Arsch.«

»Baby, werd nicht unhöflich.« Er schaut auf und schenkt uns sein geübtes Politikerlächeln. »Wir haben Gesellschaft.«

Die First Lady lenkt ihre Aufmerksamkeit auf uns, und ihr Stirnrunzeln weicht einem neckischen Lächeln, als sie sich erhebt.

Der Blick des Präsidenten fällt auf Tobias, und in der nächsten Sekunde stürzen sie aufeinander zu, klatschen sich ab und umarmen sich lange.

»Es ist viel zu lange her«, sagt der Präsident, als sie sich voneinander lösen und er anerkennend an Tobias hinabschaut. »Cooler Anzug. Du siehst toll aus, Bruder.«

»Und du siehst scheiße aus«, scherzt Tobias.

»Das bringt der Job mit sich. Am Ende meiner ersten Amtszeit muss ich aussehen wie Mitte vierzig.«

Seine Frau meldet sich zu Wort. »Ich hab dir doch schon tausendmal gesagt, dass dir das am Arsch vorbeigehen sollte.«

Nun landet der funkelnde Blick des Präsidenten auf mir, und ich werde so nervös, dass ich erröte.

»Ich verstehe, warum du nach Virginia gezogen bist.«

Tobias dreht sich mit stolzem Blick um, zieht mich zu sich heran und stellt mich den beiden vor. »Mr President …«

»Genug mit dem Bullshit, King«, sagt die First Lady.

»Das ist Cecelia Horner.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Sir«, sage ich mit zitternder Stimme und schüttele ihm die Hand. Noch vor wenigen Stunden war ich in Virginia und habe mich mit Tobias gestritten, bevor er mir den Slip runtergezogen und mich mit seiner Zunge in den Wahnsinn getrieben hat. Dann hat er von mir verlangt, dass ich mir ein Kleid aussuche, und nun stehe ich im Oval Office.

»Nenn mich Preston.«

»Und ich bin Molly.« Seine Frau mustert mich. »Dann bist du also diejenige, die sich aus dem Staub gemacht hat.«

»Offenbar bin ich nicht weit genug geflohen.«

Ihre Augen funkeln, als sie auflacht. »Ich hoffe, du lässt ihn zappeln.«

»Das tut sie«, erwidert Tobias.

»Es ist mir wirklich eine Ehre, euch beide kennenzulernen«, sage ich.

Molly Monroe ist schon seit dem Wahlkampf ein Vorbild für mich. Sie wirkt immer aufrichtig, sowohl vor der Kamera als auch jetzt. Dabei ist sie vollkommen unprätentiös und stets direkt, scheint ihre Arbeit wichtig zu nehmen, hat einen Sinn für Stil und schert sich nicht um die Meinung anderer.

»Ihr müsst meinen Ausbruch von vorhin entschuldigen. Mein Mann hat es für eine gute Idee gehalten, mir vorzuhalten, dass ich zu viel arbeite. Er scheint aus irgendeinem Grund zu glauben, er
 wäre der Boss.«

Preston schaut uns an. »Ich hätte mir jede Debütantin aus jedem beliebigen Staat aussuchen können, aber ich habe mir die frechste, starrsinnigste Frau der Welt ausgesucht, die mich nun nervt, bis dass der Tod uns scheidet.«

»Und dein Tod wird eher früher als später eintreten, wenn du nicht endlich den Mund hältst«, versetzt Molly, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

Tyler gibt uns ein kurzes Signal, dass er gleich wiederkommt, und zwinkert mir beim Hinausgehen zu.

»Ich habe einen Hubschrauberflug über D. C. für uns Mädels geplant, während sich die Jungs über das Geschäftliche unterhalten.«

Ich zögere, denn eigentlich will ich nicht verpassen, was besprochen wird, aber das hier ist kein Treffen der Bruderschaft, sondern der Regierungssitz der Vereinigten Staaten. Daher muss ich versuchen, darauf zu vertrauen, dass Tobias mir anschließend alles erzählt.

»Das klingt toll«, erwidere ich also.

»Aber bleibt bitte noch ein bisschen«, meldet sich Preston zu Wort und setzt sich auf die Couch.

»Wollt ihr einen Mimosa?«, fragt Molly und nimmt zwei Gläser von einem bereitstehenden Tablett. »Ich weiß, dass Preston euch früh aus dem Bett gescheucht hat. Vielleicht tut uns ein belebender Schluck gut.«

»Klar«, erwidere ich und schaue zu Tobias, der mich anschaut, als sei ich die wichtigste Person im Raum. Ich sehe die Liebe in seinen Augen und muss wegschauen, denn jetzt ist nicht die Zeit für sehnsüchtige Blicke.

»Wow, das ist erfrischend zu sehen, oder, Pres?«, fragt Molly mit einer Spur von ihrem Boston-Akzent und reicht mir das Glas.

»Auf jeden Fall, mach dir bitte Notizen«, spottet er und umfasst ihr Handgelenk, als sie gerade das Glas an die Lippen führen will. »Nur ein Drink für dich, nicht mehr.« Dann schaut er Tobias und mich an. »Wir planen eine künstliche Befruchtung. Deshalb hat sie in letzter Zeit den Verstand verloren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie unsere Männer bald zum Armdrücken herausfordern wird.«

Sie sind in den Medien immer offen damit umgegangen, dass sie eine Familie gründen wollen, aber zu erleben, dass sie wirklich so locker darüber sprechen, macht mich ehrfurchtsvoll. Es ist offensichtlich, dass sie sich sehnlich Kinder wünschen, und ich hoffe, dass ihr Wunsch in Erfüllung gehen wird.

»Wenn ich den Verstand verloren habe«, scherzt sie, »liegt das höchstens daran, dass ich einen Mann geheiratet habe, der in der Lage ist, ein Land zu führen, aber keine Zeit hat abzuhängen.«

»Du musst es anders formulieren, Baby. Der sich keine Zeit nimmt
 , um mit dir
 abzuhängen. Bitte verletze heute nicht meine Männlichkeit. Und keine Sorge, heute Abend werde ich dich schwängern. Und danach noch fünf weitere Male, dann hast du sechs Miniversionen von mir, mit denen du dich täglich rumschlagen kannst.«

Sie wechseln einen hoffnungsvollen Blick, und ich sehe den Schmerz in Mollys Augen, als sie sich mir zuwendet.

»Es ist unser vierter Versuch. Aber diesmal wird es klappen«, flüstert sie. »Das spüre ich.«

Er drückt aufmunternd ihr Knie, lehnt sich zurück und schlägt die Beine übereinander.

Mir fällt auf, wie gut er aussieht. Die Kamera wird ihm nicht gerecht.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr zusammen in der Schule wart.«

»Die guten alten Zeiten«, sagt Preston. »Ich wette, er hat dir nie von der Nacht erzählt, in der er mir das Leben gerettet hat.«

»Du übertreibst«, entgegnet Tobias.

»Nein.«

»Dann stehe ich wohl in deiner Schuld, Tobias.« Molly zuckt mit den Schultern. »Oder vielleicht doch nicht?«

»Mach nur weiter so, Baby.« Preston schenkt seiner Frau ein Lächeln, lässt seinen Blick gierig über ihren Körper wandern und verschafft uns so einen kleinen Einblick in ihr Privatleben.

Tobias nimmt meine Hand.

Als Tyler wieder hereinkommt, räuspert sich Preston und erhebt sich. »Seid ihr bereit?«

»Erst solltest du frühstücken, dann könnt ihr euch über Geschäftliches unterhalten.«

»Molly …«

Sie wendet sich ihm mit tödlichem Blick zu, und er beißt sich in die Faust, ehe er damit vor ihrer Nase durch die Luft wedelt.

In dem Moment schließe ich sie beide ins Herz.

***

Tobias, der Preston am Tisch gegenübersitzt, bricht in Gelächter aus, und der Klang lässt mich mein Gespräch mit Molly unterbrechen. Ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr so frei und laut lachen hören, wenn überhaupt jemals. Überrascht schaue ich zwischen den beiden hin und her.

»Wir können uns glücklich schätzen, nicht wahr?«, fragt Molly und trinkt einen Schluck von ihrem Orangensaft, zu dem sie nach ihrem zweiten Mimosa übergegangen ist. Sie beobachtet die beiden bei ihrer Unterhaltung. »Wir sitzen hier mit den beiden mächtigsten Männern der Welt, aber das ist es nicht, was die Situation so besonders macht. Wenn überhaupt, dann erschwert uns das nur, sie zu lieben, nicht wahr?«

Ich nicke.

»Aber das ist es, was uns
 besonders macht«, fährt sie fort. »Das ist nicht nur eine Liebesgeschichte zwischen einem Jungen und einem Mädchen, es ist eine lebenslange Verpflichtung gegenüber Männern, die nicht damit zufrieden sind, ein normales Leben zu führen. Manchmal scheint es eher wie eine Obsession als eine Mission. Und so etwas kann eine Frau an ihre Grenzen stoßen lassen.« Sie grinst mich an. »Aber für ihn, für diesen Mann
 tue ich es. Ich werde da sein, wenn er Scheiße baut. Ich werde da sein, wenn er an sich oder an unserer Beziehung zweifelt. Ich werde an seinen dunkelsten Tagen da sein, mit gestylten Haaren, Lippenstift, auf High Heels und erhobenen Hauptes, denn das ist es, was er braucht. Und ich will nicht, dass er sich ändert. Ich will nicht, dass er aufhört, er selbst zu sein – nicht für mich und nicht für unsere zukünftigen Kinder.« Sie schaut mich an. »Aber ich werde die Absätze meiner High Heels dazu benutzen, um ihn an den Eiern festzunageln, wenn er aufhört, mir das zu geben, was ich
 brauche.« Sie zwinkert und nimmt einen weiteren Schluck. Mein Gesicht wird heiß, was mir verrät, dass Tobias mich beobachtet und versucht, unserem Gespräch zu folgen.

Molly schaut mit einem sanften Lächeln Tobias an, ehe sie sich umdreht und mich eingehend ansieht. »Hast du gute High Heels, Cecelia?«

»Ich habe sie gerade an«, erwidere ich und nehme einen Schluck von meinem Drink.

Als ich zwei Stunden später im Esszimmer des Weißen Hauses stehe, schaue ich zu Healys Porträt von Lincoln über dem Kaminsims auf und staune erneut über die Tatsache, dass ich hier bin und mittlerweile sogar die private Handynummer der First Lady habe. Ich bin erschöpft, aber das Adrenalin hält mich wach.

Ich schaue hoch zu Abraham und frage mich, ob auch er in illegale Machenschaften involviert war. Ich betrachte wie gebannt das Porträt, bis ich ihn
 spüre. Er umfasst meine Taille und vergräbt das Gesicht an meinem Hals.

»Wie ist es gelaufen?«

»Sehr gut.«

»Ehrlich?«

»Ich bin überrascht, wie glücklich ich bin.«

»Gut.« Ich schlucke. »Ich entlocke dir bald die Details.«

»Ich erzähle dir alles, wenn ich geschlafen habe. Beim nächsten Meeting bist du dabei. Das habe ich arrangiert.«

Ich nicke und drehe mich zu ihm um. »Du weißt, dass es nicht fair ist.«

»Was ist nicht fair?«

»Du verdienst die gleiche Anerkennung für das, was du getan hast, wie die anderen. Ich weiß, dass sie sich alle irgendwann die Hände schmutzig gemacht haben. Keiner von ihnen ist unschuldig. Du verdienst … so viel mehr, Tobias.«

»Ich habe es aber nicht auf ehrliche Art getan«, sagt er leichtfertig. »Und selbst wenn sie sich die Hände schmutzig gemacht haben, waren sie alle gute Menschen. Und ich will nicht traurige Berühmtheit erlangen.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

»Weil es stimmt. Die einzige Person, um deren Meinung ich mich schere, steht vor mir. Und solange du mich auf diese Art anschaust, fühle ich mich anerkannt und gesehen.«

»Ich sehe dich. Selbst die Seiten, die du verbirgst.«

Er hält inne, bevor er mich kurz küsst und Abraham hinter mir anschaut. »So sexy es auch scheinen mag, im Weißen Haus zu verkehren, mon trésor
 , hier haben uns zu viele tote Männer im Blick.«

Ich lache und ziehe ihn an mich.

»Lass uns nach Hause fahren«, flüstert er mir ins Ohr.

»Ich folge dir überallhin, mein König.«






KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

Tobias

Nachdem ich vor dem Motel geparkt habe, schaue ich mich um und betrachte ein paar vorbeifahrende Autos, bevor ich aussteige und auf die Tür zugehe. Noch ehe ich die Hand hebe, wird sie geöffnet.

Oz begrüßt mich mit einem Nicken, während ich das Arschloch betrachte, das am Tisch sitzt. Vor ihm ist eine Auswahl Snacks aus dem Automaten ausgebreitet. Bei meinem Anblick blitzt in seinen Augen Furcht auf, und seine Haltung lässt erkennen, dass er nicht genau weiß, welches Schicksal ihm droht.

Ich setze mich ihm gegenüber auf den schmutzigen Polsterstuhl, lege meine Glock auf den Tisch und nicke Oz und Dave zu, damit sie den Raum verlassen.

»Quels sont ses projets?
 « Was hat er vor?

Er zuckt mit den Schultern. Seine Haltung ist immer noch starr, aber in seinen Augen ist Abscheu zu erkennen. Mittlerweile wird er seit Wochen gefangen gehalten, und mit Sicherheit wäre er lieber tot als in diesem runtergekommenen Motel.

»Okay, Julien, lass uns aufhören mit dem Scheiß. Dir ist klar, dass ich weiß, wer du bist. Ein gebürtiger Franzose, der in einer wohlhabenden Familie an der Côte d’Azur aufgewachsen ist und seinen Abschluss als Klassenbester gemacht hat. Dann warst du kurz beim Militär, bevor Antoine dich rekrutiert hat. Offen gestanden könnte das meine Schuld sein, denn ich habe ihm gesagt, wonach er suchen soll. Du sprichst außerdem fließend Englisch, Italienisch und Spanisch. Eigentlich hattest du eine grandiose Zukunft vor dir, doch dann hast du dich ihm angeschlossen, und nun sitzt du hier. Dennoch würde ich gern wissen, warum du mich nicht verpfiffen hast.«

Wieder ein Schulterzucken.

»Dann hasst du also Amerika?« Ich lege meine Hände auf den Tisch.

Er nickt.

»Was genau ist es, das du hasst? Und bitte sag nicht, unsere Arroganz, denn die ist genauso typisch für Franzosen. Ich sollte es wissen. Schließlich bin ich beides.«

Stille.

»Ich verrate dir, was ich an Amerika nicht mag – Gier. Gier ist die Krankheit, die uns seit Jahrhunderten quält und uns die Illusion gibt, wir hätten unbegrenzte Möglichkeiten und Freiheit. Doch beides wird nur denen zuteil, die die Eier haben, sich das zu nehmen, was ihnen nicht gehört. Hast du schon mal von Al Capone gehört?«

Er nickt.

»Einer der berüchtigtsten Gangster aller Zeiten. Allein die Erwähnung seines Namens konnte Angst und Schrecken verbreiten. Die meisten wissen, wie er gelebt hat, aber weißt du, wie er gestorben ist?«

Er schüttelt den Kopf.

»Mit einer vollgeschissenen Windel – an Neurosyphilis. Ich bin mir sicher, du findest auch, dass das ein unwürdiger Tod ist.«

Seine Augen weiten sich.

»Mich hat das auch überrascht. Ich könnte dir noch hundert andere Beispiele von Arschlöchern wie ihm nennen, die kein gutes Ende hatten. Die wenigsten von dieser Sorte sterben friedlich im Schlaf.« Ich mustere ihn verächtlich.

»Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, so böse zu sein? Ich will es mir gar nicht vorstellen, denn ich bin nicht wie er. Ich habe nur aus seinen Fehlern gelernt und aus den Fehlern anderer von der gleichen Sorte. Denn am Ende des Tages will niemand so ein Arschloch sein, oder?« Ich hole das Rückflugticket aus meiner Tasche, doch er schaut es nicht mal an.

»Amerika ist aber nicht der einzige Ort, an dem Habgier existiert. Unser gesamter Planet ist damit infiziert. Frankreich ist keine Ausnahme. Da gab es diesen hundertjährigen Krieg, der junge Männer, die viel zu jung dafür waren, dazu zwang, Tag und Nacht mit Pfeil und Bogen zu trainieren – hundertsechzehn Jahre des Kämpfens. Zweihundert Jahre später wurde ein weiterer Krieg von einem größenwahnsinnigen französischen Bastard angezettelt. Kennst du seinen Namen?«

»Napoléon«, erwidert er, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund.

»Noch ein habgieriger Mann. Und so ging es immer weiter. Du verstehst sicher, worauf ich hinauswill. Am Ende des Tages tun wir alle das, was wir tun müssen, oder? Denn selbst wenn ich bereit bin, das zu teilen, was ich mir verdiene, wird es nicht ausreichen. Habgier blendet das Konzept von genug
 aus.« Ich beuge mich runter, sodass wir auf Augenhöhe sind. »Das, was du in Gefahr bringst, ist mein Privatleben, und deshalb verlierst du nun deine Zukunft. Ganz egal, in welchem Loch in Frankreich du dich verkriechst – ich werde dich finden. Dann hast du endlich einen guten Grund, Amerikaner zu hassen. Aber ich werde dir die Ehre erweisen, durch die Hand eines Frenchman
 zu sterben.«

Am liebsten würde ich ihn jetzt gleich töten, aber dann könnte er meine Nachricht nicht mehr überbringen.

Mittlerweile bin ich bereit, mich Antoines Armee zu stellen, und ich werde nicht zulassen, dass dieser verdammte Gangster mir meinen Frieden ruiniert. Dieses Versteckspiel ist schon viel zu lange im Gange. Wenn er Krieg will, werde ich tun, was ich tun muss, um zu gewinnen. Auch wenn ich mich davor fürchte, gibt es einen kleinen Teil von mir, der danach lechzt, wieder in Aktion zu treten.

»Tu veux mourir? Et laisse-moi être clair, si tu hausses les épaules encore une fois, tu le seras.
 « Willst du sterben? Und lass mich eines klarstellen, wenn du noch einmal mit den Schultern zuckst, bist du tatsächlich tot.

»Je t’ai dit tout ce que je sais.
 « Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.

Ich bin mir sicher, dass er die Wahrheit sagt. Die Nachrichten waren zu vage, als dass dieses Arschloch Antoines engster Vertrauter sein könnte.

»Tu n’es rien de plus qu’un putain de chien de garde, et tu n’es même pas bon à ça.
 « Du bist nicht mehr als ein Wachhund, und den Job machst du noch nicht mal gut.

Seine Augen blitzen zornig auf, aber er schweigt.

Und weil ich so ein Arschloch bin, will ich mehr. »Damit verschwendest du deine Talente, wenn du mich fragst. Du hättest mehr einfordern sollen.« Ich lasse meinen Blick herausfordernd an ihm hinabwandern, suche nach einem Grund, ihn zu schlagen.

»Tu n’es même pas digne d’être français.
 « Du hast es nicht verdient, Franzose zu sein.

Sein spöttisches Grinsen ist kaum wahrzunehmen, aber das ist alles, was ich brauche. Ich greife nach meiner Glock, stoße den Tisch um und stelle mich vor ihn, um ihm die Waffe an die Stirn zu drücken. Er zuckt nicht mal. Ich umfasse seine Kehle, drücke meine Finger auf seinen Adamsapfel und drehe seinen Hals so, dass er mich ansehen muss. »Dis-lui que le temps ici est parfait.
 « Sag ihm, dass das Wetter hier schön ist. Ich beuge mich runter, während er nach Luft schnappt und panisch zur Tür schaut. »Et que l’eau est prête.
 « Und dass das Wasser bereit ist.

Ich widerstehe dem Drang, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, und stürme hinaus. Ich nicke Oz zu, der vor der Tür steht. »Setz ihn in den Flieger.«

***

Vierundzwanzig Stunden. Vierundzwanzig Stunden, bis Tyler uns seine besten Männer schickt – bis wir neben meinen Raben auch den Schutz des Geheimdienstes haben. Es ist gerade genug Zeit. Und in dieser Zeit muss ich ihr alles gestehen, beginnend bei Antoine. Zehn Stunden bleiben mir, bis Julien in Frankreich ankommt, und danach beginnt der Countdown. Ich habe keinerlei Zweifel, dass Cecelia und ich streiten werden, aber ich weiß auch, dass dies nichts sein wird, was uns auseinanderbringt. Obwohl uns Schutz an die Seite gestellt wird, bin ich mir nicht sicher, was uns erwartet. Allein das bringt mich dazu, zu ihr zu eilen, denn ich will, dass sie von nun an in meiner Nähe ist. Nicht nur mein Geständnis wird sie verärgern, auch die Tatsache, dass ich ihr nicht mehr von der Seite weichen werde, könnte zum Albtraum werden. Sie verlangt mein Vertrauen, aber wenn es um Dinge geht, die sich nicht vorhersehen lassen, kann ich es ihr nicht schenken. In diesem Punkt lasse ich mich nicht beirren. Als ich vor dem Café vorfahre und ihren Audi nicht sehe, runzele ich die Stirn und sende eine Nachricht.


Wo bist du?


Obwohl ich keine Antwort erhalte, versuche ich, mich so gut wie möglich zu beruhigen und meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.


Ruhe bewahren, Tobias, sie bringt sicherlich nur das Geld zur Bank.


Das tut sie meistens, bevor sie nach Hause kommt.

Als ich das Café betrete, sehe ich Marissa hinter dem Tresen. Man kann ihr tief in den Ausschnitt schauen, und sie flirtet heftig mit einem Gast. Sie nickt mir zu, schenkt mir ein warmherziges Lächeln, und der Mann, der an der Theke sitzt, tut es ihr gleich, als er mir in die Augen schaut.

Mr Fucking Superhot.

»Hallo, Tobias«, begrüßt mich Marissa. »Sie ist gerade zur Bank gegangen, um Geld einzuzahlen.«

»Kommt sie wieder?«

»Das hat sie nicht gesagt.«

»Ich warte.«

»Willst du einen Kaffee?«

»Nein, danke.«

Als ich auf mein Handy schaue und keine Nachricht von ihr sehe, versuche ich, meine Panik zu unterdrücken. Ich sende eine Nachricht an meine Raben und bleibe noch einen Moment im Türrahmen stehen.

In dem Moment erhebt sich Greg und zieht ein paar Geldscheine hervor.

»Ich hole nur kurz Wechselgeld«, sagt Marissa verführerisch.

»Nicht nötig.«

»Ich mache in ein paar Stunden Feierabend«, sagt sie, und er nickt.

Es ist offensichtlich, dass zwischen ihnen etwas läuft.

Cecelia hat erwähnt, dass sie Greg ein paarmal im Café gesehen hat, aber hat mir versichert, dass er kein Auge mehr auf sie geworfen hat. Sein neuestes Opfer lehnt sich gerade über die Theke, als ich wieder auf mein Handy blicke, um Cecelia eine Nachricht zu schreiben.


Sie sitzt wahrscheinlich gerade im Auto, Tobias.


Mr Superhot beugt sich vor und flüstert Marissa etwas zu, von dem ich nur das Ende verstehe. »… gut überlegen, mit wem du deine Zeit verbringst.«

Mit gerunzelter Stirn schaue ich auf.

Er legt sich seinen Mantel über den Arm und spaziert pfeifend zur Tür. Als er auf meiner Höhe ist, bedenkt er mich mit einem Ich-hab-sie-gevögelt-Zwinkern und einem Nicken. »Tobias.«

Ich ignoriere ihn und schaue wieder auf das Display.

»Sie ist wahrscheinlich nach Hause gefahren«, sagt Marissa vom Tresen her. »Das tut sie eigentlich immer, nachdem sie das Geld eingezahlt hat.«

Ich nicke. »Okay, bis bald.«

»Bis bald.« Sie strahlt, als sie durchs Fenster zu Greg schaut, der sich auf seinen BMW
 zubewegt. Marissa beginnt, die Theke zu wischen, und pfeift, als neuestes Mitglied seines verdammten Fanclubs, seine Abschiedsmelodie.

Genervt lege ich die Hand auf den Türgriff, doch erstarre plötzlich, als mir einfällt, welchen Song er gepfiffen hat. Mir kommt das Bild eines Hotelzimmers in Paris in den Sinn. Ich sehe es ganz klar – wie ich die Flasche Bombay auf dem Nachttisch umstoße, als ich nach der Fernbedienung greife. Ich wurde von Gesang aus dem Schlaf gerissen und stellte fest, dass die Stimme zu Ann-Margret gehörte, der Frau, die in einem Elvis-Film mitgespielt hat, den sich Beau oft angeschaut hat, als wir Kinder waren. Der Grund, warum mir diese Erinnerung im Sinn geblieben ist, ist der Song, den Ann gesungen hat.


Bye Bye Birdie.
 Greg verhöhnt die Raben.






KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

Tobias

Als ich durch die Tür stürme, sehe ich gerade noch, wie Greg vom Parkplatz fährt. Sein Fenster ist geöffnet, sein Blick auf mich gerichtet, und diesmal wirkt sein überhebliches Lächeln herausfordernd. »Wir sehen uns zu Hause, Birdie
 .«

Innerhalb von einer Sekunde habe ich meine Waffe auf ihn gerichtet, aber er rast so schnell davon, dass ich fluche und mir nichts anderes übrig bleibt, als ihn zu verfolgen. Als ich den Zündschlüssel umdrehe und erfolglos Cecelias Nummer wähle, überkommt mich Panik, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe. Ich werfe das Handy auf den Beifahrersitz, um mich besser konzentrieren zu können, und sehe Gregs Rücklichter. Sofort schalte ich einen Gang herunter und trete das Gaspedal durch, um so schnell zu beschleunigen wie irgend möglich. Als ich hinter einem alten Civic stehen bleiben muss und Greg aus dem Blick verliere, brennt in mir eine Sicherung durch. Ich verlasse die Straße und rase unter Gehupe über den Seitenstreifen, um ihn einzuholen. In Gedanken gehe ich alle Routen durch, die ich in den vergangenen Monaten kennengelernt habe, weiß aber, dass es keine Abkürzung gibt, die mich schneller an mein Ziel bringt. Als er die letzten paar Kurven zu Cecelias Haus nimmt, packt mich die Angst. Mr Superhot wird heute Abend sterben, so viel steht fest. Ganz egal, was mit mir passiert, er ist ein toter Mann.

Und ich habe nichts geahnt.

Agiert er allein? Und inwieweit steht er in Verbindung mit dem französischen Arschloch, das ich gerade in den Flieger gesetzt habe?

Ich gehe in Gedanken das Gespräch durch, das wir an dem Tag hatten, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.


»Sie ist wunderschön, nicht wahr?«



»Bin ich so auffällig? Ich war diese Woche jeden Tag hier.«



»Ach ja?«



Er nickt und hebt seine Tasse zum Gruß. »Greg.«



»Tobias.«



»Höre ich da etwa einen französischen Akzent? Du bist ganz schön weit weg von deiner Heimat.«


»Fuck!« Ich gebe alles, um Greg einzuholen, doch sein Vorsprung ist zu groß. Ich hole das Maximum aus Doms Motor heraus, aber es genügt nicht. Als er auf Cecelias Straße eingebogen ist, ist er mir um sechs Wagenlängen voraus.

»Bitte sei in Sicherheit, mon trésor
 . Gottverdammt!« Ich hebe mein Handy an, sehe aber keine Nachricht von ihr oder einem der Raben, was meine Angst nur verstärkt. Wenn er sie an einen weit entfernten Ort verschleppt hat, um sich an mir zu rächen, habe ich keine Chance. Ich konnte in Gregs Augen sehen, dass er ein Monster von einer anderen Sorte ist – er ist hungrig, und er will, dass ich leide. Er weiß genau, dass ihm das am besten gelingt, wenn er ihr etwas antut. »Sei hier, Baby, bitte sei hier. Gott, nicht schon wieder, nicht schon wieder!«

Die Sonne ist untergegangen, als Greg ihre Einfahrt entlangrast, und das Herz rutscht mir in die Hose, als ich sehe, dass das Haus vollkommen dunkel daliegt. Die Straßenlaterne am Ende ihres Vorgartens genügt nicht, um zu sehen, wer oder was sich dort befindet, aber mich durchfährt ein Anflug von Erleichterung, als ich zumindest ihren Audi entdecke.

Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass sie noch atmet.


Bitte, Gott, ich bitte dich nur um diese eine Sache.


Statt die Einfahrt zu nehmen, rase ich zwischen den Bäumen hindurch, um aufzuholen. Nur wenige Meter vor der Haustür bremse ich abrupt und schneide ihm den Weg ab. Im selben Moment trifft sein erster Schuss auf die Windschutzscheibe der Beifahrerseite.

Verwirrung zeichnet sich auf seinem Gesicht ab, als er erkennt, dass die Kugel das Glas nicht durchdringen konnte.

Ich grinse ihn an, denn mein Bruder war nicht dumm. »Kugelsicheres Glas, du Wichser.«

Aufgrund der Funkstille und der fehlenden Lichter im Haus weiß ich längst, dass Greg nicht allein arbeitet. Irgendwie ist es ihm gelungen, meine Raben wegzulocken oder sie zumindest abzulenken. Meine einzige Hoffnung ist, dass Tyler per Drohne zuschaut und sieht, was ich mit Doms Wagen anstelle. Doch die Art, wie Greg mich vorhin geködert hat, lässt mich vermuten, dass er mich für sich allein will. Er ist noch nicht ins Haus geflüchtet, was eine Menge verrät. Und er ist entweder ein grauenhafter Schütze, oder er spielt nur mit mir.


Zeig mir, was du draufhast, Arschloch.


Ich lasse den Motor des Camaro laufen, öffne beide Türen und sehe durch die Windschutzscheibe, dass er zwischen beiden Seiten hin und her schaut, um auszumachen, wo ich aussteigen werde. Stattdessen schalte ich in den Rückwärtsgang und gebe Gas. Das Auto setzt sich in Bewegung, und die Beifahrertür schließt sich, als ich den Wagen so herumreiße, dass ich Greg genau gegenüberstehe.

Er springt über die Motorhaube, aber ich kann es mir nicht leisten, ihn jetzt schon auszuschalten. Ich gebe Gas und ändere die Richtung, als er an die Seite des Hauses rennt. Dann rase ich zum Tor, um ihm erneut den Weg abzuschneiden.

Er dreht sich um und feuert reflexartig einen weiteren Schuss ab, was mich zum Lachen bringt. Dann springt er auf die Motorhaube und beginnt, immer wieder auf die Windschutzscheibe zu schießen, sodass die kleinen Kerben und Sprünge mir die Sicht versperren.

Unsere Blicke treffen sich genau über seinem letzten Schuss, als er neue Munition aus dem Bund seiner Anzughose zieht.

Ich öffne in der Zeit das Fenster. »Du hast einen verdammt schlechten Schneider.«

Ehe ich ihn mit einem Schuss unschädlich machen kann, steht er auf dem Autodach, und ich höre seine Schritte über mir. Da mir keine Wahl bleibt und mir die Zeit davonläuft, springe ich mit erhobener Glock hinaus, doch sein College-Schuh mit der Quaste trifft mich am Kinn.

Als die schwarzen Punkte langsam aus meinem Sichtfeld verschwinden, erkenne ich, dass mir jemand einen Jackie Chan, der sich mit einem Anzug getarnt hat, auf den Hals gehetzt hat.

Meine rasenden Gedanken beruhigen sich ein wenig, als ich meinen Tunnelblick auf ihn richte.

Er tanzt förmlich vom Kofferraum hinunter, und als sich unsere Blicke treffen, sehe ich, dass er immer noch grinst.

Dieser Wichser glaubt, er könnte es mit mir aufnehmen.

Ich werfe eine meiner Glocks ein paar Meter weit weg, und als er es mir gleichtut, lasse ich auch meine andere Pistole fallen. Ich weiß, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, als er seine Hände schüttelt, als wollte er sich bereit machen.

Und tatsächlich stürzt er sich im nächsten Augenblick auf mich, aber ich ramme ihm meinen Ellbogen so fest in den Magen, dass ihm die Luft wegbleibt. Der Schlag bringt ihn derart aus dem Konzept, dass es mir gelingt, ihm noch einen weiteren in den Magen und einen unter die Gürtellinie zu verpassen, sodass er nur noch hecheln kann.

Er greift sich mit schmerzverzerrter Miene in den Schritt.

Ich nutze meine Chance und nähere mich ihm erneut. »Du hast angefangen, du Wichser. Wo ist sie?«

Ich kenne Typen wie ihn – privilegiert von Geburt an, genau wie die Jungs, die sich über meinen Akzent lustig gemacht haben, als ich nach Triple Falls gezogen war. Sie waren verwöhnt und fühlten sich von allem bedroht, was sie nicht kannten. Menschen, die andere lieber niedermachen, als ihnen zu helfen. Auch Preston wäre geworden wie Greg, wenn er nicht so ein gutes Herz hätte. Aber ich sollte wohl dankbar für Wichser wie ihn sein. Wegen ihnen habe ich schnell gelernt, mich zu wehren – ohne Regeln und ohne Gnade.

Er fängt sich viel zu schnell wieder und hebt das Kinn.

»Hier draußen gibt es nur dich und mich, Rabe.« Er dehnt seine Finger.

Ihm gelingt ein Schlag gegen mein Jochbein, bevor ich ihn am Kragen packe und ihm eine so harte Kopfnuss verpasse, dass er an mir zusammensinkt, Blut läuft ihm aus der Nase, und seine Beine geben nach.

Mit einem frustrierten Knurren richtet er sich wieder auf und hält auf dem Boden Ausschau nach einer Waffe.

»Das war deine einzige Chance, Wichser, und du hast sie verspielt.« Da mir bewusst ist, dass er ab jetzt all seine Tricks auspacken wird, schlage ich wild mit den Fäusten auf sein Gesicht ein. Je mehr Zeit ich mit ihm verbringe, desto mehr Zeit verschwende ich, ehe ich zu Cecelia gelangen kann. Als mich sein nächster Schlag nur knapp verfehlt, verliere ich jegliche Kontrolle und lasse mich von meinem Zorn übermannen, bis er unter mir hechelt und gurgelt. Ich muss mich zwingen aufzuhören, denn ich weiß immer noch nicht, was mich drinnen erwartet.

Der Blut spuckende Scheißkerl auf dem Boden ist meine einzige Chance herauszufinden, mit wem ich es zu tun habe. Ich suche den Garten nach den Raben ab, die längst hier sein sollten, und werde nun von Angst ergriffen.

Wo zur Hölle sind sie? Die zusätzlichen Männer sollten auch längst hier sein.

Nicht mal die Drohnen sind zu sehen. Ich weiß, dass ich geliefert bin, weil ich mein Handy im Auto gelassen habe. So habe ich keine Möglichkeit, die anderen zu warnen oder zu erfahren, wer wann kommt.

Greg wimmert unter mir, als ich seine Waffe unter meinem Hoodie hinten in den Bund meiner Jeans schiebe und meine Glock aufhebe.

Er verliert langsam das Bewusstsein. »Nein, nein.« Ich ohrfeige ihn, und als er sich nicht rührt, drücke ich einen Finger in seine gebrochene Nase. Ächzend kommt er wieder zu sich und stößt gequälte Laute aus, als ich ihn zur Regenrinne ziehe, wo ich eine weitere Waffe und ein paar Ladestreifen versteckt habe. Ich verstaue alles in meinem Hoodie und meiner Jeans.

»Wer ist im Haus, Greg?«

Er hustet und spuckt Blut, als ich wieder auf seine Nase drücke und meinen Daumen in die zerfetzte Knorpelmasse presse. Er schreit auf, doch ich bedecke seinen Mund. Ich weiß, dass man ihn bis nach drinnen gehört haben muss.

»Ich frage dich noch mal, du Arschloch.«

Ein überraschter Laut dringt aus seiner Kehle, der fast klingt wie ein Lachen, und im nächsten Moment spüre ich Metall an meinem Hinterkopf.


Fuck.


Innerhalb von Sekunden werde ich von zwei Schatten gepackt, die mir die Glock aus den Händen reißen und mich ins Haus zerren. Ich bete darum, dass Cecelia noch hier ist.

Die Ungewissheit bringt mich fast um, aber ich widerstehe dem Drang, nach ihr zu rufen, um ihr zu zeigen, wie viel sie mir bedeutet.

Als sich mir die Nackenhaare aufstellen, weiß ich es: Ich wurde besiegt.

In der nächsten Sekunde bekomme ich die Bestätigung, denn Antoines Stimme ertönt aus dem Wohnzimmer.

»Wie lange willst du mich noch warten lassen, Ezekiel?«






KAPITEL VIERZIG

Tobias

Da sind zwei Schatten im Eingangsbereich, als ich hereingeschleift werde. Ich sehe noch ein paar weitere in der Küche stehen, bevor man mich an der Türschwelle zum Wohnzimmer loslässt. Mein Blick fällt sofort auf Cecelia, die auf der gegenüberliegenden Seite an der Tür zum Schlafzimmer steht. Sie trägt ihren Pyjama, und ihr Haar ist noch feucht vom Duschen. In der Hand hält sie ihre Beretta. Ein toter Mann liegt nur einen Meter von ihr entfernt auf dem Boden, und so, wie es aussieht, hat sie ihn erschossen.

»Sie hat darauf bestanden, ihre Pistole zu behalten«, merkt Antoine an, der ihr gegenüber im Sessel vor dem prasselnden Feuer sitzt – das einzige Licht im Raum. Er wirkt vollkommen entspannt, als würde Cecelia trotz ihrer Pistole keinerlei Bedrohung darstellen.

Damit scheint er wohl recht zu haben, denn links und rechts von Antoine stehen zwei bewaffnete Männer.

Palo und Julien.

Sind David und Oz tot? Haben sie es überhaupt zum Flughafen geschafft?

Ich trete neben Cecelia, um einen besseren Blick auf die drei Männer zu haben. Als ich Palos starrem Blick begegne, gibt er mir keinerlei Zeichen. Ich kann nur vermuten, dass er die Seite schon wieder gewechselt hat. Dabei hatte ich auf ihn vertraut. Andererseits habe ich seit Wochen nichts von ihm gehört, was meinen Verdacht hätte wecken müssen.

Das Problem an gekauften Männern ist, dass auch andere sie kaufen können.

Sie haben Cecelia erlaubt, ihre Waffe zu behalten, weil sie sie nicht ernst nehmen. Ich studiere Cecelia, aber ihre Miene bleibt neutral, als sie mich erleichtert mustert.

Sie atmet. Sie ist unverletzt und bewaffnet. Es ist besser, als ich erwartet hatte, und dennoch sind wir geliefert.

Es ging zu schnell. Viel zu schnell wird es für uns schon wieder vorbei sein. Wir hatten nicht genug Zeit. Diese Realität dringt langsam in mein Bewusstsein, und ich trauere um den Verlust. »Es tut mir leid«, forme ich mit den Lippen.

Sie schüttelt kaum merklich den Kopf, ehe ich mich wieder Antoine zuwende.


Wo zur Hölle sind meine Raben?


Das darf nicht noch einmal passieren. Nicht schon wieder.

Ich funkele Antoine an, der tadellos gekleidet ist. Er wirkt ein wenig älter und hagerer.

Greg stellt sich mit einem Handtuch voller Blut an seine Seite und holt ein Fläschchen hervor, dessen Verschluss er mit dem Daumen öffnet.

Kokain.

Das erklärt einiges. Der Mann kann nicht wirklich kämpfen, sondern die Drogen haben ihn nur übermütig gemacht. Ich grinse, als mir bewusst wird, dass er das Kokain nicht durch die Nase ziehen kann, da ich sie ihm gebrochen habe. Stattdessen kippt er sich den Inhalt des Fläschchens in den Rachen.

»Ich hab’s dir ja gesagt.« Antoine wirft Greg einen Seitenblick zu. »Es war ein nutzloses Unterfangen.«

»Er ist hier, oder?«, fragt Greg und schaut zwischen mir und Cecelia hin und her, die ihn abfällig betrachtet.

»Der missratene Stiefsohn von Romans Kompagnon«, erklärt mir Cecelia so laut, dass es alle im Raum hören können. »Er ist wegen mir hier, weil ich ihn um sein Erbe gebracht habe. Ups.«

Ich schaue sie an, und Wut überkommt mich, weil ich die Verbindung wegen meiner Eifersucht nicht hergestellt habe. Aber indem ich den ehemaligen Geschäftspartner ihres Vaters erschossen habe, bevor ich hergekommen bin, habe ich diese Sache in Gang gesetzt. In meiner Eile, zu ihr zu gelangen, habe ich wohl etwas Entscheidendes übersehen.

Nun meldet sich Greg zu Wort. »Ich sollte dir dafür danken, dass du dem fetten Schwein eine Kugel in den Kopf gejagt hast«, sagt er zu mir und wendet sich an Cecelia. »Oder sollte ich dir dafür danken, dass meine Mutter jetzt in einer psychiatrischen Klinik versauert? Und das Beste daran? Ich habe ein Imperium geerbt, das bankrott ist.« Er beißt sich auf die Lippe, seinen Blick noch immer auf Cecelia gerichtet. »Wir hätten eine Menge Spaß haben können, du und ich. Aber dann ist dein verfickter Gangster-Freund aufgetaucht und hat mir eure Liebesgeschichte erzählt. Zum Glück hat sich mein Stiefvater nicht die Mühe gemacht, seine Spuren zu verwischen, denn so habe ich all seine Kontakte gefunden und mich mit Antoine in Verbindung gesetzt … Auf diese Weise konnte ich mir alles zusammenreimen.« Er macht einen bedrohlichen Schritt vorwärts, doch Cecelia tut es ihm gleich. Sie zielt noch immer mit der Pistole auf ihn.

Greg schnaubt. »Willst du mich erschießen, Süße?«

»Ja«, erwidert sie, ohne zu zögern.

»Und was dann?« Greg schaut sich im Zimmer um – er weiß, dass er uns in die Enge getrieben hat.

Cecelia zuckt mit den Schultern und geht ganz langsam einen Schritt nach vorn, wobei sie ihre Hand vollkommen ruhig hält.

Aus allen angrenzenden Räumen, außer dem Schlafzimmer, in dem sie sich offenbar aufgehalten hat, werden Waffen auf uns gerichtet.

Ein Tag. Wir hätten nur einen Tag mehr gebraucht, um umfassenden Schutz zu haben.


Denk nach, Tobias.


»Cecelia«, warne ich, aber sie schaut mich nicht mal an.

Als Antoine die Hand hebt, tritt Greg einen Schritt nach hinten, doch Cecelia bleibt dort, wo sie ist.

Ich stelle mich neben sie.

»Gemeinsame Feinde, Tobias – dazu hast du
 mir Ratschläge erteilt«, sagt Antoine süßlich. »Und ihr beide habt wahrscheinlich eine ganz schön lange Liste angesammelt. Nun, bevor du damit begonnen hast, sie alle nacheinander auszuschalten.«

Cecelia unterbricht ihn. »Irgendein Arschloch mit einem schönen Gesicht taucht plötzlich in meinem Café auf, kommt viermal die Woche und ist ganz besonders an mir interessiert? Das war ein Anfängerfehler.« Sie schaut Greg an und schnalzt mit der Zunge. »Ich war schon am zweiten Tag misstrauisch, und am vierten Tag war ich mir sicher«, sagt sie und sieht mich an. »Auf Ryan ist Verlass.«

»Du hast Ryan angerufen, aber mir nichts davon erzählt?«, stoße ich hervor.

»Ich habe jahrelang mit ihm gearbeitet, und er ist gut darin, anderen auf die Schliche zu kommen. Außerdem haben wir beide schon länger Kommunikationsprobleme, oder?«

»Du hast sie gut versteckt, Tobias.« Antoine lässt seinen Blick über Cecelia wandern, die starr neben mir steht, wachsam und bereit. Nun schaut sie Greg an und hebt herausfordernd das Kinn.

Antoines Blick geht wieder zu mir. »Lass uns aufhören, um den heißen Brei herumzureden. Du hast mich erwartet.«

»Irgendwann schon, doch ich hatte gehofft, dass du mir solche Probleme ersparen würdest. Mir war aber bewusst, dass du kommen würdest, sobald du ein geeignetes Druckmittel gefunden hast.«

»Und was für ein hübsches Druckmittel.« Er schaut lüstern Cecelia an.

Ich muss mich zusammenreißen, um ihn nicht anzugreifen. »Sie gehörte nie zu unserer Abmachung.«

»Da täuschst du dich. Mein Körper wird vielleicht langsam schwächer, aber nicht mein Verstand, Tobias. Ich erinnere mich noch gut an unser Gespräch. Du hast unsere Vereinbarung schon vor langer Zeit missachtet und damit mein Vertrauen verloren.«

»Unsere Geschäfte sind abgeschlossen. Du bist nicht hier, weil ich dich enttäuscht habe.«

»Nein? Warum bin ich denn hier?«

»Weil dir bewusst ist, dass dein Ende naht. Weil es nichts mehr gibt, wofür du leben kannst, abgesehen von deinem Groll.«

Seine Augen funkeln vor Wut.

Cecelia spannt sich neben mir an, und ihr feindseliger Blick fällt auf Greg, der nur gehässig schmunzelt.

»Ich bin enttäuscht von dir, Antoine … Nach allem, was ich für dich getan habe, ist das hier das Beste, was dir eingefallen ist?« Ich schaue die Männer hinter ihm an.

»Du solltest nicht so arrogant sein. Es war viel zu einfach, durch die Haustür reinzukommen. Und Cecelia war eine hervorragende Gastgeberin, abgesehen von den ersten paar Minuten.« Er schaut zu dem toten Mann auf dem Fußboden. »Dass du dir so lange solche Mühe gegeben hast, sie vor mir geheim zu halten, ist sehr bezeichnend.« Er schnalzt mit der Zunge. »Die Tochter deines Feindes. Du widersprichst damit allem, woran du glaubst.«

»Es war die Sache wert.« Ich schlucke. »Und jetzt hast du dein Druckmittel. Wenn du sie mir nimmst, wäre das mein Ende, das will ich nicht leugnen.«

»Eine Strafe, die für dein Verbrechen nur angemessen wäre.«

»Welches Verbrechen? Du hast dir schon immer was vorgemacht, das ist der Grund, warum ich dir niemals wirklich treu ergeben war. Ich habe mich sehr wohl an unsere Abmachung gehalten. Ich schulde dir nichts. Warum empfindest du sie als eine solche Beleidigung?«

»Weil mein Neffe und meine Männer gestorben sind, als du vor vielen Jahren bei ihr warst. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum du nicht da warst. Jetzt ergibt alles Sinn.«

»Ein Neffe und Männer, um die du dich nicht geschert hast. Ich habe dir stets gehorcht. Du hattest ein langes Leben, und deine Sicherheit war nie meine oberste Priorität. Und dennoch stehst du jetzt vor mir. Das ist sehr vielsagend.«

»Du betonst immer wieder, was du für mich und meine Männer getan hast, und dennoch lässt du dich von deinem Schwanz steuern, was laut dir armselig ist.«

»Und wofür sollte ich leben, wenn ich meinen eigenen Ratschlag angenommen hätte? Ich habe erkannt, dass ich falsche Grundsätze hatte. Und es war nie mein Ziel, so zu werden wie du. Ein einsamer Mensch, an den sich niemand erinnern wird. Ohne Grund zu leben, abgesehen von dem schmutzigen Spiel. Ich habe mich für einen anderen Weg entschieden. Wenn du mir das nimmst, auf wen fokussierst du dich dann? Ist mich zu vernichten wirklich das, was du willst?«

»Beleidige mich nicht, indem du mir dein Herz ausschüttest, Tobias. Du weißt, dass du mich nicht überzeugen kannst.«

»Willst du, dass ich um sie bettele? Das tue ich nur allzu gern.«

»Tobias, nein«, flüstert Cecelia leise.

Gregs Lippen verziehen sich zu einem hämischen Grinsen.

Ich ziehe seine Pistole hervor, die noch immer hinten in meinem Hosenbund steckt – dort haben sie nicht nachgeschaut, als sie mir meine Glocks weggenommen haben. Ich weiß, dass mindestens sechs Pistolen auf uns gerichtet sind. Vier in der Küche und zwei im Eingangsbereich. Selbst wenn ich ein paar erwischen könnte, würden wir den Kampf verlieren. Wut pulsiert durch meine Adern, als ich mir vorstelle, dass dies das Ende bedeuten könnte. Ich wurde von einem Mann besiegt, den ich verabscheue. Und er ist im Begriff, mir das Einzige zu nehmen, ohne das ich nicht leben kann.

»Für sie gebe ich dir jeden Cent, den ich verdient habe. Nimm mein Geld, nimm mein Leben, aber lass sie gehen.«

Er schnaubt. »Ein richtiger Gentleman.«

Ich verkneife mir eine Beleidigung und hoffe, dass ich ihre Freiheit aushandeln kann. Wenn ich sie nur aus diesem Haus rausbekomme, hat sie die Chance, zu meinen Raben zu gelangen, aber im Moment bietet sich keine Möglichkeit.

Antoine war schon immer gnadenlos in seinen Bestrafungen.

Meine Hoffnung schwindet. Ich habe nichts gegen ihn in der Hand. Es führt kein Weg daran vorbei, dass mindestens einer von uns stirbt.

»Wenn du sie mir nimmst, willst du mich doch sicherlich zornig erleben, oder? Ein letzter Nervenkitzel, bevor du stirbst, alter Mann?« Ich halte mir die Glock an die Schläfe, und Cecelia schnappt nach Luft. »Diese Genugtuung gebe ich dir nicht, und wenn du sie auch nur anschaust, werde ich die Sache zu Ende bringen, sodass du nicht das bekommst, was du willst. Stell mich auf die Probe.«

Seine Augen blitzen überrascht auf.

Es musste so kommen. Ganz egal, wie weit ich mich von Antoine entferne, er stellte immer die größte Bedrohung dar.

Ich habe Cecelias und mein Glück immer wieder gefährdet, um dafür zu sorgen, dass es nicht zu dem kommen würde, was nun eingetreten ist. Aber unsere Liebe stand noch nie unter einem guten Stern. Am Ende habe ich mich für sie entschieden. Emotionen drohen mich zu übermannen, aber ich verdränge sie und lasse meinen Zorn die Oberhand gewinnen. Ich presse die Pistole an meine Schläfe und schaue Antoine fest in die Augen. »Lass sie einfach gehen.«

Antoine schnaubt. »Du bist so armselig, Ezekiel.«

Ich schaue ihn herausfordernd an. Ich bin es, den er will, ganz egal, ob er behauptet, Cecelia sei sein Druckmittel. Ich muss daran glauben, dass er versuchen wird, mich daran zu hindern abzudrücken.

»Es war die Sache wert, mon trésor
 «, sage ich und drücke ganz leicht auf den Abzug, sodass Antoine sich verspannt.

Langsam beginnt er, mir zu glauben.

»Glühwürmchen«, sagt Cecelia leise, und ich lenke meine Aufmerksamkeit auf sie. »Sie waren die Einzigen, die über uns gewacht haben.« Weinend betrachtet sie die Waffe an meiner Schläfe. »Weißt du nicht mehr?«

Ich nicke nur, da auch meine Augen brennen.

»Wir waren nie allein, Tobias.«

Ich sehe die Entschlossenheit in ihrem Blick.

»Lass mich dir nur dieses eine Mal die Last abnehmen, mein Liebster.«

Sie schaut sich wieder zu Mr Superhot um, und ich tue es ihr gleich.

In dem Moment dringen rote Strahlen durch jedes Fenster herein, und plötzlich wird mir bewusst, was sie vorhat.

»Cecelia, nein!« Ich stürze auf sie zu, doch im gleichen Moment drückt sie den Abzug.






KAPITEL EINUNDVIERZIG

Cecelia

Tobias drückt mich hinter der Couch auf den Boden, während unzählige Schüsse durchs Haus peitschen und beide Türen aufgestoßen werden. Innerhalb von Sekunden herrscht ein solcher Tumult, dass ich nur schemenhafte Bewegungen wahrnehmen kann.

Tobias flucht in einer Mischung aus Englisch und Französisch, während er mich panisch auf Verletzungen untersucht.

»Mon trésor
 «, stößt er heiser hervor, als er feststellt, dass mir nichts passiert ist.

Antoine sitzt reglos in dem Sessel, den ich wahrscheinlich verbrennen werde, wenn alles überstanden ist. Mehrere rote Laserpunkte bedecken ihn vom Kopf bis zur Brust. Lichter gehen in der Küche und in den anderen Zimmern an, während die verbliebenen Männer aus Antoines Gefolge festgenommen werden.

Mr Superhot liegt ein paar Meter von uns entfernt auf dem Boden, seine Augen weit aufgerissen und leblos.

Ich schaue zu Tobias auf, umfasse sein Gesicht, während er immer noch mit panischer Miene flüsternd auf mich einredet und meinen Körper abtastet.

Die Furcht und die Verwirrung auf seinem Gesicht brechen mir das Herz.

Nun wird seine Haltung starr, und er wendet seinen Blick Palo und Julien zu. »Warum sind die beiden noch nicht in Handschellen?«, brüllt er den Männern in der Küche zu.

Ich umfasse erneut sein Gesicht. »Es ist vorbei, mein Liebster«, sage ich.

Er schaut kurz zu mir herunter und greift wieder nach seiner Glock.

Entschlossen halte ich ihn fest, doch er wehrt sich.

»Tobias, sieh mich an«, befehle ich so herrisch, dass er mir langsam wieder den Blick zuwendet. »Es ist vorbei.«

Mit geöffnetem Mund schaut er zu mir herab und hat immer noch nicht verstanden.

»Ich liebe dich so sehr, Ezekiel Tobias King. Selbst wenn ich mich immer und immer wieder vor dir beweisen muss.«

Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine tiefe Falte.

»Du hast mich zu einem Raben gemacht. Du hast mir Flügel gegeben, und die habe ich genutzt.«

»Was?!«

»Julien, s’il te plaît!
 «, rufe ich dem Mann neben Palo zu. Julien, bitte.

Er tritt einen Schritt vor, kniet sich vor Tobias hin und legt seine Glock auf dem Teppich ab.

Tobias verspannt sich über mir, doch Julien knöpft sein Hemd auf und präsentiert sein neues Tattoo.

Tobias macht große Augen, langsam scheint er zu begreifen.

»Er hat es sich gestern Abend stechen lassen«, verrate ich grinsend. »Das ist das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem du ihm fast bleibende Gehirnschäden zugefügt hast. Julien gehört schon seit fast sechs Jahren zur Bruderschaft.«

Antoine flucht und wirft Julien einen bösen Blick zu.

Dessen Lippen zucken.

Palo bleibt still, aber ich sehe das belustigte Funkeln in seinen Augen.

Tobias sieht beide mehrere Sekunden lang an, ehe er seinen Blick wieder mir zuwendet.

»Danke, Julien.« Ich nicke ihm zu, und er hebt seine Waffe wieder auf.

Tobias will etwas sagen, aber ich lege einen Finger auf seine Lippen. »Am meisten liebe ich dich wahrscheinlich dafür, dass du mich ständig herausforderst. Du hast mich zu der Frau gemacht, die ich bin.«

Er schluckt.

»Ein paar Wochen nach deiner Ankunft wusste ich, dass etwas im Busch war. Greg kam mir längst verdächtig vor, und Ryan hat Nachforschungen angestellt. So haben wir rausgefunden, was er vorhatte. Aber Greg hatte nie eine Chance.« Ich senke die Stimme. »Dennoch musste ich rausfinden, warum du
 so verunsichert warst. Ich musste wissen, welche Bedrohung im Anmarsch war, auch wenn du mir nichts davon erzählen wolltest. Ich war so wütend auf dich, weil ich wusste, dass du mir immer noch Dinge verschwiegen hast, also habe ich Sean angerufen.«

»Sean weiß von alldem?«

»Er hatte selbst einen Verdacht, aber wir haben Julien ins Spiel gebracht, um sicherzugehen, dass er sich nicht getäuscht hatte.«

Tobias’ Augen werden groß. »Du … hast mich ausgetrickst?«

Um uns herum herrscht Stimmengewirr, aber ich spreche leise weiter. »Ja. Antoine wusste nie etwas von mir. Du hast deine und unsere Spuren gut verwischt. Er wäre uns niemals auf die Schliche gekommen. Aber es war mir egal, ob Antoine eine Bedrohung darstellte oder nicht – ich wollte ihn so oder so aus dem Weg räumen. Als ich rausgefunden habe, wer Greg war, habe ich ihm immer wieder Kleinigkeiten erzählt, die ihn zu Antoine geführt haben. Aber Antoine ist meiner
 Einladung gefolgt. Ich habe den Krieg hier angezettelt.«

Er schaut mit offenem Mund zu mir runter. »Du hast was
 getan?«

»Das musste ich tun, damit wir endlich frei sind. Es musste geschehen. Ich habe den Prozess nur beschleunigt.«

»Du hast ihn hergelockt?« Seine Züge verziehen sich vor Wut.

»Ja. Und du hättest mir beinahe einen Strich durch die Rechnung gemacht, indem du uns Schutz vom Geheimdienst organisieren wolltest. Ich wollte wirklich, dass es eine Aktion innerhalb der Bruderschaft wird, um dir zu zeigen, wie mächtig das ist, was du aufgebaut hast, aber zum Glück kenne ich da jemanden. Wir haben uns was einfallen lassen.«

»Du wusstest es die ganze Zeit? Deshalb hättest du mich an dem Tag, als deine Mutter angekommen ist, fast kastriert. Du hattest rausgefunden, dass ich Geheimnisse vor dir habe. Es war der Tag nach …« Er schaut erst Julien und dann wieder mich an.

Ich nicke. »Ich bin so wütend geworden, weil du mir nicht von Julien erzählt hast, der mir
 die ganze Zeit Nachrichten geschrieben hat. Hübsche Fotos auch. Also habe ich so getan, als würde ich dich wegen deiner früheren Geheimnisse anschreien. Die Wut war nicht gespielt. Und je länger du mir nichts erzählt hast, desto wütender bin ich geworden. Weil …«

»Weil ich dir versprochen hatte, keine Geheimnisse mehr vor dir zu haben«, sagt er reumütig. »Cecelia …«

»Halt die Klappe, King.« Ich streichele sein Gesicht und drücke ihm einen Kuss auf die Lippen.

Er schaut mich ungläubig ab. Sein Blick ist unbezahlbar, allein dafür hat sich das Ganze gelohnt.

»Also ist Palo …«

»Nicht tot«, erwidert Palo grinsend, der wenige Meter von uns entfernt steht, und ich muss kichern.

»Eindeutig«, erwidert Tobias und schaut zu ihm auf.

»Sean kann überzeugend sein.« Er zuckt mit den Schultern.

Tobias sieht Palo aus zusammengekniffenen Augen an. »Was ist für dich dabei rausgesprungen?«

»Eine Frau. Antoines Frau, um genau zu sein«, erwidere ich an seiner Stelle.

Antoine wird rot vor Wut.

Im Haus wird es langsam still, als Antoines übrige Männer hinausbefördert werden.

Tobias sieht mich an, als sei seine gesamte Welt aus den Fugen geraten und seine neue Realität würde ihm erst langsam klar werden.

»Du kannst einen in den Wahnsinn treiben, weißt du das? Ich hatte so viel zu tun, dass ich kaum Zeit hatte, dafür zu sorgen, dass du deinen Urlaub genießen kannst. Schließlich musste ich geheime Treffen mit David, Oz und Julien organisieren, mit Sean und Tyler zusammenarbeiten, um Greg und Antoine herzulocken, und den Rest der Jungs überreden mitzumachen.«

»Tyler und Russell? Sie alle wussten davon?«

»Wir waren uns alle einig, dass ich dir nur so beweisen kann, dass du mir voll und ganz vertrauen kannst.«

»Alles war nur ein Schauspiel?«

»Abgesehen von Greg, ja. Wir haben sogar einkalkuliert, dass du die beiden Raben feuern würdest, nachdem dich Julien erfolgreich geködert hatte. Tyler hatte schon neue Männer in den Startlöchern. Er wusste, dass du so was nicht durchgehen lassen würdest.«

»Woher wusstest du von Antoine?«

»Frag Sean.«

Er schüttelt den Kopf. »Deshalb bist du jeden verdammten Tag zur Arbeit gegangen?«

»Ich hatte eine wichtige Aufgabe. Mein Job war es, dich abzulenken, indem ich die wütende Freundin spiele, was mir ehrlich gesagt nicht allzu schwergefallen ist. Ein paarmal dachte ich, du wärst mir auf die Schliche gekommen, besonders an dem Tag, als du wutentbrannt ins Café gestürmt bist. Das Meggie’s war der einzige Ort, an dem ich mit den Jungs Kontakt halten konnte, ohne dass du es bemerkst. Zum ersten Mal hatte ich
 ein Geheimnis vor dir.« Ich kann mir ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. »Und jetzt kannst du alles in Ruhe sacken lassen.«

Er nimmt meinen Kopf in seine Hände. »Mein Gott. Das war genial.«

»Ich hatte einen guten Lehrer. Ich weiß inzwischen, wer ich bin, Tobias, und es ist an der Zeit, dass du dich daran erinnerst, wer du bist – ein Mann, der sich eine Armee aufgebaut, aber seine Kämpfe allein ausgetragen hat. Wir haben dich beschützt«, sage ich sanft. »Es wird Zeit, dass du mir vertraust. Du bist mein Beschützer, mein König. Dazu wurdest du geboren, und ich kann dir deswegen nicht böse sein. Aber auch ich kann dich beschützen.«

Er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals und lässt die Schultern sinken.

Als seine Brust zu beben beginnt, erkenne ich, dass er lacht.

»Du bist nicht wütend?«, frage ich.

Er hebt mit einem strahlenden Lächeln den Kopf. »Ich bin außer mir vor Wut.«

»Ezekiel?«, stößt Antoine von seinem Sessel aus hervor. Sein Tonfall klingt verzweifelt.

Tobias würdigt ihn keines Blickes, sondern fährt mit den Daumen sanft über meine Wangen. »Das war eine ziemlich rasante Paartherapie-Session.«

»Aber absolut notwendig. Ich bereue nichts.«

Der Blick aus seinen glutfarbenen Augen bohrt sich in mich hinein, und ich kann sehen, wie aufrichtig seine Liebe ist. »Ich werde nie wieder Geheimnisse vor dir haben.«

Ich schnaube und verdrehe die Augen. »Das hab ich schon mal gehört.«

Er verzieht das Gesicht. »Ich … wollte nur …«

»Ich weiß, warum du es getan hast. Aber es war trotzdem nicht richtig.«

»Niemals wieder«, wiederholt er.

»M-hm.« Ich schürze die Lippen. »Bis zum nächsten Mal.«

Er schmunzelt. »Was muss ich tun, damit du mir glaubst?«

»Eine Menge. Es ist gut, dass ich die Geduld habe, die dir offenbar fehlt.« Adrenalin rauscht durch meine Adern, als ich über seinen Bizeps streiche und merkwürdigerweise unbeschreiblich erregt bin.

Er deutet meinen Blick richtig. Sofort wird sein Grinsen breiter, und in seinen Augen liegt ein Versprechen. »Dazu kommen wir so schnell wie möglich.«

Im gleichen Moment ruft jemand an der Haustür unsere Namen.

Gelbe Stiefel mit Ölflecken und eine verwaschene Jeans bewegen sich in unser Sichtfeld, und in der nächsten Sekunde geht Sean neben uns in die Hocke. »Das könnt ihr nicht ernst meinen.«

»O doch«, entgegnet Tobias.

Sean kratzt sich mit der Hand, in der er seine Glock hält, an seinem goldenen Schopf. »Würde mir jemand verraten, was zur Hölle der Secret Service hier will?«

»Tyler hat es dir nicht erzählt?« Meine Augen werden groß.

»Nein, und ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie mich angehalten haben. Seit wann haben wir was mit der Regierung zu tun?«

»Seit ungefähr zehn Minuten«, meldet sich Tyler zu Wort, der gerade den Raum betritt.

»Wie lange bist du schon hier?«, ächzt Tobias, erhebt sich und zieht mich ebenfalls vom Boden.

»Lange vor den Glühwürmchen und offenbar gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie dich die Erkenntnis trifft.« Er zwinkert mir zu, und ich kann ein triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken.

Tyler bugsiert uns vier in mein Schlafzimmer, schließt die Tür und wendet sich Sean zu. »Sorry, Bro, aber das mit dem Geheimdienst war schon seit Jahren meine Mission, daher dachte ich, dass ich
 den Champagner öffnen sollte.«

Sean sieht aus, als wollte er auf ihn losgehen. »Vielleicht warnst du mich ja beim nächsten Mal vor, damit ich nicht Gefahr laufe, jemanden vom Geheimdienst zu erschießen?«

»Kommt nicht wieder vor«, versichert er. »Zum Glück bist du kein guter Schütze.«

»Fick dich. Und ich kann keine Gefängnisstrafe gebrauchen. Mit Frau und drei Kindern.«

»Du wirst nie eine Zelle von innen sehen«, verspricht Tyler und klopft ihm auf die Schulter.

Sofort weiten sich Seans Augen, und er schaut Tobias an, der langsam nickt.

»Was habt ihr getan?« Er schaut zwischen den beiden hin und her. »Tobias …«

»Wir haben einen Straferlass für uns erzielt. Für uns alle. Für dich und für deinen Sohn«, verkündet Tyler stolz. »Wenn Dom sich je dazu entscheidet, einer von uns zu werden.« Sean senkt den Blick. Ich kann sehen, dass er mit seinen Gefühlen ringt. Schließlich übermannen sie ihn.

Nun schauen die drei einander lange an.

»Siehst du, das Warten hat sich gelohnt«, flüstert Tyler Tobias zu, wobei sich seine Mundwinkel leicht heben. »Allein, um sein Gesicht zu sehen.«

»Fuck.« Sean stößt die Luft aus und reibt sich den Kiefer. Ich kann sehen, wie die Anspannung von ihm abfällt. Eine drohende Strafe ist offenbar etwas, das ihn als Familienvater schon lange gequält hat. Etwas, das er als stetige Bedrohung empfunden hat, über die er sich ab jetzt nie wieder Gedanken machen muss. Nun schaut er Tobias an.

»Wir können uns später über die Einzelheiten unterhalten«, sagt Tyler.

Sean nickt, ohne den Blick von Tobias abzuwenden.

»Und jetzt?«, frage ich Tobias.

Er zuckt mit den Schultern und schmunzelt. »Mich musst du nicht fragen. Ich bin hier nicht der Verantwortliche.«

»Wie fühlt es sich an?«

Tobias grinst ihn an. »Es macht mir Angst.« Er zieht mich enger zu sich heran und verschränkt unsere Finger miteinander. »Aber ich werde mich daran gewöhnen.«

Sean sieht mich überrascht an. Stolz blitzt in seinen grünbraunen Augen auf. »Das hast du gut gemacht, Süße.«

Ich zucke fast zusammen, als ich höre, dass er mich aus alter Gewohnheit mit meinem Spitznamen anspricht. Schnell schaue ich Tobias an, der meine Finger drückt.

In der letzten Zeit hatten Sean und ich im Rahmen der Vorbereitung für diese Mission engen Kontakt, und es ist uns gelungen, eine neue Art von Beziehung aufzubauen – eine Freundschaft, fast wie wir sie vor vielen Jahren hatten. Die Leichtigkeit, mit der es geschehen ist, hat uns beide überrascht.

»Ich hätte das ohne dich nie geschafft«, sage ich zu Sean.

»Nun, es war nicht einfach.« Er schmunzelt und nickt Tobias zu. »Ich musste ihn jede Woche mehrmals mit ziemlich persönlichen Nachrichten ablenken. Er jammert übrigens viel, das solltest du ihm vielleicht austreiben.«

Tobias funkelt Sean wütend an und knurrt, doch dann lachen wir alle.

Ich lege eine Hand an seine Brust. »Ich schau mal, was ich machen kann.«

Als Sean Tobias anschaut, spüre ich, dass sich die Stimmung zwischen ihnen verändert, als würden sie einander zum ersten Mal seit Jahren richtig sehen.

Sean betrachtet uns beide, dann nickt er anerkennend. »Aber es sieht aus, als ob mittlerweile alles gut ist zwischen euch.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wendet er sich wieder Tyler zu. »Schön, dich zu sehen, Mann.« Er umarmt ihn, und sie klopfen einander auf den Rücken.

»Wir haben uns bestimmt eine Menge zu erzählen«, pflichtet Tyler ihm bei, und Sean nickt.

»Warum fangen wir nicht gleich damit an? Ich könnte ein Bier vertragen.«

Ich räuspere mich, als sie beginnen, sich zu unterhalten, als wäre nicht gerade ein französischer Gangster anwesend. »Leute«, unterbreche ich. »Leute.« Ich trete zwischen sie und deute mit dem Kopf zur Tür.

Zusammen mit Tyler und Tobias gehe ich nach draußen, während Sean sich Antoine nähert.

»Und jetzt«, sagt er mit einem gehässigen Grinsen, »bringe ich den Müll
 raus.«

Tyler stellt sich vor das Fenster, und nach einer Handbewegung von ihm verschwinden die roten Laserpunkte von Antoines Körper.

Sean beugt sich so weit hinunter, dass er mit Antoine auf Augenhöhe ist. »Ich hoffe, du hast heute gut gegessen, Wichser, denn das war dein letztes Abendmahl.«

Antoine wendet sich von Sean ab und spricht Tobias an. »Ich habe einige Kollegen, die überhaupt nicht glücklich wären, wenn ich plötzlich verschwinde.«

»Da wär ich mir nicht so sicher«, entgegnet Sean. »Sie haben dich verraten, und so teuer war die Information gar nicht.«

Antoine wird blass.

»Und wir haben sie mit deinem
 Geld bezahlt, du Arschloch. Ich gebe dir einen Moment Zeit, das sacken zu lassen, wir sind gleich wieder da.« Sean schlägt mit seiner Glock gegen Antoines Schläfe.

Antoine schaut aus schwarzen Augen zu Tobias auf, der seinen Blick erwidert.

Sean deutet mit dem Kopf zur Küche.

Dort wird Tyler gerade von einem der verantwortlichen Männer angewiesen.

»Seinen Plan B haben wir bereits durchkreuzt«, erklärt Sean, »und wenn es noch einen Plan C gibt, kommen wir auch damit zurecht. Aber Palo ist ihm seit Wochen nicht von der Seite gewichen, und ich bezweifele, dass sie noch ein anderes Ass im Ärmel haben.« Sean schaut Tobias an. »Palo hat sich bereit erklärt, sich das Raben-Tattoo stechen zu lassen, und wird dies auch von seinen Männern verlangen.«

Tobias nickt nur und wirkt in sich gekehrt, als Sean weiterspricht.

»Wir müssen noch einiges klären, aber da wir nun unter dem Schutz der Regierung stehen, könnt ihr beide vielleicht ein bisschen Urlaub machen, während ich das Chaos beseitige.«

Tobias wendet sich mir zu, und ich kann sehen, dass er das Ganze noch nicht verarbeitet hat. »Irgendwelche Vorschläge?«

Ich lächele. »Ich habe genau den richtigen Ort im Sinn.«






KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

Tobias

Ich werfe den letzten Koffer in den Audi und schaue Cecelia an, die auf einem Wegwerfhandy mit Ryan telefoniert und eine letzte Runde mit Beau geht, bevor wir aufbrechen.

Verfluchter Ryan. Ihre Quelle für alles Gute. Eifersucht quält mich. Sie hatte Greg schon in Verdacht, bevor ich überhaupt in Virginia aufgekreuzt bin.

Ich bin so schockiert über das, was gerade passiert ist, dass ich Mühe habe, Ruhe zu bewahren.

Wie ihr all das gelungen ist, obwohl ich mit ihr unter einem Dach gelebt habe, ist mir unbegreiflich. Und obwohl es mich stolz macht, verspüre ich auch das Bedürfnis, sie dafür zu bestrafen. Vielleicht, indem ich sie vögele? Das Problem ist, dass ihr Bestrafungen viel zu gut gefallen.

Von all meinen Gefühlen ist jedoch Bewunderung das stärkste. Bewunderung für ihre Kraft, ihre Fähigkeiten und für die Frau, die sie geworden ist – mutig, brillant, mächtig und furchtlos.

Ich kann ein albernes Grinsen nicht unterdrücken, als ich ihr dabei zusehe, wie sie ihren Hund kurz tadelt, als würden sie wie gewöhnlich Gassi gehen, und dabei auf ihrem Handy herumtippt, als hätte sie uns nicht gerade erst das Leben gerettet und ein riesiges Gewicht von meinen Schultern genommen, indem sie einen Krieg abgewendet hat.

Ich wurde gerade von meiner Königin auf meinen Platz verwiesen.

Es ist unglaublich.

Und sie hat mich hinters Licht geführt, als sei sie eine Expertin auf dem Gebiet.

Sean stellt sich neben mich an den Kofferraum. »Alles bereit.«

Ich nicke. »Ich sage ihr Bescheid, dass sie einsteigen soll.«

Eine unangenehme Stille macht sich zwischen uns breit, während ich noch immer zu verarbeiten versuche, dass Sean hier ist und aus welchem Grund. Dass er fast genauso intensiv an der Sache gearbeitet hat wie sie.

»Es wird Wochen dauern, bis du komplett durchgestiegen bist«, merkt er an, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Ich verschränke meine Arme. »Ich glaube, sie wird viel zu sehr damit angeben, als dass ich die Chance hätte, mir alles selbst zusammenzureimen.«

»Ich würde sagen, das Recht dazu hat sie sich verdient.« Er dreht sich in ihre Richtung.

Sie schaut nervös zwischen uns hin und her, als Sean wieder spricht.

»Meinst du, es wird jemals eine Zeit kommen, in der es nicht mehr so merkwürdig ist zwischen uns dreien?«

»Ich weiß es nicht«, antworte ich aufrichtig.

»Wirst du dich jemals nicht unwohl fühlen, wenn ich sie ansehe?«

Ich betrachte sein Profil, während er die Arme verschränkt und sich an den Kofferraum lehnt, ohne den Blick von Cecelia zu lösen.

»Ich liebe meine Frau, Tobias.« Er schaut mich an, und seine Miene wirkt ehrlich. »Ich bin überzeugt davon, dass man im Leben mehr als einmal lieben kann. Und ganz ehrlich hätte ich niemals damit gerechnet, Cecelia wiederzusehen, nachdem sie Triple Falls verlassen hatte.«

»Ich auch nicht.«

»Warum bist du am Ende doch zu ihr zurückgekehrt?«

»Weil ich nicht bin wie du. Für mich gibt es keine andere. Nicht vor ihr und nicht nach ihr.«

»Das verstehe ich.« Wieder schweigen wir.

»Dom hat dir von Antoine erzählt«, sage ich irgendwann und wende mich ihm zu.

»Vor langer, langer Zeit. Er beschützt dich immer noch. Selbst nach seinem Tod.« Er schüttelt den Kopf. »So was kann nur Dom.«

Langsam begreife ich.

»Es ist das einzig Gute, was unser Aufenthalt in Frankreich mit sich gebracht hat.«

Ich mache mir nicht die Mühe zu verbergen, wie überrascht ich bin.

»Ja, Mann, natürlich haben wir ihn uns näher angeschaut, als wir dort waren. Wir haben dich die ganze Zeit beschützt. Immer. Und damit hätten wir schon viel früher begonnen, wenn du uns nicht so vieles verschwiegen hättest. Als du uns weggeschickt hast, haben wir uns mithilfe der Informationen, die Dom über die Jahre gesammelt hatte, den Rest zusammengereimt. So haben wir alles über seine Pläne in Erfahrung gebracht. Es war nicht schwer zu erraten, dass du ihnen alles beigebracht hattest, was sie wussten.«

»Fast alles.«

Er nickt. »Du hast ihnen nicht alles anvertraut, richtig? Wir haben über ein paar anfängliche Nachrichten zwischen dir und Palo rausgefunden, dass du ihn auf deine Seite gezogen hattest, aber wir wollten auf Nummer sicher gehen, also haben wir ein paar unserer nicht tätowierten Männer in seine Reihen geschickt. Wir haben viel mehr Raben in seiner Armee, als du dir vorstellen kannst. Warum bist du nicht genauso vorgegangen?«

»Ich wollte nicht, dass Männer, die bereitwillig Antoines schmutzige Geschäfte abwickeln, für mich arbeiten. Sie sind von einem anderen Schlag. Aber wie ich sehe, war das ein Fehler. Und ich habe viele Fehler gemacht, Sean.«

»Ich wünschte, du hättest um Hilfe gebeten.«

»Ich wollte nicht, dass ihr davon erfahrt. Er ist …«

»Er war nur deshalb ein würdiger Gegner, weil du ihn dazu gemacht hast.«

»Und ich bereue es jeden Tag.«

»Das musst du jetzt nicht mehr. Er gehört uns.« Sean holt eine Zigarette hervor und steckt sie sich mit seinem Zippo an. Er schließt es mit einem Klicken und stößt eine Rauchwolke aus. Wieder schweigen wir, doch als ich mich ihm zuwende, sehe ich, dass er mich eingehend betrachtet. »Der schlimmste Tag unseres Lebens war der, an dem wir dir das Herz gebrochen haben.«

Die Worte berühren mich und machen mich sprachlos. Zum ersten Mal seit jenem Abend, an dem unsere Freundschaft zerbrochen ist, sehen wir uns richtig an.

»Wenn du geglaubt hast, dass wir bereitwillig weggegangen sind, dass wir sie
 bereitwillig für unsere Mission verlassen haben, hast du dich getäuscht.« Wieder stößt er den Rauch aus, und meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. »Wir sind nur gegangen, weil du so große Opfer für uns gebracht hast, Tobias. Weil du jahrelang alles für uns getan und dein Leben aufs Spiel gesetzt hast.« Seine Stimme bebt, und er senkt den Blick auf den Kies zwischen unseren Füßen. »Und wir haben deine Liebe und Loyalität vermisst, sobald du sie uns entzogen hattest.« Wieder stößt er den Rauch aus und schaut mich aus feuchten Augen an. »Der zweitschlimmste Tag unseres Lebens war der Tag, an dem du unsere
 Herzen gebrochen hast.« Er räuspert sich und legt sich eine Hand in den Nacken.

Das Brennen in meiner Kehle wird stärker.

»Heilige Scheiße.« Er schüttelt den Kopf. »Doch an jenem Tag hast du uns auch gezeigt, was wahre Liebe ist. Und die hast du bekommen, indem du alles für sie geopfert hast, auch uns und unsere Mission.« Er schaut erst zu Cecelia und dann wieder zu mir. »Etwas, wozu Dom und ich nicht bereit waren. Und damit hast du dir ihre Liebe verdient.« Er schluckt hörbar. »Als du versucht hast, dich zu verteidigen, wussten wir, dass du recht hast, aber wir waren so verletzt, dass wir es nicht hören wollten. Denn sie zu verlieren war Grund genug für uns, dich zu hassen. Außerdem konnten wir die Schuld von uns weisen, da du dich doch genauso schuldig gemacht hattest.« Er stößt scharf die Luft aus. »Aber wir wussten, dass du recht hattest, und ich glaube, wir wussten beide, dass euch nicht viel Zeit bleiben würde.« Wieder atmet er aus und lässt die Schultern hängen. »Dom hat es noch am gleichen Abend begriffen; er war schon immer schneller als ich. Er hatte es verstanden, obwohl es schmerzhaft war. Ich wollte es mir aber nicht eingestehen. Tessa ist anfangs durch die Hölle gegangen, aber du sollst wissen, dass ich dir schon vor langer Zeit verziehen habe.«

Ich bin kurz davor, in Tränen auszubrechen. Meine Kehle und meine Augen brennen.

»Aber die Wahrheit ist …«, gibt Sean heiser zu, »ich will nur meinen verdammten Bruder zurück.«

Im nächsten Moment umfasse ich seinen Nacken und drücke unsere Köpfe zusammen.

Ein gequälter Laut entfährt uns beiden, als er mich bei den Schultern nimmt.

Ich schlucke immer wieder in einem Versuch zu sprechen. »Brüder für immer«, flüstere ich zitternd.

Mehrere Sekunden lang stehen wir einfach da und kämpfen mit den Tränen.

»Wir hatten alle zu viele Geheimnisse voreinander«, presse ich hervor. »Es tut mir leid, Bruder.«

Er schüttelt den Kopf.

Schließlich lösen wir uns voneinander und wischen uns die Tränen weg.

»Wir haben alle fürchterliche Fehler begangen, Tobias, aber sieh dir nur an, wo wir jetzt sind. Und das haben wir weitgehend dir zu verdanken. Es ist an der Zeit, dass du dir selbst verzeihst.« Seufzend reibt er sich das Gesicht, und wieder glänzen seine Augen. »Aber du musst ihn loslassen. Er würde nicht wollen, dass du dich schuldig fühlst. Wir verdienen alle eine Zukunft, besonders du.«

»Ich versuche es«, erwidere ich mit erstickter Stimme.

»Du musst dich mehr anstrengen.« Er drückt meine Schulter, und ich nicke mehrmals. »Wir brauchen dich.«

Als er mich loslässt, schaue ich zu Cecelia, die wie angewurzelt dasteht und uns anstarrt. Ich nicke ihr zu, um sie wissen zu lassen, dass alles gut ist, woraufhin sie sich wieder in Bewegung setzt.

Eine Minute vergeht, und Sean steckt sich eine weitere Zigarette an, um sie mir zu reichen.

Ich nehme einen tiefen Zug und fühle mich so befreit wie seit fast zehn Jahren nicht mehr.

»Er hat mir nie einen Grund gegeben, ihn zu verdächtigen, aber jetzt ergibt alles Sinn. Es war so verdammt offensichtlich, Sean. Jerry hat gestanden, dass er uns die Miami-Crew auf den Hals geschickt hat, der Dom dann zum Opfer gefallen ist, aber ich habe nie nach seiner Quelle gefragt. Ich wollte einfach nur so schnell wie möglich zu Cecelia zurückkehren. Ich hätte nie gedacht, dass Antoine so weit zu uns vordringen könnte. Er hat mich ausgetrickst, mich mit meinem eigenen Drama abgelenkt, aber wer sonst hätte von unseren Problemen innerhalb der Bruderschaft wissen sollen?« Wut lodert in meinen Adern, als ich mir vorstelle, dass der Mann, der das Ganze ins Rollen gebracht hat, fast damit durchgekommen wäre.

»Es gibt in diesem Spiel keine Zufälle, das wissen wir alle, und dafür hast du uns.«

»Zum Glück.«

»Und was du für mich
 getan hast, für meine Familie
 …«

»Hör auf, Sean, das war das Mindeste. Du hast dich uns angeschlossen, um meine Familie zu rächen, ohne irgendetwas dafür …«

»Ich habe alles
 dafür bekommen. Ich wünschte nur, Dom wäre noch unter uns.«

Ich nicke.

Cecelia kommt mit Beau im Schlepptau auf uns zu. Ihre gelassene Miene wird von der einzelnen Straßenlaterne erhellt.

»Sie hat mittlerweile echt was drauf«, merkt Sean nachdenklich an. »Mit ihrem Plan hat sie mich echt umgehauen.«

»Ich vertraue ihr vollkommen, Sean. Ich hoffe, dass du einverstanden bist, wenn sie in Zukunft Entscheidungen für die Bruderschaft trifft.«

»Klar doch. Ich glaube, wir haben alle von Anfang an das Potenzial in ihr gesehen.« Er wendet sich mir zu. »Und wenn ihr zwei bereit seid, sollten wir uns wieder an die Arbeit machen.« Er lässt seine Zigarette fallen und tritt sie mit dem Stiefel aus. Dann deutet er mit dem Kopf zum Haus. »Wir sehen uns drinnen.« Sean entfernt sich.

Als sich sein Weg mit Cecelias kreuzt, zwinge ich mich dazu, ihre Interaktion zu beobachten. Nachdem sie kurz leise geflüstert haben, schlingt sie ihre Arme um ihn, und er erwidert die Umarmung. Ihre Vertrautheit macht mir, anders als erwartet, nichts aus, ebenso wenig wie die Blicke, die sie wechseln, und das Lächeln, das sie einander schenken, ehe sie in entgegengesetzte Richtungen weitergehen.

Sie schaut mich nachdenklich an, bevor sie Beau auf die Rückbank des Wagens setzt.

Als sie die Tür schließt, umfasse ich ihre Hüften und drehe sie zu mir um. »Fühl dich nicht schuldig.«

»Ich kann nicht anders.«

»Du wolltest dich mit Mr Superhot treffen? Um mich eifersüchtig zu machen?«

Sie grinst, denn sie weiß, dass ich mir immer mehr Einzelheiten zusammenreime.

»Du hast die To-do-Liste ziemlich offen herumliegen lassen, mon trésor
 . Aber er stand ganz unten.«

Sie schmunzelt. »Ich wollte nicht, dass du ihm auf die Schliche kommst. Mir war wichtig, dass ich
 ihn mir vorknöpfen kann. Ich wusste nur nicht, dass er dich heute Abend ködern würde, aber ich wusste, dass du es mit ihm aufnehmen kannst.«

»Himmel, ich habe ein Monster erschaffen.«

»Ja, das hast du, mein König.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich bin immer noch kein König.«

»Das sehe ich anders.«

Ich schaue in die Richtung, in die Sean sich entfernt hat. »Es ist übrigens okay für mich, dass du mit ihm befreundet bist.«

»Und das will was heißen, wenn man bedenkt, dass ich jeden Tag hinter deinem Rücken mit ihm kommuniziert habe. Aber ich mache mir größere Sorgen um deine
 Beziehung zu ihm. Einen Moment habe ich gedacht, ihr würdet miteinander kämpfen, bis ich erkannt habe, dass es eine Männerumarmung war.«

Ich verdrehe die Augen, als sie grinst, doch dann wirkt sie mit einem Mal besorgt.

»Ist … alles in Ordnung zwischen euch?«

»Ja.« Ich nicke.

»Wirklich?«

»Würde ich dich anlügen?«

Sie runzelt die Stirn, und ich kann ein Lachen nicht unterdrücken, umfasse ihr Gesicht und teile ihre geschürzten Lippen mit meiner Zunge.

Mein Schwanz erwacht zum Leben, woraufhin ich den Kuss sofort unterbreche, um den Fokus nicht zu verlieren. »Wir werden heute Nacht nicht weit kommen. Ich muss dich nämlich vögeln, und zwar bald.«

»Ich werde mich nicht beschweren.«

»Dann lass uns bald losfahren?« Ich suche in ihrem Gesicht nach Zweifeln, aber finde keine.

»Es geht mir gut«, beteuert sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

Dabei hat sie gerade zwei Männer getötet. Einen, um ihre Waffe zu behalten, und den anderen, um die einzige wirkliche Bedrohung im Raum zu beseitigen. Aber ich sehe keinerlei Anzeichen von Reue. Doch da ich sie kenne, weiß ich, dass ihr die Sache in der Zukunft sehr wohl zu schaffen machen könnte. Im Moment sehe ich jedoch nur eine Frau, die getan hat, was sie tun musste, um mich zu beschützen.

»Ich habe drinnen etwas vergessen.« Ich deute mit dem Kopf zum Haus.

»Nein, hast du nicht«, entgegnet sie ruhig. In ihrer Miene ist keine Verurteilung zu erkennen. »Beende es«, flüstert sie leise und drückt mir einen Kuss auf die Lippen.

»Ich bin gleich wieder da.«

Sie nickt und schnallt sich auf dem Beifahrersitz an.

Beau bellt mich von hinten an, als ich meine Hände auf das Autodach lege, um sie durch das offene Fenster anzusehen.

In dem Moment wird mir bewusst, dass mein ganzes Leben in diesem Audi ist. Ein kleine, aber tolle Familie. Und wenn das alles ist, was ich jemals haben werde, dann ist es mehr als genug.

Ich sammele mich, straffe die Schultern, um mich auf die Aufgabe vorzubereiten, und nicke den Männern zu, die nur wenige Meter entfernt Wache stehen. Dann gehe ich wieder ins Haus.






KAPITEL DREIUNDVIERZIG

Tobias

Sean empfängt mich an der Haustür. Ich hole, was ich brauche, aus dem Wohnzimmer und trete auf die Plastikfolie, die in der Küche ausgebreitet ist.

»Tobias …«

»Du bist wirklich armselig, Antoine«, schneide ich ihm das Wort ab. »Dich so zu sehen, nach allem, was ich dir über die Jahre beigebracht habe. Aber du hast eindeutig nicht aufgepasst.«

»Du hast wohl vergessen, dass ich es war, den du um Hilfe gebeten hast.«

»Ich brauchte nie Hilfe. Das habe ich dich nur glauben lassen. Ich brauchte Informationsquellen, Männer, Geld – Dinge, die ich damals nicht selbst beschaffen konnte. Meine Ungeduld war schon immer meine Schwäche. Und dich aufzusuchen war der größte verfluchte Fehler meines Lebens. Ich habe dir gesagt, dass ich ein Dieb bin. Aber du hast dieser Information keine Bedeutung beigemessen, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, dich als mein Mentor aufzuspielen. Es hat sich ausgezahlt, weil ich schon in der ersten Woche damit begonnen habe, von dir zu stehlen. Danke für das College-Geld.«

Antoines Augen blitzen auf.

»Als Erstes möchte ich, dass du zugibst, was dein bester Schlag gegen mich war.«

Er zögert nicht, sich zu brüsten. »Vielleicht habe ich Jerry angerufen und ihn auf Miami aufmerksam gemacht, damit sie sich um dein
 Problem kümmern. Ich hab dir einen Gefallen getan, Ezekiel. Du hast zu lange gebraucht, um dich an Roman zu rächen.«

Er wusste nicht, dass ich in Romans Tochter verliebt war und längst die Wahrheit über den Tod meiner Eltern herausgefunden hatte, sondern hat geglaubt, dass Roman der Einzige war, der mich aus Frankreich ferngehalten hat.

»Und du hast gedacht, dass ich nach Frankreich zurückkomme und für dich den Laufburschen spiele, wenn du Roman aus dem Weg räumst?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich hab deinen Bruder nicht erschossen.«

Sean stürzt auf ihn zu. Doch ich packe seine Arme.

»Schau mich an, Bruder. Sean, sieh mich an.«

Sein tödlicher Blick huscht zu mir.

»Lass es uns zu Ende bringen, für uns, für Dom.«

Sean nickt ernst und tritt einen Schritt zurück, wobei er wieder Antoine anschaut.

Eine Welle der Wut durchfährt mich, und Schweiß tritt mir auf die Stirn, weil ich mich derart beherrschen muss. Es bedarf all meiner Willenskraft, in ruhigem Tonfall zu sprechen.

Statt Roman aus dem Weg zu räumen, um mich nach Frankreich zu locken, hat er meine Bruderschaft manipuliert, ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen, damit er mich weiter ausnutzen konnte. Da ich nun die ganze Wahrheit kenne, muss ich Frieden damit schließen. Es endet hier. Heute Abend.

»Spielst du Schach?«

»Spar dir das Theater, Tobias. Ich bin offen für Verhandlungen.«

»Das behalte ich im Hinterkopf, aber ich glaube, du wirst das hier interessant finden.«

Sean grinst, als Antoine zwischen uns hin und her blickt.

Ich hole die erste Schachfigur aus meiner Tasche und lasse sie an seinem Gesicht vorbeigleiten. »Die erste Lektion, die mir mein Großvater erteilt hat, hing mit einem Bauern zusammen.« Als er den Blick senkt, um der Schachfigur zu folgen, versetze ich ihm einen Schlag. Sein Kopf fällt zurück, und er sieht mich mit offenem Mund an. Blut tropft von seinen Lippen.

Ich empfinde Genugtuung, als ich erneut mit dem Bauern vor seinem Gesicht herumwedele.

»Weißt du, der Bauer …« Als er auf die Figur schaut, ramme ich ihm erneut meine Faust gegen die Nase und werde durch ein lautes Knacken belohnt.

Seine Augen tränen, und ein Fluch kommt ihm über die Lippen, bevor er Blut auf die Plastikunterlage am Boden spuckt.

»Hörst du mir zu, Antoine? Ich will nicht, dass du was verpasst.« Ich schlage ihn erneut.

Diesmal winselt er, und noch mehr Blut tropft von seinem Gesicht. Er murmelt etwas Unverständliches vor sich hin.

»Wie bitte?«

»Ich höre zu«, krächzt er.

Ich schaue Sean an. »Wo war ich stehen geblieben?«

»Beim Bauern.«

»Ach ja. Wie gesagt kann der Bauer die mächtigste Figur sein, wenn sie einmal im Spiel ist. Mit den richtigen Zügen kann er sogar den König schlagen. Der Bauer ist sehr vielseitig. Ich habe Schwäche gezeigt, indem ich dir schon bei unserem ersten Treffen erzählt habe, wer ich bin. Das war ein Anfängerfehler.« Ich ramme ihm meine Faust ins Gesicht.

Diesmal schreit er und verschluckt sich dann an dem frischen Blut in seiner Kehle.

Ich gebe ihm ein paar Sekunden, um sich zu sammeln, dann greife ich ihm ins Haar und ziehe seinen Kopf hoch, sodass er mich ansehen muss. »Hörst du noch zu?«

»Ja.« Mittlerweile ist in seinen Augen ein seltener Anflug von Angst zu erkennen.

»Aber du hast das Gleiche getan, als wir uns kennengelernt haben. Du hast mir deine Schwäche gezeigt, indem du mich nicht als Bedrohung betrachtet hast. Damals und auch später nicht.«

Er zieht die Augenbrauen zusammen.

»Du hast nie wirklich in Erwägung gezogen, dass ich bei dem Spiel eine Chance habe.« Ich schüttele den Kopf und seufze. »Ich sollte dir wohl dafür danken, dass du mich daran erinnert hast, wer ich bin und was der Sinn meines Lebens ist. Aber du hättest niemals meine Schwäche ausnutzen dürfen. Für mich hast du immer nur eine Nebenrolle gespielt. Wenn überhaupt, warst du meine erste Hürde, auf keinen Fall ein Mentor. Ich habe dich nie respektiert und dir nie meine volle Aufmerksamkeit geschenkt. Du willst sein wie ich, aber ich habe gelernt, dass wahre Anführer bescheiden sind und immer bestrebt, sich weiterzuentwickeln. Sie müssen sich ihre Schwächen eingestehen und sie in Stärke verwandeln.« Ich schaue Sean an. »Und sie müssen wissen, wann sie um Hilfe bitten sollten.«

Ich lasse meinen Blick weiter auf Sean ruhen. Vielleicht waren wir alle einst Phönixe, aus der Asche unserer eigenen Fehler auferstanden. Wir Raben haben wieder zueinandergefunden. Diese Wahrheit ist tröstlicher als alles andere. Ich war niemals allein. Wenn einer von uns scheitert, wenn unsere Flügel schwach sind oder wir vom Weg abkommen, gibt es immer jemanden, der uns rettet.

Obwohl ich jahrelang Einzelkämpfer war und versucht habe, meine Mitmenschen vor der Gefahr meiner Geheimnisse zu beschützen, haben sie sich geweigert, mich allein fliegen zu lassen.

Doch jetzt haben wir uns erneut zusammengeschlossen und unsere Stärke wiedererlangt, breiten unsere Schwingen aus für die gemeinsame Reise.

Sean nickt, bestätigt damit meine Gedanken. Wir spüren die Abwesenheit eines Raben, der niemals vergessen sein wird, schmerzlich. Und in dem Moment lasse ich mich von meinem Zorn treiben.

»Das ist die Illusion, Antoine. Bist du bereit? Sieh gut zu.« Ich warte, bis er den König in meiner Hand gesehen hat. Dann umschließe ich ihn mit der Faust, lasse sie sinken und hebe die andere Hand. »Aber ich bin der Bauer.« Ich halte ihm die Figur vor die Nase. »So war ich schon immer.« Ich umfasse seinen Hinterkopf und presse ihm die Schachfigur gegen die aufgeplatzte Nase. Als er vor Schmerzen schreit und sein Körper zu beben beginnt, beuge ich mich vor. »Aber ich habe dir von Anfang an gesagt«, flüstere ich, »dass ich niemals den gleichen Fehler zweimal begehe. Und nun stirbst du als Feigling, weil du mir zu früh deine Schwäche gezeigt hast – dein Ego.«

Ich schaue Sean an und gebe ihm den König. »Sollen wir seine Gier sättigen?«

Sean nickt und treibt ihm den König in den Mund und tief in den Rachen, wobei ein paar seiner Zähne abbrechen.

Antoine zuckt und ringt nach Luft. Sein Gesicht läuft rot an, und er würgt.

Sean lässt von ihm ab, sodass er ein wenig zu Atem kommt und versucht, die Figur auszuspucken. Blut spritzt dabei aus seinem Mund.

»Lass uns die Liste weiter abarbeiten, oder, Sean?«

»Ja.« Er hält den zuckenden Antoine weiter fest.

»Wir haben sein Geld gestohlen?«

»Ja.«

»Palo hat ihm die Frau ausgespannt?«

Er nickt.

»Wir haben seinen Ruf ruiniert?«

»Das hat er selbst getan.«

»Wir haben ihm sein Königreich gestohlen und es dem Typen vermacht, der seine Frau fickt, und ihn für unsere Zwecke gewonnen?«

Sean grinst boshaft und nickt. »Palo hat ein verdammt gutes Jahr vor sich.«

»Hab ich irgendwas vergessen?«

»Seine Affäre hat gerade fluchtartig Frankreich verlassen.« Er zuckt mit den Schultern. »Irgendwas muss sie verängstigt haben.«

Antoine schaut mit verzerrter Miene zwischen uns hin und her.

Ich trete vor ihn und drücke ihm den Lauf meiner Glock an die Stirn. »Und ich musste keinen Finger rühren, denn ich bin schließlich nur eine Schachfigur. Ein Bauer, der es geschafft hat, eine Dame zu finden, die sich in ihn verliebt hat. Schachmatt!«

Ich drücke die Waffe gegen seinen Schädel und hebe seinen Kopf, damit er mich ansehen muss. Dann drücke ich den Abzug.






KAPITEL VIERUNDVIERZIG

Cecelia

»Nein, nein, nein. Komm schon, Mann, nein!«, quietscht Eddie, als wir die Bar betreten.

Ich kann ein Lachen nicht unterdrücken, als Tobias ihn grimmig ansieht. Das letzte Mal, als wir hier waren, hat Tobias die Einrichtung auseinandergenommen.

Wie es aussieht, hat Eddie mein Geld, das ich ihm als Entschädigung habe zukommen lassen, gut genutzt. Ich schaue mich um und stoße einen anerkennenden Pfiff aus. »Sieht toll aus. Neue Beleuchtung.«

Eddie trocknet gerade ein Glas ab. »Fragt sich nur, wie lange es hält.«

Hinter uns ertönt eine Stimme. »Chill mal, Eddie.« Ich drehe mich um und entdecke Jeremy, der mit einem breiten Grinsen an der Tür steht.

Ich stürme auf ihn zu, und er fängt mich mitten im Sprung auf.

»Verdammt, Mädel, du wirst immer schöner«, flüstert er, als er mich wieder absetzt und die Hände an meine Arme legt. »Wie geht’s?«

Ich deute über meine Schulter und hebe die Augenbrauen.

»Jepp, schon verstanden. Er kann ganz schön nerven, was?«

»Pass auf, was du sagst«, ruft Tobias, und wir schauen ihn beide an.

Mit einem Gin steht er vollkommen entspannt in seinem Armani-Anzug da. Eine Sekunde verliere ich mich in seinem Anblick, doch dann legt Jeremy mir einen Arm um die Schulter.

»Lust auf eine Runde Billard?«

»Ich mache dich fertig«, verkünde ich.

»Oder sie rammt dir den Queue in die Eier. Das ist ihr Trick.« Als ich Russells Stimme höre, löse ich mich von Jeremy und umarme ihn.

»Du Arsch, das hab ich nur einmal getan.«

»Zweimal. Meine Eier haben mitgezählt.«

»Die brauchst du doch ohnehin nicht. Du wirst dich nie auf eine ernsthafte Beziehung einlassen«, kontere ich.

Er schaut zu Tobias. »Na ja, wenn er
 keinen Bock hat, dich für immer zu behalten …«

»Ja, rede weiter …«, sagt Tobias. »Na los, beende den Satz.«

Russell verdreht die Augen. »Wir wollen doch nicht, dass du deinen Hugo-Boss-Anzug-zerknitterst.«

Tobias stellt seinen Gin auf die Bar und zieht sein Jackett aus. Dann krempelt er sich die Ärmel hoch, sodass ich freie Sicht auf seine muskulösen Arme habe. Erinnerungen an meine Zeit hier kommen mir in den Sinn, und plötzlich brennt meine Kehle.

Eddie bringt uns Bier, während Jeremy schon dabei ist, das Billardspiel vorzubereiten.

Tobias hat einen Queue in der Hand und hebt fragend das Kinn.

Ich nicke, obwohl ich mit meinen Gefühlen kämpfe. In dem Moment ertönt Wish You Were Here
 aus der Jukebox. Es ist nicht das perfekte Wiedersehen, auf das ich gehofft hatte, denn einige von uns sind nicht hier. Aber heute ist nicht damals. Als ich Tobias anschaue, sehe ich die gleiche Traurigkeit in seinen Augen. Für einen langen Moment schauen wir uns an, bis wir beide die Kraft haben, den Blickkontakt zu unterbrechen. In der folgenden Stunde beobachte ich die drei dabei, wie sie trinken und herumalbern, und mische immer wieder mit. Es ist schön, so eine Freundschaft zwischen Männern zu sehen, die miteinander aufgewachsen sind und sich schon lange kannten, bevor ich ins Spiel gekommen bin. Und auch wenn sich einiges geändert hat, die Liebe ist immer noch da. Und darauf trinken wir heute. Wir feiern unsere Zusammenkunft, auch wenn wir bewusst nicht erwähnen, welche Raben heute ganz besonders fehlen – diejenigen, die nicht mehr leben, und diejenigen, die ein neues Leben führen, so wie wir es alle tun werden, wenn unsere Zeit gekommen ist.

Doch der heutige Abend ist uns vergönnt, und das genügt.

***

Ein wenig angetrunken von den paar Stunden mit den Jungs zünde ich meine rote Wunderkerze an, als die Kapelle an mir vorbeimarschiert und Weihnachtslieder spielt. Ich sehe, dass Tobias zum wiederholten Mal die Menge absucht. Als meine Wunderkerze erlischt, gehe ich dorthin, wo er sitzt.

»Wenn dich das nervös macht, können wir gehen.«

»Wir haben Schutz«, versichert er mir mit starrer Haltung. Er ist in eine Decke eingewickelt und sitzt auf einem Gartenstuhl, den wir auf der Fahrt hierher gekauft haben.

»Und warum siehst du dann so verkrampft aus?« Lachend setze ich mich zu ihm auf den Schoß. In einem Versuch, seine Sorgen zu vertreiben, küsse ich ihn. Doch abgelenkt neigt er den Kopf, sodass er weiterhin die Menge im Blick behalten kann. Wieder lache ich, woraufhin er mir ein beschämtes Lächeln schenkt.

»So können wir nicht leben, Tobias.«

»Gib mir ein bisschen Zeit.«

»Wie viel?«

»Ungefähr siebzig Jahre«, erwidert er sachlich, und ich schüttele grinsend den Kopf. Er tippt mit den Fingern auf die Armlehne des Plastikstuhls.

»Wir haben überall Männer, wovor fürchtest du dich also?«

»Cecelia, ich will dich wirklich heiraten.«

Ich drehe mich auf seinem Schoß zu ihm und betrachte seine ernste Miene.

»Ich bin verwirrt, Frenchman. Die Idee scheint dir nicht gerade Freude zu bereiten.«

»Ich will wichtige Dinge nicht mehr länger in den Hintergrund drängen, und ich habe viel zu lange gewartet, um dir dieses Geständnis zu machen. Es ist eine Unterhaltung, die wir führen müssen.«

»Das kann warten, Tobias. Ich bin nicht … Ich meine … Lass es mich so ausdrücken, meine biologische Uhr steht im Moment vollkommen still.«

»Vielleicht müssen wir ohnehin noch warten.« Er schluckt. »Bevor wir irgendetwas beschließen.«

Ich runzele die Stirn. »Was?«

»Ich bin …« Er schüttelt den Kopf, und widersprüchliche Gefühle huschen über sein Gesicht. »Ich würde dich sofort heiraten, Cecelia. Ich würde dir einen Ring schenken, eine Hochzeitsfeier, klein oder groß, dir meine Liebe schwören. Aber ich kann dir nichts versprechen.«

»Wenn wir über Treue reden … Ich könnte dich einfach erschießen.«

»Ich könnte krank sein.«

Ich schaue ihn erschrocken an. »Was soll das heißen, krank?«

»Du weißt schon. Du wusstest immer davon.«

Nun erkenne ich die Wahrheit in seinen Augen.

Er trägt eine Angst in sich, die ihn ständig quält. Seine wahre Schwäche.

Wie blind ich gewesen bin. Wie falsch meine Vermutung war, dass ich seine Ängste kenne, besonders als er mich aus seinem Büro fortgeschickt hat. Ich dachte stets, es liege an der Gefahr, die er für mich darstellen könnte. Über die Jahre war ich gezwungen, mir diverse Theorien zu überlegen, warum er so abweisend war.

Aber jetzt werde ich keine Vermutungen mehr anstellen, denn bei diesem Mann war noch nie etwas so, wie es schien. Und nun erkenne ich, warum er bestimmte Dinge getan hat.

»Du hast Angst, dass du Schizophrenie hast? Dass du die gleiche Krankheit bekommst wie dein Vater?« Tränen treten mir in die Augen.

»Die Frau, mit der ich gesprochen habe … Sonia …« Er presst den Satz hervor, als hätte er allein vor den Worten Angst. »Sie war die Therapeutin meines Vaters in der psychiatrischen Klinik. Als er dort in Behandlung war, hat sie sich mit mir in Verbindung gesetzt. Sie hilft mir, meinen Fokus wiederzufinden, wenn meine Gedanken zu rasen beginnen. Es gibt keine genetischen Tests für diese Krankheit … aber es gibt Anzeichen in meinem Verhalten, die darauf hindeuten, dass ich krank werden könnte.«

»Du hast Angstzustände und eine Zwangsneurose. Das ist ein großer Unterschied. Er war achtundzwanzig, als er die Diagnose bekommen hat, Tobias. Du bist zehn Jahre älter.«

»Es könnte immer noch auftreten.« Er schluckt. »Mir bleiben noch sieben Jahre, bis ich so gut wie risikofrei bin, und selbst dann ist es nicht vollkommen ausgeschlossen. Es ist eine realistische Angst. Und manchmal verliere ich mich in meiner Paranoia.«

»Das bleibt nicht aus in deinem Job.«

»Das sagt die Therapeutin auch.« Sein Blick ist gesenkt, und es bricht mir das Herz – er schämt sich so sehr. »Aber sie ist realistischer als du. Das Risiko besteht, Cecelia. Ich will, dass du es weißt.«

»Okay.« Ich schließe die Augen und ärgere mich darüber, dass ich ihn noch vor wenigen Monaten als Feigling beschimpft habe, denn den Kampf, den er täglich mit sich austrägt, kann ich mir kaum vorstellen.

Er rückt mich auf seinem Schoß zurecht und streicht mit den Fingerknöcheln über meine Wange. »Du kennst ja meine … Angewohnheiten. Du hast es in Virginia erlebt. Manchmal verliere ich mich darin …« Er sieht mich verängstigt an. »Ich kann nicht kontrollieren, ob ich krank werde oder nicht, aber ich werde dich nicht in die gleiche Lage bringen wie meine Mutter – mit einem Kleinkind und allein.«

»Hast du mich deswegen damals abgewiesen?«

»Das war einer der Gründe. Du bist noch jung, Cecelia. Ich habe dir schon so viel Zeit gestohlen.«

Bei diesen Worten zerspringt mein Herz in tausend Stücke.

»Nimm du dir alle Zeit, die ich habe, Tobias, denn ich will keinen anderen. Ich will nur dich. Ich werde dich nie verlassen. Nicht aus diesem Grund.«

Er schweigt und senkt den Blick, doch ich zwinge ihn erneut, mich anzusehen.

»Verdammt, Frenchman, hör auf, dich vor mir zu verstecken. Sag mir, dass du mir glaubst, Tobias. Ich werde dich niemals deswegen verlassen. Was dich verletzt, verletzt auch mich. Was dir Angst macht, macht auch mir Angst«, murmele ich, während er mit seiner Nase an meinem Kiefer entlangstreift. »Wenn wir scheitern, dann scheitern wir zusammen. Du wirst nie wieder allein sein.«

Er sieht aus geröteten Augen zu mir auf. »Sollte ich jemals nicht in der Lage sein …«

»Hör auf.«

»Falls ich irgendwann krank werde, musst du die Führung übernehmen, was mich zu einem neuen Thema bringt. Du entscheidest.«

»Was?«

»Wann wir unsere Arbeit wieder aufnehmen, falls wir das überhaupt tun wollen.«

»Und was ist mit dem, was du willst? Was ist mit meinem König?«

Er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. »Im Moment hat die Königin das Zepter in der Hand.«






KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

Tobias

Als ich die Hoteltür öffne und die vertrauten Klänge von K
 von Cigarettes After Sex höre, halte ich inne. Meine Freundin will mich verführen. Grinsend schließe ich die Tür und betrete das Wohnzimmer der Suite. Ein frischer Drink steht auf dem altmodischen Getränkewagen, und ich greife danach, um einen großen Schluck zu nehmen.

»Mon trésor?
 «

Wie erwartet bekomme ich keine Antwort. Als ich das Schlafzimmer betrete, sehe ich, dass sie auch dort nicht ist.

Auf dem Bett liegt aber ein Kleidersack mit einer Notiz.


Gemacht für einen König.



Frohe Weihnachten



X


Ich stelle mein Getränk auf der Kommode ab, öffne den Reißverschluss der Tasche und sehe einen klassischen Armani-Anzug mit einer schmalen Krawatte und einem weißen Einstecktuch.

»Mon trésor
 «, hauche ich, lasse meine Finger anerkennend über den Stoff gleiten und kann ein Grinsen nicht unterdrücken.

Diese Frau kennt mich, meine Vergangenheit, meine Fehler, die Geschichte zu meinen Narben – meine Stärken und Schwächen. Sie kann meine Fassade durchblicken wie keine andere und ist die Einzige, die sogar bis in mein Herz schauen kann.

Dass ich mich durch ihre Akzeptanz so befreit fühle, ist etwas, wonach ich gesucht habe, ohne es zu wissen, und in ihr gefunden habe. In diesen wertvollen Sekunden genieße ich das Gefühl, dass ich jemanden habe, mit dem ich alles von mir teilen kann – eine Partnerin, eine Geliebte, eine Vertraute und Freundin. Ihre Liebe ist die einzige Bestätigung, die ich je brauchen werde.

Unter dem Kragen liegt eine kleine Lederschachtel. Als ich sie öffne, sehe ich zwei handgefertigte Manschettenknöpfe. Ein Rabe mit ausgebreiteten Flügeln. Jegliche Zweifel, die ich an ihrer Botschaft hatte, verfliegen, als ich meine Kleidung ablege.

***

Cecelia

Ein Kribbeln der Vorfreude rauscht durch meinen Körper, als ich mithilfe der Schlüsselkarte die Tür öffne. Der Song ist immer noch zu hören, genau wie vor Stunden, als ich gegangen bin. Heute habe ich meine Macht dazu benutzt – so wie es Tobias in der Vergangenheit so oft getan hat – , um meine eigenen Pläne umzusetzen. In den letzten paar Stunden habe ich meine Raben mobilisiert, um ihn zu überwachen, damit ich wusste, wann er eintrifft.

Mit sicheren Schritten gehe ich ins Wohnzimmer, das ich leer vorfinde, doch der würzige Duft führt mich in eine andere Richtung – die Haare auf meinen Armen stellen sich auf, und Hitze sammelt sich in meiner Mitte. Auch im Schlafzimmer ist er nicht, doch die Terrassentür ist geöffnet. Er steht am anderen Ende des Balkons. Sein Anblick, wie er dasteht, den Rücken mir zugewandt, eine Hand auf der Brüstung, in der anderen einen Drink, raubt mir den Atem und versetzt mich umgehend in einen Zustand der Erregung. Sein Haar, das nun etwas länger ist und sich an seinen Ohren lockt, ist nach hinten gegelt.

Nun dreht er sich zu mir um.

Himmel!

Zeitlos, einschüchternd, gewaltig, brillant, bedrohlich. Das schönste und beunruhigendste Bild zugleich. Seine Augen brennen. Er ist der anziehendste und tödlichste Mann, den ich je kannte. Die Hitze, die zwischen uns aufflammt, ist beinahe zu viel für mich. Doch die Tatsache, dass er in der Lage ist, mich mit einer Berührung zu verbrennen, macht ihn so anziehend für mich. Ich bin bereit, mich in die Flammen zu stürzen.

Er hebt leicht das Kinn, gibt mir damit zu verstehen, dass ich zu ihm kommen soll, und ich gehorche.

Während ich mich auf ihn zubewege, lege ich meine Jacke ab, ohne langsamer zu werden.

Er lässt den Blick an mir hinabwandern, verharrt kurz auf meinen spitzen Stiefeln und gleitet wieder hoch zu meinem engen Kleid, das jede Kurve betont. Als ich bei ihm angekommen bin, greift er mir in die Haare und zieht gerade so fest, dass meine Kopfhaut brennt.

Er ist zurück, mein gebrochener König. Obwohl er Narben davongetragen hat, ist er wieder der Alte und gehört ganz mir.

»Du willst es wirklich?«, fragt er.

»Ja. Es wird Zeit.«

»Bist du dir sicher?«

Er entfernt die Hand aus meinem Haar, und sein warmer Atem trifft auf meine Lippen, als er sich runterbeugt. Sein brennender Blick durchbohrt mich, das einzige Anzeichen von Emotionen in seiner sonst starren Miene. Nur dieser Mann schafft es, die Möglichkeit, zusammen zu sterben, romantisch wirken zu lassen. Aber nun sucht er nach Angst in meinem Blick. Angst, die nicht mehr existiert und auch nie wieder existieren wird, solange wir zusammen sind.

»Absolut.«

Er nickt langsam, bevor er den Blick senkt, die Hand zum Schlitz meines Kleides wandern lässt und mit dem Finger an meinem Oberschenkel heraufstreicht. Seine Nasenflügel weiten sich, als er feststellt, dass ich keinen Slip trage, und den Beweis für meine Begierde an seinen Fingerspitzen spürt.

»Ich hoffe, du hattest nicht vor, heute Abend noch dieses Zimmer zu verlassen, mon trésor
 .«

Er spreizt mich, ehe er seine Finger in mich hineingleiten lässt und seinen Griff um mich festigt, als er meine Lust spürt. Meine Lippen teilen sich, als er sich vorbeugt und mit der Zunge über meine Unterlippe leckt.

Ich lasse meine Hand an dem seidigen Stoff seiner Krawatte hinuntergleiten und lege sie auf seinen Schwanz, der unter meiner Berührung zuckt.

Wieder fährt er mit der Hand in meine Haare, zieht meinen Kopf leicht zur Seite und legt seine vollen Lippen auf meinen Hals. Als ich stöhne, bewegt er seine Finger schneller, und schon nach wenigen Sekunden stöhne ich seinen Namen.

Er lässt sich Zeit, bedeckt jeden Zentimeter meines Halses mit Küssen und schaut mich anschließend zufrieden an.

Schließlich flüstere ich die Worte, auf die er gewartet hat.

»Wir sollten uns wieder an die Arbeit machen.«






KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

Tobias

Das Ticken der Standuhr und der intensive Blick der Frau, die mir gegenübersitzt, machen mich nervös. Wir schweigen nun schon eine volle Minute.

Nun hebt sie ihre Teetasse, ohne den Blick von mir abzuwenden.

Ich räuspere mich beschämt.

Es war eine kurze Fahrt von Triple Falls bis hierher, und dieser Teil meiner Strafe ist eine von Cecelias Bedingungen gewesen. Ich soll meine Fehler wiedergutmachen, indem ich den Menschen außerhalb der Bruderschaft, die ihr am wichtigsten sind, mein Verhalten erkläre.

Eine von diesen Personen schaut mich nun an, als würde sie einen langsamen und qualvollen Tod für mich planen.

Cecelia verspannt sich neben mir, aber bricht schließlich in Gelächter aus. »Christy, hör auf, ihn zu quälen. Ich glaube, ich hab noch nie einen Mann so schwitzen sehen.«

Ich halte weiterhin Blickkontakt mit Christy – die beste Freundin der Frau, mit der ich meine Zukunft verbringen möchte. Eine Freundin, die Cecelia in den letzten Jahren wegen mir immer wieder aufbauen musste. Obwohl sie mich eingehend gewarnt hat, wurde deutlich, dass ich alles andere als vorbereitet war, als Christy mir die Tür geöffnet hat. Und nun sitzen wir in ihrem Haus im Kolonialstil in einem Vorort von Atlanta. Bald nach unserer Ankunft hat sie ihren Mann und ihre zwei Kinder in den Baumarkt gescheucht.

Für mich ist es eine Strafe, für Christy ist es der Tag der Abrechnung.

Sie scheint bereit für den Kampf zu sein, als sie erneut einen Schluck aus ihrer Tasse trinkt und mich vorwurfsvoll ansieht.

»Ich höre.«

Cecelia schaut mich an. »Die Bühne gehört dir.«

Ich öffne den Mund, um zu sprechen, schließe ihn aber gleich darauf wieder, denn ich weiß nicht mehr, warum ich mich jemals dazu bereit erklärt habe, mich vor dieser einschüchternden Frau zu rechtfertigen. Nun, im Grunde weiß ich es doch noch, aber ich bin nicht glücklich darüber.

»Wir sind jetzt zusammen«, verkünde ich und wedele mit der Hand in der Luft herum. »Ende der Diskussion.«

»Tobias«, zischt Cecelia warnend.

Ich könnte schwören, dass ich Rauch aus Christys Ohren strömen sehe, also atme ich tief durch und versuche es erneut. »Warum fragst du mich nicht, was du wissen willst.«

Sie fährt direkt schwere Geschütze auf. »Hast du aufgehört, sie dafür zu bestrafen, dass sie mit deinem Bruder geschlafen hat?«

Cecelia zieht die Luft ein, und ich schaue sie an, bevor ich mich wieder Christy zuwende. »Da gibt es nichts zu bestrafen.«

»Bullshit, du hast ihr jahrelang die Hölle heißgemacht.«

»Christy, es gibt vieles, was du nicht weißt«, mischt sich Cecelia ein. »Wirklich vieles.«

»Ach ja, was denn zum Beispiel? Hat dieses Arschloch nicht behauptet, dich zu lieben, und hat dich dann abserviert? Hat er dir nicht vor einem Jahr zum zweiten Mal das Herz gebrochen und darauf herumgetrampelt?« Sie steht abrupt auf, stellt ihre Teetasse auf dem Tisch ab und stemmt die Hände in die Hüften. »Ich verstehe, dass du um deinen Bruder getrauert hast, und es tut mir wirklich leid, aber das ist keine Entschuldigung dafür, eine Frau so zu behandeln. Es ist unverzeihlich. Und warum bist du jetzt hier? Damit ich dir meinen Segen gebe? Darauf kannst du lange warten. Sie hat dich jahrelang geliebt, und was hast du getan? Hast du sie jemals nach ihrem Leben und den Menschen, die ihr nahestehen, gefragt? Hast du dir die Mühe gemacht, ihre Mutter kennenzulernen?« Christys vorwurfsvoller Blick trifft nun auf Cecelia. »Und du hast ihn mit hierhergebracht, weil du gedacht hast, ich hätte kein Problem damit? Das habe ich aber!«

Cecelia hat sie immer wieder angelogen, um mich zu schützen, hat die Beziehung zu ihren engsten Vertrauten aufs Spiel gesetzt und sich dadurch immer weiter von ihnen entfernt. Und die ganze Zeit war sie allein – allein und isoliert mit ihrem Wissen.

»Christy«, sage ich. »Bitte hör mir erst zu. Wenn schon nicht für mich, dann wenigstens für sie.«

»Jetzt hast du plötzlich was zu sagen?«

»Eine Menge sogar. Und du hast recht. Ich habe mich fürchterlich benommen und sie schrecklich behandelt. Ich habe sie nicht verdient.«

»Ach was. Vielleicht will ich deine Ausreden ja gar nicht hören.« Sie steht auf und beginnt, Spielsachen vom Teppich aufzuheben. Und so wie sie mich dabei anschaut, kostet es sie Mühe, mir nicht jedes einzelne Teil entgegenzuschleudern. Nachdem ich ihr ein paar Sekunden lang nervös zugeschaut habe, stehe ich auf und hebe einen Beißring auf.

Sofort reißt sie ihn mir aus der Hand, und ich sehe Angst in ihren Augen aufblitzen.

»Ich liebe sie.«

»Darin bist du aber fürchterlich.«

»Ich werde mich bessern.«

»Kannst du es ihr verdenken, dass sie sich mit einem anderen verlobt hat, nachdem du …«

»Sein Bruder ist nicht bei einem Autounfall ums Leben gekommen«, sagt Cecelia sanft, und Christy zuckt angesichts dieser Offenbarung zusammen. »Er ist durch mehrere Kugeln bei einer Schießerei im Haus meines Vaters gestorben, weil er uns beide beschützt hat.«

Christy steht mit offenem Mund und einem Plastikschlüssel in der Hand da.

Behutsam führe ich sie zu ihrem Platz zurück.

Sie starrt erst Cecelia und dann mich an.

Ich versuche, einen Witz zu machen, um die Anspannung zu vertreiben. »Und wir wissen, wer JFK
 erschossen hat.«






KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

Cecelia

»Heilige Scheiße«, stößt Christy zum wiederholten Mal hervor, während Tobias ihrem Zweijährigen hinterherjagt und Josh grillt.

Irgendwann während unseres Geständnisses ist sie von Tee auf Wein umgestiegen. Nicht lange, nachdem die erste Flasche leer war, ist Josh nach Hause gekommen und hat beschlossen, dass wir trotz der winterlichen Kälte grillen sollten. Und nun sitzen wir auf der Veranda hinter dem Haus, während sich die beiden Männer um das Essen und eins ihrer Kinder kümmern.

»Es ist Wahnsinn, ich weiß. Und ich glaube, es ist besser, wenn du es Josh nicht erzählst. Zumindest nicht alles.«

Sie sieht mich mit aufgerissenen Augen an. »Wie soll ich ihm so was verschweigen?«, schreit sie förmlich.

»Mach, was du willst, aber ich glaube nicht, dass er uns dann noch ins Haus lässt. Das will ich vermeiden.«

»Du würdest mich nicht in Gefahr bringen«, erwidert sie entschlossen. »Niemals.«

»Stimmt. Und außerdem sorgt jetzt der Secret Service für unsere Sicherheit.«

»Das ist absolut verrückt. Ich weiß nicht, ob ich wütend oder erstaunt oder erfreut oder … Gott, der Typ bringt mich dazu, mir noch ein Baby zu wünschen.«

Tobias steht mit dem kleinen Jungen, der nun auf die Rutsche zeigt, in seinen Armen im Garten.

»Versteh mich nicht falsch, ich liebe Josh.« Sie schaut zu ihrem Mann, der mit Hoodie und Schürze grillt. »Aber der da hinten ist auch nicht schlecht.«

»Der da hinten war viel zu lange ein Egoist und ein Arschloch, und ich werde mich jeden Tag für den Rest meines Lebens mit ihm auseinandersetzen müssen.«

»Heiß«, erwidert sie und betrachtet Tobias, als hätte sie nichts gehört. Dann sieht sie wieder mich an. »Selbst wenn ich es Josh erzählen würde, würde er mir nicht glauben.«

»Glaubst du es?«

Sie nickt mitfühlend. »Jedes Wort. In deinen anderen Geschichten gab es oft Widersprüchlichkeiten. Jetzt ergibt alles Sinn. Ich habe für eine Weile geglaubt, du verlierst den Verstand, aber dann bist du mit Collin zusammengekommen, und ich hab angenommen, es sei nur eine Phase gewesen.«

Ich habe Collins Namen nicht mehr gehört, seit wir uns getrennt haben, und mit einem Mal überkommen mich Schuldgefühle. In meiner Trauer und meinem Entschluss, ein neues Leben zu beginnen, wollte ich alles hinter mir lassen, aber nun fällt mir wieder ein, dass ich andere dabei verletzt habe.

Christy scheint meine Gedanken zu lesen. »Es geht ihm gut. Er hat jemanden kennengelernt.«

»Woher weißt du das?«

»Ich hab die beiden in einem edlen Restaurant gesehen, als ich mit Josh zuletzt für unsere Date Night in der Stadt war.«

»Wirklich? Und er sah glücklich aus?«

»Ja.«

»Warum hat er mir nicht geschrieben?«

»Weil du dich auch nicht oft gemeldet hast, seitdem du in die Ödnis von Virginia gezogen bist.«

»Ich habe mir nur Gedanken über mich selbst gemacht, und du musstest darunter leiden.«

»Darum geht es doch jetzt gar nicht. Für Freundinnen ist man immer da. Immer.«

»Es tut mir leid, wenn ich dich damit verletzt habe, dass ich auf Abstand gegangen bin.«

»Das hast du in der Tat.«

»Entschuldigung. Und es wird nicht wieder vorkommen. Das schwöre ich dir. Ich werde dich nie wieder anlügen. Ich will nicht, dass wir uns voneinander entfernen.«

»Das will ich auch nicht, aber ich weiß, warum du es getan hast. Ich verstehe es jetzt. Und ich bin immer für dich da. Aber mein Gott, Cecelia … Ich bin immer noch ganz benommen. Ist das wirklich alles wahr?«

»Ja.«

Tobias schaut zu uns her, nachdem er ein neues Bier von Josh entgegengenommen und geöffnet hat.

Tucker kommt in seiner Winterjacke zu uns gelaufen. »Mommy, Rutsche. Bitte, bitte, Mommy!«

Im nächsten Moment wird der Kleine hochgehoben und landet über Joshs Schulter. Der Blick aus seinen warmherzigen Augen wirkt entschuldigend. Er ist ein aufmerksamer Ehemann und weiß, dass unsere Zeit begrenzt ist. »Daddy macht das schon.« Josh bückt sich, um Christy zu küssen, und ich sehe, dass ihre Augen leuchten. Sie ist glücklich, und kurz frage ich mich, ob mein Leben jemals so sein wird wie ihres. Doch in Wahrheit ist mir das egal, solange ich sie beide in meinem Leben habe. Und auch den Mann, der mich nun mit brennendem Blick ansieht und sich zweifellos dasselbe fragt, nachdem er Josh mit seinem Sohn beobachtet hat.

Ich versuche mir vorzustellen, mit Tobias in einem Vorort zu wohnen, aber komme zu dem Schluss, dass dieses Leben vorerst nichts für uns ist.

»Und, was geschieht als Nächstes?«

»Wir fahren nach Hause.« Ich trinke einen Schluck von meinem Wein.

»Ernsthaft?«

»Mit dem Schutz und der Hilfe der Regierung werden wir ihnen auf die Schliche kommen – allen. Wir haben es auf jeden abgesehen, den wir bekommen können, solange Monroe noch Präsident ist.«

»Das ist so … abgefahren.«

»Ich weiß. Ich bin dazugestoßen, als die Sache schon in vollem Gange war, und es hat Jahre gedauert, bis ich alles richtig verstanden hatte.«

»Ich hätte nicht auf deine Einwände hören, sondern dich einfach besuchen sollen.«

»Christy, ich musste dich beschützen.«

»Ich weiß. Ich versuche ja, meinen Groll zu vergessen, aber es wird eine Weile dauern. Doch wir werden immer Freundinnen bleiben, denn ich stehe voll und ganz hinter dir.« Nun schaut sie mich an und wirkt mit einem Mal ernst. »Sollte nicht irgendwas dabei herausspringen?«

»Was denn?«

»Meinst du, du kannst dafür sorgen, dass wir keine Steuern zahlen müssen?«

Wir brechen in Gelächter aus, und beide Männer drehen uns neugierig ihre Köpfe zu. Tobias schenkt mir ein Lächeln und unterhält sich weiter mit Josh.

»Worüber um alles in der Welt könnten diese beiden sich unterhalten?«, überlegt Christy laut. »Was haben sie schon gemeinsam?«

Ich betrachte Tobias, der sich in Gesellschaft eines Fremden mitten in einem Vorort vollkommen wohlzufühlen scheint. Er ist hier, weil diese Menschen mir wichtig sind – weil er mich liebt. Und hoffentlich wird es in Zukunft mehr von diesen Zusammenkünften geben. »Was du siehst, ist ein geheimnisvoller Mann in einem teuren Anzug. Und das ist er auch, aber so betrachte ich ihn nicht mehr. Ich sehe in ihm einen Waisenjungen, der fest entschlossen war, seinen Bruder zu beschützen. Ein Kind, das in Armut in einer schlechten Gegend aufgewachsen ist und Angst vor der Welt hatte, die es nicht verstand. Und so wollte er die Welt kurzerhand ändern – für sich, seinen Bruder und für uns. Ich sehe einen Mann, der niemals vergessen hat, wo er herkommt und was ihn geprägt hat. Ganz egal, wie sehr er sich weiterentwickelt hat.«

»Es ist bewundernswert. Ein toller Mann.«

Tobias schaut zu uns her, und die Funken sprühen zwischen uns.

»Das ist er wirklich«, stimme ich ihr zu.


Ein wahrer König.


Ich wende mich wieder Christy zu. »Ich weiß, dass ich dir heute schon ziemlich viel abverlangt habe, aber ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

***

Ich fahre mit den Fingern über Beaus Ohren und kämpfe mit den Tränen.

Tobias hockt sich hin, um ihn ebenfalls zu kraulen, wobei seine Anzugjacke das gefrorene Gras streift. »Wir müssen ihn nicht hierlassen. Wir können …«

»Es gibt keinen Ort, der sicherer ist. Es ist okay. Mir geht es gut.«

Er hebt mein Kinn und wischt mir die Tränen weg. »Was dich verletzt, verletzt auch mich.«

Ich lache auf. »Du wirst ihn nicht vermissen.«

Doch seine Miene verrät mir, dass das vielleicht nicht mehr stimmt. Mein Hund ist ihm ans Herz gewachsen. Und vielleicht können wir ihm eines Tages wieder ein Zuhause schenken, aber im Moment gehört er nicht in unsere Welt.

Tobias streichelt Beaus Rücken. »Bist du dir sicher?«

»Wir wissen nicht, wohin es uns verschlägt. Bis dahin braucht er ein Zuhause.«

Christy steht ein paar Meter von uns entfernt und schaut zwischen uns hin und her.

Schließlich führe ich ihn an seiner Leine zu ihr. »Er ist ein toller Hund. Er sollte euch keine Probleme bereiten.« Meine Stimme zittert.

Tobias flucht hinter mir, gewiss, weil er Schuldgefühle hat, aber es war meine Entscheidung.

Ich versuche, mich zu sammeln und meine Tränen zu unterdrücken, doch das gelingt mir nur für wenige Sekunden, bis Christy mich in ihre Arme zieht.

»Wann sehe ich dich wieder?«, fragt sie.

»Ich weiß es noch nicht, aber ich rufe dich an, sobald wir irgendwo angekommen sind.«

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«

Wir umarmen uns, bis der Mercedes mit den verdunkelten Scheiben vorfährt und damit mein neues Leben einläutet.

Christy lässt mich los und schaut Tobias an. »Gib mir keinen Grund, wieder wütend auf dich zu werden.«

Er nickt ihr zu und führt mich zum Wagen.

Als wir sitzen und die Türen geschlossen sind, fahren wir los.

Ich spüre Tobias’ Blick auf mir ruhen, und in der nächsten Sekunde ruft er: »Arrêtez!
 « Halt.

Der Fahrer runzelt die Stirn, als Tobias den Kopf schüttelt und den Befehl auf Englisch wiederholt.

Verwirrt wende ich mich ihm zu, doch schon in der nächsten Sekunde springt er aus dem Wagen.

Der Chauffeur blickt sich ebenso ratlos zu mir um.

Schnell schaue ich mich draußen nach möglichen Gefahren um, die ich vielleicht übersehen habe, und hole die Glock aus meiner Handtasche. Eine Minute später öffnet Tobias mit Beau im Arm die Tür. Der Hund hat sich eng an seine Brust geschmiegt und leckt ihm das Gesicht. Tobias schaut mich herausfordernd an und schmunzelt dann. »Ich kann ihm das Schießen beibringen.«

Ich lache erleichtert auf, als sich Beau auf unseren Schößen ausstreckt und den Kopf auf Tobias’ Bein legt, der ihm liebevoll die Ohren krault.

»Du wirst weich, King.«

»Das ist mir scheißegal.«

»Ich wusste, dass du ihn liebst.« Ich küsse seine Lippen.

Wir verschränken unsere Finger miteinander, als wir losfahren, ohne zu wissen, wohin es geht. Mit klopfenden Herzen und voller Aufregung rasen wir in unsere noch unbekannte Zukunft.






Wir liebten mit einer Liebe,

die mehr als Liebe war.

Edgar Allan Poe






EPILOG

Tobias

Vierundvierzig Jahre alt

Saint-Jean-de-Luz, Frankreich


Triff mich am großen Ziel.


Wir treffen mitten auf dem Balkon aufeinander, und ich hebe sie hoch.

»Verdammt, du Wichser!«, ruft sie an meinem Hals. »Bitte sag mir, dass es so ist, wie ich denke. Sind wir aus diesem Grund hier?«

Mit brennendem Blick atme ich ihren Duft ein. Es war knapp, zu knapp, und das wissen wir beide. Während der letzten sieben Jahre haben wir tausend Abenteuer erlebt, und sie hat sich kein einziges Mal beschwert. Wir haben uns genauso oft gestritten, wie wir gevögelt haben. Zwölfmal sind wir umgezogen, sind Schießereien entkommen, haben Freunde verloren und für unsere Mission gekämpft – die meiste Zeit zusammen, was den größten Kampf darstellte. Wir hatten Rückschläge, haben uns zuweilen geschlagen gewähnt, aber haben uns jedes Mal wieder aufgerappelt. Wir haben unsere Position in jeder erdenklichen Hinsicht ausgenutzt, uns den größten Gegnern gestellt, die meisten davon korrupte Firmen und Medienkonzerne. Mit Cecelias Hilfe hat Molly mehrere Programme implementiert und Gesetze entworfen, um benachteiligten Menschen finanzielle Unterstützung bieten zu können.

Unser Kampf war schwer und blutig, aber wir haben viel erreicht, ohne selbst allzu großen Schaden davonzutragen. Preston hat zwei Amtszeiten regiert, sodass wir all die Jahre den Schutz und die Unterstützung der Regierung hatten. Mein Fokus lag darauf, die Terroristen auszuschalten, die an unserem Schneetag in Virginia in den Nachrichten erwähnt wurden und die ab Prestons zweitem Jahr als Präsident immer mehr Anschläge verübt hatten. Schon damals, als sich mir die Nackenhaare aufstellten und ich das vertraute Prickeln spürte, wusste ich, dass es meine Mission sein würde, ihnen das Handwerk zu legen.

Vor zwei Tagen ist es uns mithilfe des U
 
S

 -Militärs gelungen, die fünf Anführer der Bewegung auszuschalten, woraufhin wir die übrigen Verantwortlichen verhaften konnten.

Wir haben getan, was wir tun konnten, haben unser Leben aufs Spiel gesetzt und die Menschen, die wir lieben, lange genug in Gefahr gebracht. Wir haben für die ganz normalen Menschen gekämpft, die wir einst waren und die wir auch wieder sein werden. Cecelia, die Tochter einer alleinerziehenden Mutter, und ich, ein Waisenkind, das sich an einem habgierigen Businesstypen rächen wollte, der mir am Ende doch ähnlicher war, als ich gedacht hätte.

Wir haben genug Raben, um unsere Mission fortzuführen oder sie ruhen zu lassen – die Entscheidung liegt bei ihnen.

Die traurige Wahrheit ist, dass es schon jetzt eine neue Bedrohung gibt, und es werden immer wieder neue hinzukommen. Niemand kann die Welt regieren. Es wird immer Gut und Böse geben.

»Tobias, bedeutet es das, was ich glaube?« Sie schaut mich fragend aus ihren blauen Augen an und will wissen, warum wir hier sind. Sie weiß es längst, aber sie will es von mir hören.

»Es bedeutet, dass wir Verhandlungen führen«, flüstere ich heiser. »Es tut mir leid, mon trésor
 . Es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe.«

Sie löst sich von mir, und ich kann die Sorge sehen, die ich ihr bereitet habe – unter ihren Augen liegen dunkle Ringe.

»Sean?«, fragt sie nun mit bebender Stimme, denn sie fürchtet sich vor meiner Antwort.

»Es geht ihm gut. Er landet in ein paar Stunden in Charlotte. Er wird wieder ganz gesund werden. Allen geht es gut.«

Sie nickt und wirkt entspannter. Sie lässt ihre Hände über meinen Oberkörper gleiten. »Okay.« Wieder nickt sie. »Okay.«

»Ich hab dir doch gesagt …«

»Das macht es aber nicht einfacher. Nach sieben verdammten Jahren drehe ich langsam durch. Tobias, eines Tages wird das Glück nicht auf unserer Seite sein. Diesmal war es knapp. Wie oft willst du dein Leben noch aufs Spiel setzen, um deine abgefahrenen Pläne umzusetzen?« Sie schreit mittlerweile und untersucht meinen Körper, als sei ich gerade auf dem Spielplatz vom Klettergerüst gefallen. Sie streicht über die Wunde unter meinem Auge, doch ich nehme ihre Hand und küsse sie.

»Wir haben sie erledigt, Cecelia. Wir haben es geschafft, Baby.«

Sie schaut mich erleichtert an. »Ist es wirklich vorbei?«

»Ja.«

Sie stößt geräuschvoll die Luft aus.

»Wir hatten auf dem Weg zur Startbahn plötzlich keinen Empfang mehr. Als ich dir die Nachricht geschickt habe, sind wir gerade zum Flieger gerannt. An der Grenze sind wir einen Tag lang festgehalten worden, bevor es Tyler gelungen ist, uns zu befreien. Und als ich dich endlich erreicht habe, warst du schon in der Luft.«

»Wenn du mich erreichen willst, Frenchman, dann begib dich einfach nicht in diese Situationen. Du bist zu alt, um solche Risiken einzugehen.«

Ich werfe den Kopf zurück und lache, was mir wütende Schläge auf die Brust einbringt. Ich halte ihre Arme fest, und sie schmunzelt vorwurfsvoll.

»Gott, ich hasse dich.«

»Ich liebe dich auch. Und wie oft muss ich dir noch demonstrieren, dass ich nicht alt bin?«

Sie schlingt ihre Hände um meinen Hals, stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt ihre perfekten Brüste an meinen Körper. »Vielleicht noch einmal?«

»Nur einmal?«

»Oder zweimal.« Jeglicher Schalk weicht aus ihren Zügen, als sie ihren Kopf an meine Brust legt und mich fester umarmt. »Gott, ich hab mir solche Sorgen gemacht.«

Ich hebe ihren Kopf an. »Ich weiß, und es tut mir leid. Es kommt nie wieder vor, mon trésor
 . Das schwöre ich.«

»Ja, das habe ich schon oft gehö…«

Ich unterbreche sie mit einem Kuss, woraufhin ihr ein Stöhnen entweicht. Kurz dringe ich mit meiner Zunge in ihren Mund ein. »Dazu kommen wir später.«

»Okay.« Sie schaut über meine Schulter. »Tobias, das Haus ist ein Traum.«

»Wirklich?«

»Du hast es dir noch nicht angeschaut?«

»Nein. Ich bin vom Strand direkt zu dir gekommen.«

Ihr Blick wird weicher. »Komm mit. Du hast so lange auf diesen Tag gewartet.« Sie nimmt meine Hand, doch ich entziehe mich ihr.

»Auch das muss warten. Wie gesagt führen wir gerade Verhandlungen.«

Sie schaut mit zusammengezogenen Augenbrauen zu mir auf. »Über was?«

Mein Körper kribbelt, als ich sie zu mir heranziehe.

»Das Leben.«

»Wir verhandeln über das Leben?« Sie umfasst mein Gesicht.

Gefühle keimen in mir auf, und ich muss mehrmals schlucken, ehe ich sprechen kann.

»Tobias, was ist los?«

»Ich liebe dich.«

»Ich weiß. Bitte sag mir, was los ist. Du machst mir Angst.«

»Hab keine Angst. Ich will dich nur um einen Gefallen bitten.«

Sie wird mit einem Mal ernst. »Okay, ich höre.«

»Ich will dir nie wieder Angst machen. Oder Sorgen bereiten. Oder Pläne schmieden. Ich bin fertig damit.«

»Meinst du das ernst?«

»Wir werden es niemals ganz hinter uns lassen können, das weißt du, aber ich will nicht mehr in die großen Aktionen involviert sein.«

Sie schluckt. »Okay.«

Ich hebe ihre Hand und küsse sie. Ihr Blick ist auf die Stelle gerichtet, die ich gerade mit meinen Lippen berührt habe. Schließlich drehe ich ihre Hand um und lege den Sanddollar hinein. »Den habe ich für dich aufgehoben. Für heute.«

»Er ist wunderschön.« Sie fährt mit den Fingern über die Muschel.

»Als ich meinen Vater das letzte Mal gesehen habe, hat er eine gemeinsame Erinnerung in mir wachgerufen. Brich die Muschel in der Mitte durch.« Ich schließe meine Hände um ihre, um die Splitter aufzufangen.

Sie bricht die Muschel durch, und der Inhalt fällt in meine Hände. »Sieht aus wie kleine Vögel.«

»Irgendwie ironisch, oder? Noch bevor ich wusste, was das Schicksal mit mir vorhat, habe ich die Muschel von einem Mann bekommen, den ich nie richtig kannte. Und was noch faszinierender ist, ist die Tatsache, dass die Vögel uns fünf repräsentieren. Ich, Sean, Tyler, Dom und du. Der Anfang und das Ende – auch wenn es eigentlich Tauben sind. Im christlichen Glauben stehen sie für Opfer und Frieden.«

»Das wusste ich nicht«, erwidert sie leise und studiert die kleinen Teile. »Das ist … wunderschön.« Sie schaut aus ihren meerblauen Augen zu mir auf.

»Es ist an der Zeit, unseren Flügeln eine neue Richtung zu geben, Cecelia.«

Sie beginnt zu zittern, und ich weiß, dass sie die gleichen Gefühle hat wie ich. Wir haben einen Punkt in unserer Beziehung erreicht, an dem nichts mehr zwischen uns steht.

»Du«, presse ich mit erstickter Stimme hervor. »Du hast all das für mich getan. Ich habe Opfer von dir verlangt, doch du hast mir Frieden gebracht.«

Ihre Augen glänzen, aber auf ihren Lippen liegt ein neckisches Lächeln. »Hast du getrunken?«

»Keinen Tropfen.«

»Sorry, es ist nur, dass du selten so sentimental wirst.«

Ich schließe die Augen. »Ich brauche keinen Alkohol, und ich muss nichts mehr vor dir verbergen.«

»Tobias, worauf willst du hinaus?«

»Wo immer ich hingehe, du kommst mit?«

»Ja«, erwidert sie, ohne zu zögern. »Das weißt du.«

»Und ich werde dir auch überallhin folgen. Ich will keinen Schritt mehr ohne dich an meiner Seite gehen. Ich liebe dich so sehr, Cecelia.«

Sie legt eine Hand an meine tränenüberströmte Wange. »Ich liebe dich auch, Tobias. Aber du machst mir immer noch Angst.«

»Die musst du nicht haben. Ich habe vor nichts mehr Angst, dank dir. Es gibt keinen Gegner, der zu stark für uns ist, Cecelia. Das musst du doch mittlerweile wissen.«

»Ja.«

»Gott, ich bin …« Ich senke den Kopf. »Ich habe dir so viel zu sagen, aber ich glaube, ich muss ein paar Dinge überspringen. Verzeihst du mir das?« Als ich mich vor ihr hinknie, erkennt sie meine Absicht. Es ist der schönste Anblick. Ich präge mir ihre Miene und die Liebe in ihren Augen ein.

»Ich … Verdammt …« Ich wische mir mit dem Hemdsärmel über das Gesicht und sehe, dass auch sie mit den Tränen kämpft. »Kein Mann auf dieser Welt hat eine Frau jemals mehr geliebt als ich dich. Das werde ich dir jeden Tag für den Rest unseres Lebens beweisen. Ich liebe dich mehr als jede Mission, als jedes Ziel.« Ich ärgere mich darüber, dass ich die Worte nur mit Mühe hervorpressen kann. »Ich gehöre dir. Du machst mich so glücklich. Du bist der Sinn meines Lebens und meine Zukunft.«

Nun laufen auch ihr Tränen über die Wangen, als ich den Ring von meinem kleinen Finger abstreife und ihr den Diamanten so hinhalte, dass sie ihn sehen kann.

Sie zieht die Luft ein, wendet den Blick vom Ring ab und schaut mir in die Augen.

Ich blinzele meine Tränen weg. »Ich habe ihn nicht gestohlen«, presse ich hervor und schmunzele.

Ihre Lippen beben. »Non
 ?«

»Non
 . Ich habe ihn mir auf ehrliche Art verdient.«

Sie senkt das Kinn. »Und ich habe mir dein Vertrauen verdient?«

»Ja.«

»Deine Loyalität?«

»Ja.«

»Dein Herz?«

»Ja.«

»Deinen Körper?«

»Ja. Er gehört dir, nur dir ganz allein.« Ich schiebe den Ring an ihren Finger. »Machst du mich zum König?«






EINEN MONAT SPÄTER

Cecelia

Ich hänge mein Lieblingsfoto von unserer Hochzeit auf und wische mit dem Staubtuch über den matten weißen Rahmen. Es hängt an der Wand neben dem bodentiefen Fenster, von dem man aufs Meer blickt. Auf dem Schwarz-Weiß-Bild stehen wir vor der kleinen Kirche, in der wir geheiratet haben, und Tobias küsst meinen Ringfinger, während ich ihn verliebt anschaue. Anwesend waren außer uns beiden nur der Priester und zwei bereitgestellte Trauzeugen. Unser Honeymoon fand zu Hause statt, und erst anschließend haben wir unseren Freunden und unserer Familie Bescheid gegeben. Die meisten von ihnen treffen morgen zu einer nachträglichen Hochzeitsfeier ein.

Derzeit bin ich dabei, die letzten Kisten auszupacken, die endlich eingeflogen wurden. Während des letzten Monats kam ich mir vor wie in einem Traum, nicht nur wegen des Palastes, in dem wir nun dauerhaft wohnen, sondern auch wegen des funkelnden Dreikaräters an meinem Finger, der eine ganz bestimmte Bedeutung hat. Er hat mich von der Krankheit geheilt, an der ich so lange gelitten habe, und mir ein Happy End geschenkt.

In den letzten Wochen haben wir uns an unseren neuen Alltag gewöhnt, lange Spaziergänge am Strand unternommen, den Ortskern besucht und am Meer gegessen. Die größten Probleme hatte ich damit zu begreifen, dass das Leben, das wir seit unserer Abreise aus Virginia geführt haben, nun vorbei ist. Ein Leben, in dem wir stark in die Aktionen der Bruderschaft involviert waren und Dutzende von Tobias’ Plänen in die Tat umgesetzt haben. Ich werde nie richtig begreifen, wie es ihm gelungen ist, all das zu entwickeln und zu ersinnen, aber das gehört zum Mysterium seines Genies.

Ich habe einen König und eine Legende geheiratet, doch alles, was er in sich sieht, ist ein Mann mit Fehlern.

Als er nach Hause gekommen ist, hat er tagelang geschlafen. Als wäre er endlich entspannt genug, um seinem Körper und seinem Geist Ruhe zu gönnen. Nie hätte ich gedacht, dass ich eines Tages in seinen feurigen Augen so viel Frieden sehen würde. Ich freue mich darüber, dass ihn die Schuldgefühle nicht mehr so plagen wie in den Jahren zuvor.

Heute Morgen war ein weiterer Wendepunkt. Ich bin aufgewacht und habe ihn nackt neben mir gesehen; sein Blick glitt gierig über meinen Körper.

»Puis-je demander une faveur de plus?
 « Darf ich dich um einen weiteren Gefallen bitten?

»Was ist es denn diesmal, mein habgieriger Frenchman?«

»Un autre trésor.
 « Noch ein Schatz.

Ich lachte auf. »Wir haben gerade erst geheiratet, und du willst schon ein Baby? Sollen wir nicht erst mal das Eheleben austesten?«

»Non
 «, antwortete er leise, drückte meine Handgelenke runter, schob sich zwischen meine Beine, ließ den Blick zu meinen Brüsten hinabgleiten und schaute mir anschließend wieder in die Augen.

»Ich nehme immer noch die Pille.«

Er beugte sich vor und küsste mich. »Dann hör damit auf.«

»Meinst du das ernst?«

Er nickte, und in seinen Augen blitzte Hoffnung auf. »Tu apprendras à notre bébé à aimer comme toi.
 « Du wirst unserem Kind beibringen, so zu lieben, wie du liebst.

»Du liebst auf die gleiche leidenschaftliche Art, Tobias.«

Als ich den Kopf hob, um die Sorgenfalte zwischen seinen Augenbrauen zu küssen, war unsere Unterhaltung beendet, und wir widmeten uns einer ersten Übungsrunde. Minuten nachdem er sich in mich ergossen hatte, ging ich zu ihm ins Bad, wo er duschte. Als ich meine Schublade öffnete, um die Pille herauszunehmen und zu entsorgen, beobachtete er mich forschend. Das Leuchten seiner Augen, sein erfreutes Lächeln und den Blick, den wir in diesen Sekunden gewechselt haben, werde ich nie vergessen.

Und ich bin bereit. Wir haben lange genug alles andere in den Hintergrund gestellt, aber jetzt haben wir endlich Zeit für solche Dinge.

Und nun, da ich unseren Palast einrichte, der sich so stark von der Zweizimmerwohnung meiner Kindheit in Georgia unterscheidet, bin ich dankbar, dass wir den Weg eingeschlagen haben, der uns hierhergeführt hat. Auch wenn er steinig war. Als Delphine gestorben ist, hat Tobias ihr Haus allein ausgeräumt, hat sorgsam die Habseligkeiten dreier Leben gesammelt, von denen zwei viel zu früh geendet hatten. Er hat so viel durchmachen müssen, hat versucht, für andere stark zu sein, obwohl er selbst nie eine Schulter zum Anlehnen hatte. Dem Gewicht der Kisten nach zu urteilen, die ich gerade ausräume, scheint es, als hätte er sich von nichts trennen können.

Als ich eine Zigarrenkiste öffne, entdecke ich ein Foto von Delphine als junger Frau und einem Mann, der wohl ihr Ehemann gewesen sein muss. Auf dem Rücksitz eines Autos hat sie die Beine auf seinen Schoß gelegt, und sie lächeln einander verliebt an.

Es ist das Abbild der Liebe, die sie gebrochen hat, und ich kann nur dankbar sein, dass mich nicht das gleiche Schicksal ereilt hat. Ich stand kurz davor.

Ich kenne Delphines Geschichte nicht in allen Einzelheiten, aber es stimmt mich traurig, dass sie sich selbst alle Möglichkeiten verwehrt hat, die ihr noch geblieben waren. Ihr Lebensweg zeigt, dass sich selbst die stärksten Frauen von der Liebe zerstören lassen können. Froh darüber, dass sie ihre letzten Jahre mit Tyler verbracht hat, lege ich das Bild wieder in die Kiste und verschließe sie. Als ich einen Schuhkarton von Nike öffne, sehe ich das Matchbox-Auto auf einem Stapel gefalteter Zeichnungen.

Ich denke an den Mann zurück, mit dem ich einst meine Regentage verbracht habe. Ich kann meine frühere Liebe zu ihm immer noch spüren, und dafür bin ich dankbar. Ich fahre mit dem Finger über das kleine Auto und denke an die Nächte unter dem Sternenhimmel zurück, in denen wir auf Doms Motorhaube gelegen haben, und weigere mich, mich angesichts dieser Erinnerungen schuldig zu fühlen. Ich trage Dom immer noch in meinem Herzen.

»Das war sein Lieblingsauto«, sagt Tobias leise hinter mir.

Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass er im Türrahmen steht.

»Schon als er klein war, wusste er, was er wollte. Es war, als könnte er seine Zukunft sehen. Und so verrückt es auch klingt, rückblickend glaube ich, dass es tatsächlich so war.«

»Das glaube ich auch«, erwidere ich und betrachte wieder das Auto.

Tobias kommt zu mir und schaut auf den Schuhkarton hinab. Ich spüre, dass ihn der Anblick schmerzt, aber er wendet den Blick nicht ab.

»Ich würde gern alles einräumen, bevor die Gäste eintreffen. Das hier kommt in ein anderes Zimmer.« Ich bin im Begriff, den Karton zu schließen, doch er hält mich auf.

»Nicht, mon trésor
 . Ich habe mich viel zu lange an die falschen Dinge erinnert.« Er greift nach dem Auto und küsst meinen Ringfinger. Tobias wird nie aufhören, um seinen Bruder zu trauern, und in Wahrheit werde ich auch nie damit aufhören.

»Du kannst mir immer sagen, was du denkst.«

Er nickt. »Ich weiß. Ich denke an ihn als kleinen Jungen im Pyjama. Er wusste schon damals immer alles besser.« Tobias schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Ich gehe spazieren.«

»Ein Gewitter zieht auf.« Ich deute mit dem Kopf zum Fenster.

»Ich bin nicht lange weg.« Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er aus dem Raum geht und Traurigkeit hinterlässt.

Mit schwerem Herzen schaue ich zu, wie er die Treppe runtergeht. Ich schaue auf den Karton, und schließlich siegt meine Neugier.

Ich falte die oberste Zeichnung auf. Unten auf dem Blatt steht in Lehrerhandschrift: Titel: Meine Familie, Dominic King, sechs Jahre.
 Oben rechts befindet sich eine gelbe Sonne vor dunkelblauem Himmel. In den beiden Wolken darin sind zwei Strichfiguren zu erkennen, unter denen Maman
 und Papa
 steht. In den hellbraunen Bergen stehen Tobias und Dominic, Tobias um einiges größer, fast wie ein Riese neben seinem kleinen Bruder. Sie halten sich an ihren Strichhänden fest, und ich kann die Dynamik der Beziehung eindeutig erkennen – so viel Vertrauen, Liebe und Bewunderung. Dominic hat sich mehr Mühe bei Tobias gegeben als bei jedem anderen Teil der Zeichnung. Denn Tobias hat ihm unendlich viel bedeutet. Er war sein Bruder, sein Lehrer, sein Mentor und sein Vater. Mit brennenden Augen betrachte ich das Bild.

Auch wenn ich geglaubt habe, diese beiden Männer zu kennen, und sosehr ich sie auch geliebt und verstanden habe, hatte Tobias recht – es hatte eine Entwicklung stattgefunden, lange bevor ich in ihr Leben getreten bin und die nichts mit mir zu tun hatte. Und das sind die Zeiten, um die Tobias am meisten trauert. Obwohl er mir Geschichten erzählt hat, habe ich es bis zu diesem Moment nie vollständig begriffen. Die Bedeutung hinter ihren Handlungen. Hinter jedem Detail.

Dies ist nicht nur meine Liebesgeschichte.

Vorsichtig falte ich die Zeichnung wieder zusammen und lege sie zurück in den Karton. Als ich ans Fenster trete, sehe ich, dass Tobias gerade den Strand erreicht.

Hinter seiner sorgsam aufgebauten Fassade befindet sich das blutende Herz eines verwaisten Jungen, der gezwungen wurde, viel zu schnell erwachsen zu werden. Ein Herz, das unter jahrelanger Vernachlässigung gelitten hat. Auch er selbst hat sich nicht um sein Herz gekümmert, bis ich es geheilt habe. Für mich hat er sich verletzlich gemacht.

Einmal hat er mir gestanden, dass er mich so sehr bewundert, weil ich immer über meine Gefühle gesprochen habe, obwohl er seine stets verborgen hat, um diejenigen zu schützen, die er liebte. Doch mit mir hat er sich endlich von der Last befreit, immer selbstlos zu sein.

Ich lege meine Hand auf das Fensterglas. »Du wirst nie wieder allein sein. Das verspreche ich dir. Es war nie mein Herz, Tobias. Es gehörte immer dir.«





Tobias

Elf Jahre alt

»Komm, Dominic, nimm deinen Rucksack. Wir müssen los.«

Dominic kniet auf dem Teppich in seinem Zimmer und schiebt sein Auto über eine Rennbahn, die er aus Isolierband gebastelt hat.

»Hast du gehört? Los, sonst kommen wir zu spät.«

»Na und? Warum müssen wir fünf
 Tage die Woche zur Schule gehen?«

»Weil das die Regeln sind«, entgegne ich ungehalten und strecke die Hand nach dem Auto aus.

»Und wer macht die Regeln?«

»Menschen.«

»Welche Menschen?«

»Dom.« Ich seufze, als er das Auto wegzieht. »Wir haben keine Zeit für diesen Unsinn.«

»Dann sag mir, wer die Regeln aufstellt.«

»Das hab ich dir doch schon beantwortet. Menschen.«

»Warum hören wir auf diese Menschen?«

»Weil sie die Regeln gemacht haben.«

»Wir können unsere eigenen Regeln machen. Das hat Papa auch gesagt.«

Ich halte inne. Er hat in letzter Zeit nicht viel über unsere Eltern gesagt, aber ich versuche immer, etwas dazu beizutragen, wenn er sie erwähnt, um die Erinnerung an sie wachzuhalten.

»Papa hat gesagt, dass wir unsere eigenen Regeln aufstellen müssen, weil sonst die bösen Menschen gewinnen.«

»Das hat er gesagt?«

»Ja. Zwei
 Tage Schule.«

»So läuft das nicht, Dominic.«

»Warum?«

»Dom«, presse ich hervor und nehme ihm das Auto ab.

Seine Lippen beben vor Zorn, als er zu mir aufschaut. »Wir
 sind auch Menschen. Also können wir Regeln aufstellen, damit die Bösen nicht gewinnen.«

Er schaut mit solch einer Überzeugung zu mir auf, dass ich ihm glaube.

»Dann können wir sie vielleicht eines Tages ändern.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Mir stellen sich die Nackenhaare auf, als die Gewitterwolken die Sonne am Horizont verdecken. Das Meer ist aufgewühlt, und hohe Wellen strömen über den Sand vor mir.

In jener Nacht war ich lange auf der Lichtung und habe über Dominics Worte nachgedacht. Sie waren so simpel und so genial.

Die Lösung aller Probleme.

Wir müssen die Regeln ändern.

Seine Worte haben etwas ins Rollen gebracht, und so sind mir meine ersten Ideen in den Sinn gekommen.

Ich habe seit seinem Tod noch immer kein einziges Wort zu ihm gesagt – selbst als ich sein Grab besucht habe nicht.

Ich weiß immer noch nicht, ob ich an ein Leben nach dem Tod glauben soll. Für diejenigen, die ich liebe, hoffe ich, dass es einen Ort gibt, an dem nichts ungesagt bleibt. Dass es einen Ort gibt, an dem wir den Menschen, die wir verloren haben, alles gestehen können. Denn ich habe so viel zu sagen.

Ich fahre mir mit den Händen durch mein Haar und versuche, das Brennen in meiner Brust wegzuatmen. »Tut mir leid, aber man muss immer noch fünf Tage pro Woche zur Schule.« Grinsend schüttele ich den Kopf und räuspere mich. »Du hast mich gezwungen, als Drahtzieher aufzutreten, aber so hat es nicht begonnen, oder, Dom? Und ich vermute, dass mir niemand glauben würde, dass die Bruderschaft die Idee eines fünfjährigen Jungen war, der die Welt so gesehen hat, wie sie ist, und damit alles in Gang gesetzt hat.«

Meine Kehle verengt sich. Ich schließe die Augen und umfasse das kleine Auto fest mit der Hand. »Ich habe dir etwas versprochen, Dom, aber indem ich es gehalten habe, habe ich dich verloren. Und rückblickend finde ich nicht, dass es die Sache wert war. So egoistisch es auch ist, ich würde alles, was wir getan haben, ungeschehen machen, wenn ich dich nur zurückbekommen könnte.«


Brüder für immer.


Ich höre ihn die Worte so deutlich sagen, dass ich mich in den Sand sinken lasse. Es ist, als hätte er sie mir ins Ohr geflüstert. Ich schließe die Augen und bete, dass er noch ein wenig länger bei mir bleibt.

»Hattest du wirklich eine Vorahnung?« Ich schlucke und lasse den Tränen freien Lauf. »Ich vermisse dich, verdammt noch mal. Jeden Tag. Jeden verfluchten Tag. Und wenn ich dazu bestimmt bin, ein langes Leben ohne dich zu führen, sollte ich dir zumindest danken. Danke, Dominic. Fuck.« Ich öffne die Augen und betrachte den sich rasant verdüsternden Himmel. »Wenn … wenn du mich hören kannst, halt mir bitte den Beifahrersitz frei.« Ich denke an meine Eltern und dass es sich anfühlt, als sei es eine Ewigkeit her, dass sie existierten – wie in einem anderen Leben. »Ich hoffe, du bist bei ihnen. Ich hoffe, du bist …« Ich lasse all meine Trauer heraus. Ich öffne meine Hand, und als der Wind stärker wird, rollt das Auto auf meiner Handfläche vor und zurück. Der Schaum der Wellen nähert sich und zieht sich zurück. Eine stärkere Böe folgt, als wollte sie mich dazu bewegen, mich wieder hinzustellen. Ich klopfe mir die Hose ab und gehe zur Strandmauer.

»Ich bin erschöpft, Dom, also bitte hilf mir dabei, uns zu beschützen, okay?«

Ich trete meinen Rückweg über die Klippen an, als Regen einsetzt und mir ins Gesicht prasselt. Im gleichen Moment ertönt hinter mir ein Donnerschlag. Ein weiterer Windstoß lässt mich meine Schritte in Richtung Zukunft beschleunigen, aber ich kann ihn noch immer spüren, also sage ich ihm noch das Wichtigste.

»Wir haben es geschafft, Bruder.«






Ich will nicht in einem Land mit

gebrochenem Mut leben, ich will unter

Soldaten leben.

Dave Chappelle






ZWEI JAHRE SPÄTER

Sean

Als mein Handy schon wieder auf dem Nachttisch vibriert, schalte ich es auf stumm und setze mich auf, um meinen Nacken zu dehnen.

»Gott«, ächzt Tessa und vergräbt ihren Kopf tiefer im Kissen. »Weiß der Franzose nichts von der Zeitverschiebung?«

»Es ist ihm egal.«

»Ich werde seine Frau anrufen und mich beschweren.«

»Vielleicht besser nicht, wenn du im Sommer immer noch Urlaub bei ihnen machen willst.«

Mit den Händen streiche ich über die verblassenden Flügel auf ihrem Rücken und drehe Tessa zu mir um. Sie ächzt, als ich ihr das champagnerblonde Haar aus dem Gesicht streiche.

»Sie werden bald zurückkommen«, sage ich beschwichtigend. »Und dann wird sich alles beruhigen.«

»Als würde das bei deinem Arbeitspensum irgendwas ändern.«

Ich beuge mich runter, um sie zu küssen, und sie zieht mich zu sich heran. Ich lasse eine Hand an ihrem Körper hinabwandern und bewundere den Unterschied zwischen damals und heute. Sie hat mir drei Kinder geschenkt und die fünfzehn besten Jahre meines Lebens. Noch immer erträgt sie mich und empfängt mich jeden Tag mit offenen Armen, ohne eine Erklärung zu verlangen. Sie vertieft unseren Kuss, und sofort erwacht mein Schwanz zum Leben.

»Fang nichts an, was wir nicht zu Ende bringen können.«

»Dann lass es uns doch zu Ende bringen.« Sie zieht mich enger zu sich heran.

Kurz verliere ich mich in dem Kuss, doch dann löse ich mich widerwillig von ihr. »Merk dir, wo wir waren«, flüstere ich und küsse sie ein letztes Mal. Als ich mich zurückziehe, sehe ich die vertraute Sorge, die ich viel zu oft in ihr wachrufe.

»Ist es eine gute oder eine schlechte Nacht?«

»Ich weiß nicht.«

»Komm zu mir zurück.«

»Das werde ich«, versuche ich, sie zu beruhigen, aber ich kann nichts versprechen. Sie weiß über das Risiko Bescheid, also drängt sie mich nicht dazu.

»Eines Tages wirst du ein alter Mann sein, und was ist dann?«

Ich nehme eine Zigarette aus der Packung und klappe mein Zippo auf. »Dann tun wir Dinge, die alte Leute eben tun.«

»Ich habe gesagt du
 , nicht ich. Und wenn du dir die Zigarette hier im Haus ansteckst, erschieße ich dich, bevor es jemand anders tun kann.«

Ich klappe mein Zippo wieder zu, lege die Zigarette weg, stehe auf und ziehe mir die Jeans über. Sie reckt sich und wirft die Decke zurück, unter der sie vollkommen nackt ist. Sie weiß genau, was sie mir damit antut.

»Du bist grausam, Baby.«

Mit einem verschlafenen Lächeln zuckt sie mit den Schultern. »Ich liebe dich.«

»Ich weiß.«

Ich ziehe ein T-Shirt über, steige in meine Stiefel und gehe zum Safe in unserem Kleiderschrank. Als ich meine Glock herausgenommen habe, schleiche ich in die Küche und überprüfe im Licht der Veranda, ob ich genügend Munition habe. Als das Küchenlicht angeht, drehe ich mich um und sehe, dass mich mein Sohn eingehend betrachtet.

Ich lasse den Kopf sinken. »Fuck.«

»Ich bin vierzehn, Dad. Ich weiß schon lange, dass du nicht einfach nur Mechaniker bist.« Er kommt auf mich zu und deutet auf die Waffe.

»Jesus war ein einfacher Zimmermann und ein Botschafter, der Leuten die Füße gewaschen hat. Und sieh dir an, was sie mit ihm gemacht haben. Jeder braucht Schutz. Geh wieder schlafen, Dominic.«

Er hebt das Kinn, eine Geste, die mir so vertraut ist, dass ich innehalte und schwören könnte, dass ich seinen Namensvetter lachen höre, wo immer er sein mag. Aber dieser Dom hat mit seinem blonden Haar, meinen Augen und meinem Temperament verdammt große Ähnlichkeit mit mir.

»Hinterfrage nicht das, was ich tue.«

»Dad, bitte, ich bin alt genug.«

»Geh schlafen.«

Mit diesen Worten trete ich hinaus auf die Veranda, stecke mir die Zigarette an und seufze, als ich das Knarren der Tür hinter mir höre.

»Ich hab Angst, verdammt noch mal, okay? Ich weiß nicht, was du tust, wenn du mitten in der Nacht abhaust, und ob du wiederkommst. Fuck!«

»Hör auf zu fluchen.«

»Mom ist nicht hier. Und du drückst dich genauso aus.« Ich nehme einen tiefen Zug von meiner Zigarette und schwöre mir, dass dies meine letzte Packung sein wird.

»Weißt du, dass Mom aufsteht, sobald du das Haus verlassen hast, und nervös im Haus herumläuft, bis sie sieht, dass du wieder in der Einfahrt parkst? Dann tut sie so, als hätte sie die ganze Zeit geschlafen.«

Ich weiß es tatsächlich, und ich fühle mich deswegen schuldig.

Er setzt sich neben mich auf die Stufen und lässt mich im Vergleich zu ihm beinahe klein erscheinen. Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde, nur habe ich nicht damit gerechnet, dass es so bald sein würde.

Ich schaue ihn an und bin erneut verblüfft über unsere Ähnlichkeit.

Ich verwuschele ihm das Haar, doch er schüttelt mich ab. »Du bist viel zu schlau. Das hier ist etwas, das ich mir nicht für dich wünsche«, sage ich.

»Wenn es für dich gut genug ist, dann ist es das auch für mich. Dad, bitte, verrate mir einfach, worum es geht.«

Ich hole mein Handy aus der Tasche und beginne, eine Nachricht zu tippen.

»Was auch immer«, murrt er und steht auf.

»Zieh deine Schuhe an«, befehle ich, nachdem ich die Antwort gelesen habe.


Familie steht an erster Stelle.


»Was?«

»Und sag nie wieder ›Was auch immer‹ zu mir.«

Er grinst mich an. »Was ist der Plan?«

»Wir machen eine Spritztour.«

In weniger als einer Minute ist er zurück und kommt mit offenen Schnürsenkeln durch die Tür gestürmt. Als wir im Auto sitzen, betritt Tessa mit verschränkten Armen die Veranda.

Eine volle Minute lang schaue ich sie durch das Fahrerfenster an, eine Frage in meinen Augen.

Schließlich nickt sie widerwillig.

Vertrauen und Freiheit.

Meine Liebe für sie verstärkt sich nur noch, und in diesem Moment schwöre ich mir, dass ich alles dafür tun werde, ihr zu zeigen, wie sehr ich sie brauche. Sie soll nie dafür bezahlen müssen, dass sie sich für mich und für unser Leben entschieden hat. Bald werde ich Entscheidungen treffen müssen.

Aber im Moment habe ich eine Aufgabe.

Dom verspannt sich neben mir, als ich auf die verlassene Straße abbiege und das Radio einschalte. Wir sind schon mehrere Meilen gefahren, als er mich von der Seite anstarrt.

»Dad, wir können jederzeit eine Spritztour unternehmen«, erinnert er mich, und ich unterdrücke ein Lächeln.

»Es ist eine bewusste Entscheidung.«

»Was ist eine bewusste Entscheidung?«

»Jetzt eine Spritztour zu unternehmen. Findest du nicht?«

»Vielleicht.«

»Na siehst du.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Natürlich ergibt es Sinn.«

»Scheiße.« Er seufzt und sinkt in seinem Sitz zusammen. »Du fährst mitten in der Nacht mit einer geladenen Pistole durch die Gegend? Das
 ist das große Geheimnis? Ziemlich enttäuschend.«

»Ich war in deinem Alter, als es begonnen hat.«

»Wahnsinns-Story, Dad.«

Ich schaue ihn ernst an. »Kannst du bitte den Mund halten?«

Nachdem er mehrere Sekunden geschwiegen hat, fahre ich rechts ran. Mit laufendem Motor sitzen wir im Wagen und schauen zu den schwarzen Umrissen der Berge vor dem Nachthimmel hinüber.

Dann drehe ich mich zu ihm um. »Was ich dich eigentlich fragen wollte, ist: Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«



FIN
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DANKSAGUNG

Danke an meine Leser*innen. Ohne euch gäbe es keine Geschichten, die es zu erzählen lohnt. Ihr bereitet mir so viel Freude, und ich bin dankbar, dass es euch gibt.

Es war mir eine Ehre und ein absolutes Highlight meiner Karriere, The Ravenhood
 zu schreiben.

Vielen Dank, dass ihr euch mit mir auf diese Reise begeben habt.

Maïwenn, der dieses Buch gewidmet ist: Ich bin dir so dankbar, dass du dir, obwohl du unglaublich beschäftigt bist, so viel Zeit nimmst, jedes Wort durchzugehen, um die bestmögliche französische Übersetzung zu finden. Unsere Freundschaft ist zwar noch wichtiger, aber deine Hingabe für dieses Projekt war einfach unglaublich. Du, Cherie, bist ein seltener Schatz.

Donna: Du warst schon bei so vielen Büchern von Tag eins an dabei, und das wird sich auch hoffentlich in Zukunft nicht ändern. Ich danke Gott, dass es dich gibt. Du bist ein toller Mensch, und ich kann mich glücklich schätzen, dich in meinem Leben zu haben. Danke für die unzähligen Stunden, die du mit diesen Büchern verbringst. Deine Aufopferung und deinen Schlafmangel werde ich nie vergessen. Wir haben es mal wieder geschafft, mon bébé.

Grey: Danke für deine Inspiration und dass du immer wieder meine Energiereserven auffüllst. Du hast ein Talent und eine Liebe für Worte, und ich bin unendlich dankbar, dass du mir bei meinen Worten hilfst. Ich vergöttere dich.

Autumn: Unsere Gespräche – besonders die lustigen – bedeuten mir unbeschreiblich viel. Unsere Freundschaft ist ein Segen. Danke für deine Anrufe und deine Ich-bin-stolz-auf-dich-Nachrichten. Ohne dich könnte ich nicht funktionieren.

Meinen lieben Testleserinnen: Christy, Maïwenn, Maria, Marissa, Kathy, Malene und Rhonda – danke, dass ihr mir wieder einmal mit Kritik und Ermutigungen geholfen habt. Ich liebe euch.

Danke an meine liebe Assistentin Bex Kettner, dass du es mit mir, meinen Wünschen und meinem verrückten Humor aushältst, während du dafür sorgst, dass der Laden läuft. Jemanden wie dich gibt es kein zweites Mal.

Danke an meine liebe Assistentin Christy für den unvergesslichen Auftritt in dieser Buchreihe. Danke, dass du mir auch im wahren Leben immer zur Seite stehst. Es gibt keine Zweite wie dich, und ich kann mich unendlich glücklich schätzen, dich zu kennen. Buch vierundzwanzig, Baby!

Marissa: Ich bin so dankbar für unsere Telefonate vorher und nachher, und für deine Hilfe dabei, meine Kopfschmerzen und Sorgen während des Plottens zu vertreiben. Ich liebe dich, Babe! Keine Figur eines Buches könnte dir jemals gerecht werden.

An meine Lektorinnen Bethany und Joy: Danke, dass ihr meine Sätze und Worte aufpoliert habt. Ich vergöttere euch. Ohne euch wären meine Bücher nicht das, was sie sind.

Ein RIESIGES
 Dankeschön an meine Schwester Angela für die Telefonate, die ALLES
 gerettet haben. Und für die zahllosen Gespräche davor. Mein Fels, meine beste Freundin und Schwester, ich liebe dich.

Ein weiteres RIESIGES
 Dankeschön an meinen anderen Fels Krissy Bear, dafür, dass du mich zum Lachen bringst, mir hilfst, den Überblick zu behalten, und mir ab und zu auf die Finger klopfst. Du bereitest mir so viel Freude und bist so ein strahlendes Licht. Ich bin froh, dich Schwester nennen zu dürfen, und ich liebe dich wie verrückt.

Danke an meine tollen ASSKICKERS
 . Ihr begeistert mich jeden Tag aufs Neue mit euren Ermutigungen und eurer Unterstützung. Vielen Dank an alle im Recovery Room, die jeden Tag etwas über die Charaktere posten und wegen denen sich die ganze Mühe gelohnt hat. Bei all dem Stress bereitet ihr mir so viel Freude.

Danke an meine Familie, die mich stets unterstützt, dass ihr immer für mich da seid, dafür sorgt, dass ich auf dem Boden bleibe, und mich zum Lachen bringt. Ich liebe euch.

Danke an meinen treuen Mann Nick, der es während dieses Projekts besonders schwer mit mir hatte und mich trotzdem liebt. Du bist ein unglaublicher Mensch und Ehemann.






Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.





Sarah Rivens


Captive - Du gehörst mir


Roman - Düster, verboten, sinnlich – die Dark Romance mit über 7 Millionen begeisterten Wattpad-Leserinnen endlich auf Deutsch!
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Kostenlos reinlesen

Ellas Leben ist die Hölle. Sie ist eine sogenannte Gefangene. Aus finanzieller Not hat sie sich vor Jahren an den Unterweltboss eines kriminellen Netzwerks verkauft. Sie glaubt, es kann nicht schlimmer werden. Bis zu dem Tag, an dem Ella verschenkt wird, und zwar an Asher, den charismatischen, aber gefürchteten Anführer des Scott-Kartells. Die Anwesenheit einer Gefangenen an seiner Seite lehnt er strikt ab. Aus irgendeinem Grund hegt er einen tiefen Hass auf diese Frauen. Er ist aufbrausend, gefährlich und tyrannisiert Ella. Doch Ella ist entschlossen, sich ihren Platz im Netzwerk und an Ashers Seite zu erkämpfen. Bald beginnt ein gefährliches – und verführerisches – Spiel zwischen ihnen …







Die dramatische Dark-Romance-Reihe von Wattpad-Erfolgsautorin Sarah Rivens!

Band 1: Captive — Du gehörst mir

Band 2: Captive — Wir auf ewig

Band 3: Captive — Ich will nur dich
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